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Vorrede zum vierten Bande.

L<)er vorliegende Band dieses Werkes umfaßt einen 
Zeitraum, in welchem der demokratische Character 
des neuen Kirchenthums, welchen zuerst die Autorität 
seines Stifters gezügelt, dann, nach dem Tode des 
Letzteren, der Sieg und die Macht des Kaisers auf 
eine letzte Zufluchtstätte getrieben hatte, nach dem un­
erwarteten Zurücktritte dieses gewaltigen Gegners, 
neue Stärke sammelte, und unter kühnen Führern eine 
Hierarchie neuer Gestaltung zu bilden versuchte, dieses 
Ziel aber verfehlte, und damit endete, die Fürstenge- 
walt in den Deutschen Landschaften durch Unterwer­
fung des neu gebildeten Kirchenwesens zu vergrößern 
und zu befestigen. Die Bahn, welche die hierarchische 
Demagogie des Flacius und Heßhus dem theologischen 
Servilismus Andreä's und Selneccer's brach, hat, 
unter anderen Namen und Zeichen, dieselben Leiden­
schaften, Anstrengungen und Talente in Thätigkeit 
gesetzt, welche in den folgenden Jahrhunderten unter 
den Kämpfen der Nachbarvölker um bürgerliche Frei­
heit ihre Rolle gespielt haben. Das Ergebniß aber 
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ist verschieden gewesen. An der Aufgabe, theologische 
Begriffe und kirchliche Formen genau zu bestim­
men, und dem Menschen als Christen die richtigste 
Form der Rechtfertigung und der Gnadenmittel, 
behufs seiner künftigen Seligkeit, zuzueignen, hat 
der Nationalgeist seine Kräfte verzehrt, während er 
dieselben anderwärts an Lösung der Frage, wie der 
Mensch als Bürger Freiheit und irdisches Wohlseyn 
gewinnen möge, geübt und gestärkt hat. Die Auf­
gabe selbst ist hier so wenig wie dort vollständig ge­
löst worden; Engländer und Franzosen aber haben in 
der Schule ihrer Uebungen um bürgerliche Freiheit 
und Glückseligkeit nebenher an Reichthum, Volksthum 
und Staatsthum gewonnen, was den Deutschen in 
ihren Vernichtungskämpsen um die vollkommenste 
Form des Glaubens und des Kirchenthums entgangen 
ist. Nicht einmal einige historische Gültigkeit unserer 
Geschichtscharactere ist uns (mit Ausnahme des ein­
zigen Luther) als Entschädigung zugefallen. Von 
Athens und Roms Staatslenkern, Demagogen, Tri­
bunen und Triumvirn, von Italiens Guelfen und 
Gibellinen, von Englands Episcopalen, Presbyteria- 
nern, Puritanern, Jndependenten und Levellers, von 
Frankreichs Royalisten, konstitutionellen, Terroristen, 
Moderantisten, Liberalen und Absolutisten, wissen 
schon Deutsche Knaben und Jünglinge zu erzählen; 
daß aber Deutschland in seinen Theologen Vertreter 
eben so verschiedenartiger geistiger Interessen gehabt 
hat, daß diese Interessen eben so wichtig, ja für uns 
wichtiger, als viele längst vorüber gegangene politische 
sind, und wie die Geltendmachung derselben auf das 
Leben der Nation theils zur Entwickelung, theils zur 
Verkümmerung, gewirkt hat, davon scheint selbst 



unter Deutschen Geschichtsgelehrten Niemand Kennt­
niß nehmen zu wollen. Um einer ausländischen Hof­
geschichte, etwa dem Geheimniß der eisernen Maske, 
oder der Haft des Finanziers Fouquet unter Lud­
wig XIV., oder dem Prozesse des Spaniers Antonio 
Perez unter Philipp II., auf den innersten Grund zu 
kommen, ziehen Deutsche auf weite Wanderschaft aus. 
Dagegen ist von dem Sturze der Sächsischen Staats­
männer und Theologen der Melanchthonschen Schule, 
von den Todesqualen des unglücklichen Kanzlers Cra- 
cov, und von dem zwölfjährigen Gefängnisse des ge­
lehrten Peucer, des Eidams Melanchthons, Be­
gebenheiten, durch welche die zweihundertjährige Herr­
schaft des strengen Lutherthums und die scharfe Tren­
nung zweier protestantischer Kirchenthümer in Deutsch­
land entschieden worden ist, — in den Geschichten der 
Deutschen Nation keine Erwähnung zu finden, und zu 
neun und neunzig Hunderttheilen Deutscher Staats­
männer und Theologen, geschweige zu solchen, welche 
sich blos allgemeiner Geistesbildung rühmen, eben so 
wenig eine Kunde erschollen, als von den Hergängen 
und Verhandlungen auf dem Tridentinischen Concil, 
welche die innern Verhältnisse der alten Kirche gere­
gelt, und den Standpunkt ihrer Anhänger gegen die 
neue — der einen Hälfte der Nation gegen die an­
dere — festgestellt haben. Der Grund dieser Igno­
ranz so wesentlicher Geschichtsmomente liegt zum 
Theil in dem herkömmlichen Verfahren der Deutschen 
Historiographie, das Gesammtleben der Zeiten in seine 
politischen, kirchlichen und literarischen Bestandtheile 
zu zersplittern, die beiden letzteren für dm Theologen 
und Literator aufzuheben, und die politische Geschichte, 
nachdem sie in ihrer Vereinzelung, gleich den beiden 
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andern, ungenießbar und unverständlich geworden, 
als eigentliche Nationalgeschichte darzubieten. Aber 
auch der Partei- oder vielmehr Sectengeist, der die 
Nation seit drei Jahrhunderten gespalten hält, trägt 
hierbei seine Schuld, weniger, indem er die Ge­
schichtschreiber verleitet, von der Gegenpartei Fal­
sches zu berichten, als indem er sie durch die Beweg­
gründe der Neigung oder durch die Furcht vor Anfein­
dung bestimmt, dasjenige zu verschweigen, was der 
eigenen Partei zum Vorwurfe gereichen, und von der 
andern als Waffe gegen sie gebraucht, oder was irgend 
zu einem Lobe, einer Empfehlung, oder auch nur einer 
Entschuldigung der Gegner gedeutet werden könnte. 
Auf diesem Wege sind mehrere der anziehendsten und 
lehrreichsten Momente der Deutschen Geschichte ab­
sichtlich in den tiefsten Schatten gestellt, mehrere der 
bedeutendsten Namen dem nationalen Andenken ganz 
entrückt worden. Wer von diesem Wege abwich, 
mußte sich stets auf die gröbsten Verunglimpfungen 
und Anfeindungen gefaßt halten, und muß es, allem 
Lobpreisen und Selbstruhme Deutscher Unparteilichkeit 
zum Trotze, noch heute. Während Deutsche Regierun­
gen durch ihre Akademien die Byzantinischen Geschicht­
schreiber ediren und die Reihenfolge aller morgenlän- 
dischen Dynastien sorgfältig ordnen lassen, mag ein 
Deutscher Geschichtschreiber besorgt seyn, dafür, daß 
er einen der größten und wohlmeinendsten Deutschen 
Kaiser gegen ausländische, von den Feinden der Na­
tion ersonnene Verläumdungen gerechtfertigt hat, sich 
selbst gegen Verdächtigungen und Anklagen bedenkli­
cher oder gefährlicher Denkungsweise zu wahren, und 
sich gefaßt halten, das, was er actenmäßig als freche 
Erfindung dargethan hat, (wie die von den Franzosen



vn

ausgebrachte, den betheiligten Zeitgenossen selbst un­
bekannt gewesene Mahr von dem Betrüge, den Kaiser 
Karl dem Landgrafen Philipp durch Fälschung des 
Ausdrucks: ohne einige Gefangenschaft, in: ohne 
ewige Gefangenschaft, gespielt haben soll) nächstens 
in neuen, mit Dank und vielstimmigem Lobe begrüß­
ten Geschichtbüchern als ausgemachte Wahrheit aber­
mals vorgeführt zu finden, um in Deutschen Lehrbü­
chern und Hörsälen noch viele Jahrzehende hindurch 
wieder zu Hallen.

Zur Ergänzung dieser Betrachtungen ersuche ich 
diejenigen Leser dieses Werkes, welche in dem vorlie­
genden Bande zu viele Theologie in die Geschichte ge­
bracht meinen sollten, zu beachten, was S. 69 und 70 
über den Charactor des sechzehnten Jahrhunderts und 
über das Verhältniß, in welchem die Theologie zu dem 
äußern und innern Leben des Zeitalters stand, bemerkt 
worden ist. Die Deutsche Geschichte wird erst dann 
ihren vollen Lehrreichthum darthun, wenn sie die Ele­
mente und Verhältnisse, in welchen das Leben der Na­
tion sich entwickelt hat, zu ihrem eigentlichen Gegen­
stände wählt. Ob ich diese hier hervorgezogenen 
Partien aus dem rechten Gesichtspunkte gefaßt habe, 
überlasse ich getrost dem Urtheile solcher, welche mit 
mir in der, seit den Anfängen der Geschichtschreibung 
gehegten Meinung übereinstimmen, daß Unparteilich­
keit ein wesentliches Erfordorniß für das Geschäft ist, 
die Beweggründe und die Folgen menschlicher Hand­
lungen nachzuweisen, zu würdigen, und zur Erkennt­
niß, Warnung und Beherzigung vor Augen zu stellen. 
Das sins ira er «ruäio des größten Römischen 
Geschichtschreibers ist sprichwörtlich geworden. Der 
Berichterstatter in dem geringfügigsten Prozesse würde
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für unbefähigt gehalten werden, wenn er sich von vorn 
herein als einen parteiischen kund gäbe; um wie viel 
mehr hat sich der Berichterstatter in dem großen Pro­
zesse der Kirchenthümer über die Parteien zu stellen, 
und von einem höhern Standpunkte, als dem befange­
nen des Sectengeistes, jeder derselben ihr Recht und 
ihr Unrecht zuzumessen, wenn er wirklich dem, auf Be­
lehrung und Verständigung gerichteten Zwecke der Ge­
schichte entsprechen, demselben nicht vielmehr durch 
Verdüsterung des natürlichen Urtheils entgegen arbei­
ten will.

Es würde überflüssig seyn, dies hier bemerkbar zu 
machen, wenn nicht in unsern Tagen das obige Erfor- 
derniß für verwerflich erklärt, unparteisame Historiker 
als unberufene Klügler bezeichnet, ja sogar gelegent­
lich in eine besondere Klasse, die der verächtlichen, ge­
wiesen worden wären. Anhänger der neuen Weisheits­
schule, die ihren (allerdings zuweilen, gleich andern 
Sterblichen, recht geistreichen) Meister als den abso­
luten Geist in Person bewundert, verlangen, daß das 
Jahrhundert der Reformation nur von solchen be­
schrieben werde, welche von der unerschütterlichen 
Ueberzeugung durchdrungen sind, daß die Männer ih­
rer erkünstelten Verehrung stets und in allen Bezie­
hungen Recht, die Gegner derselben eben so beständig 
und durchgängig Unrecht gehabt haben. Die Gegen­
wart soll durch eine, von der Eingenommenheit ver­
fälschte Darstellung in allen altherkömmlichen Vorur­
theilen bestärkt, der eingeschlafene Sectenhaß durch 
Zurückrufung der leidenschaftlichsten und befangensten 
Stimmungen des sechzehnten Jahrhunderts erweckt 
und von Neuem belebt werden, alles nach Berechnung 
obwaltender Verhältnisse, da jene Weltweisheit
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wirklich auf das weltkluge Wissen sich versteht, zu 
rechter Zeit, anstatt bodenloser Tiefen, das aller- 
seichteste Tagesgeschwätz vorzuführen und für sich zeu­
gen zu lassen.

Deutschland kann diese neueste Geschichtstheorie 
— in83nienri8 Ü08 83pieriN3e! — belachen; 
doch giebt es Conjunctiven, welche über eine so 
scherzhafte Lehre auch ernsthafte Betrachtungen anzu- 
stellen veranlassen. Dergleichen sind dem Verfasser 
dieses Werkes auf nachstehende Weise aufgedrungen 
worden. Herr Dr. Marheineke zu Berlin, welcher 
die christliche Theologie dort nach Hegelschen Prinzi­
pien lehrt, oder dieselbe, wenigstens seiner Absicht 
nach, zum erstenmale verwirklicht, seitdem die Refor­
matoren das Christenthum wieder hergestellt und die 
Theologie möglich gemacht haben,*)  der auch Ver­
fasser einer im Jahre 1817 erschienenen, jetzt von 
Neuem gedruckten Reformationsgeschichte ist, hat als 
Mitherausgeber der dasigen wissenschaftlichen Jahr­
bücher in zwei Anklagelibellen, die statt gebildeter Wis- 
senschaftlichkeit die leidenschaftlichste Rohheit vor sich 
her tragen, nicht nur die beiden ersten Bande dieses 
Werkes zu verunglimpfen, sondern auch zugleich den 
Verfasser durch die gehässige, auf den Parteigeist der 
Zeit berechnete Insinuation des Jesuitismus und 
Krypto-Katholizismus zu verdächtigen gesucht, — 
er, der selbst in frühern Jahren, als Befehdung der 
katholischen Kirche noch nicht Sache seiner kirchlichen 
Speculation war, eine katholisirende Symbolik ge­

*) Sich? die Vorrede zu dem Buche: Die Grundlehren der 
christlichen Dogmatik als Wissenschaft. Von Dr. Philipp 
Marheineke. Berlin 1826. S. XXV.
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schrieben, und in der bereits angeführten Vorrede 
(S XXlX.) das Verfahren, jede Spur der wahren 
Religion und evangelischen Lehre in der Wissenschaft 
als ein Katholisches zu verläumden, als ein heillo­
ses bezeichnet hat. *)  In der Meinung, dem Manne 
das Gewissen zu rühren, und ihn von diesem, sowohl 
seiner Amtsstellung unwürdigen, als dem Institute, 
das sich zum Gefäße so unreiner Ausbrüche hingiebt, 
schmählichen Gebahren abzubringen, habe ich zuerst 
im Jntelligenzblatte der Hallischen Literaturzeitung 
(July 1827) die Unwahrheiten und Verläumdungen, 
die er sich in der Anzeige des ersten Bandes erlaubt 
hat, ausführlich nachgewiesen, und in den Vorreden 
zum zweiten und zum dritten Bande ihm die Unge­
reimtheiten und Blößen, welche seine weitern Delatio- 
nen zur Schau tragen, kurz und ernst zu Gemüthe ge­
führt. Der Glimpf, mit welchem dies, aus Rücksicht 
auf meine und seine Verhältnisse, geschehen ist, hat 

*) Ein einziges Beispiel mag statt aller andern zur Würdi­
gung der bezeichneten Insinuationen hinreichen. S. L21 
des zweiten Bandes kommt in der Geschichte der Re- 
gensburger Bergleichshandlungen der bekannte Ausspruch 
Uugustin's vor, daß er dem Evangelio nicht glauben würde, 
wenn ihn nicht die Autorität der katholischen Kirche dazu 
bewegte. Für: Autorität, ist das Wort: Haltung, 
gebraucht. Herr Marheineke beschuldiget mich in derselben 
Anzeige, in welcher er mich im angeblichen Hasse der evangel. 
Kirche mit dem ärgsten Jesuiten auf gleiche Linie stellt, das 
Wort: Autorität, listiger Weise durch: Haltung, 
übersetzt zu haben. Die Stelle ist aber den Deutschen Acten 
der Bergleichshandlungen entnommen, und der Ausdruck: 
Haltung der katholischen Kirche, nicht von mir, sondern 
von den evangelischen Collocutoren selbst ge­
wählt worden. Man schlage diese Acten nach in Luther's 
Werken, Walchsche Ausgabe, Bd. XVII. S, 799.
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jedoch bei seiner Sinnesart nicht angeschlagen; er hat 
vielmehr auch gegen den dritten Band sein gewohntes 
Spiel wiederholt, ohne von dem, was ihm in jener 
ausführlichen Nachweisung vorgehalten worden ist, 
die mindeste Kenntniß zu nehmen, und ohne die, seinen 
Behauptungen von dem schrankenlosen Wissen des 
menschlichen Geistes entgegengestellten Aussprüche der 
heil. Schrift, auf welche er doch sonst zu pochen nicht 
unterläßt, einer Berücksichtigung zu würdigen Theils 
die Tröstungen seiner Mitanbeter im Tempel des ab­
soluten Wissens, theils Ermunterungen von mehreren 
der achtbaren Freunde des Protestantismus, welche, 
durch mein Buch aus angeerbten, lieb gewordenen 
Vorstellungen unangenehm aufgcschreckt, es gern ge­
sehen haben, daß doch irgend Jemand für die, ihrer 
Meinung nach angefochtene Sache des Deutschen Re­
formators in die Schranken getreten, mögen ihn gegen 
die Mahnungen seines Bewußtseyns verhärtet haben. 
Ich selbst glaubte jedoch, da ich der Pflicht, Mißver­
ständnisse zu beheben, durch die gegebenen Erklärungen 
Genüge geleistet, berechtigt zu seyn, mich der Gedan­
ken an einen solchen Gegner für immer zu entfchlagen. 
Aber ganz unerwartet habe ich im Laufe dieses Jahres, 
gleichviel, ob in unmittelbarer oder mittelbarer Folge 
der gemachten Insinuationen, Nöthigung erhalten, 
meinen Widerwillen gegen Fortsetzung dieses triumph- 
losen Kampfes zu überwinden, und aus Rücksicht auf 
Pflichten, die ich nicht mir allein schuldig bin, eine 
Schonung aufhören zu lassen, welche von der Verschla­
genheit des geschlagenen Anklägers als mein Zuge- 
ständniß seines Rechtes dargeftellt worden zu seyn 
scheint. Einige Proben aus der Marheinekeschen Re­
cension des dritten Bandes dieser Geschichte mögen 
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daher den sittlichen und den wissenschaftlichen Cha- 
racter des Mannes bezeugen.

Die S. 282 des gedachten Bandes befindliche 
Bemerkung, daß die Ansicht, welche die Gedanken der 
Menschen von den Einwirkungen der Gottheit abhän­
gig hält, schon den alten Römern nicht fremd gewesen, 
und die in der Anmerkung dazu angeführte Stelle aus 
Cicero's vierter Catilinarischer Rede (IIIs Ille lu- 
piler l-68ril.ii, ille liOL Capirolium, ille knee 
iempln, Hie linne urbem, ille vos omries 8al- 
vos e88e voluir. Oiis eZo 1mmorra1ibn8 6u- 
cibu8 laano meniem voluniaremc^ne 8U8cepi) 
hat auf den Recensenten nicht blos einen komischen 
Eindruck gemacht, sondern ihn auch zu der christli­
chen Hinweisung bestimmt, daß ich die Verehrung des 
Jupiter unter dem Mantel trage. Der Restaurator der 
christlichen Theologie zu Berlin scheint nicht zu wissen, 
daß der Apostel Paulus, der bekanntlich weder ein 
Komiker, noch ein Jupitersdiener war, Apostelge­
schichte 17, 28. den Halbvers aus dem griechischen 
Dichter Aratus:

7L )/«/)

(denn wir.sind seines Geschlechtes) 

der seine Beziehung auf den im vorhergehenden Texte 
des Dichters genannten Zeus hat, in ganz gleicher 
Weise, wie ich mit der Stelle aus Cicero gethan habe, 
auf den wahren Gott angewendet, zum Beweise 
einer christlichen Vorstellung braucht. Ich theile also 
das Mißgeschick, dem Herrn Marheineke für einen 
Heiden und Zöllner zu gelten, mit keinem Geringern, 
als mit dem Apostel der Heiden. Daß aber oie Na­
men: Zeus und Jupiter, in dem Sinne, auf den es
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hier ankommt, ganz dasselbe bedeuten, wird der ge­
lehrte Mann bei einem seiner philologischen Schul- 
genossen, wenn es dort dergleichen giebt, wohl erfah­
ren können.

S. 576 und 577 desselben Bandes habe ich über 
den Augsburger Religionsfrieden von 1555 bemerkt: 

„Als hervorstechendstes Moment desselben fällt 
ohne Zweifel das in die Augen, daß bei den Protestan­
ten Religion und Kirche, nachdem sie nunmehr dem 
zeitherigen Verhältniß mit der geistlichen Obrigkeit 
entnommen waren, von der Bestimmung der Fürsten 
und Stände, welche diesen Vertrag für die neue Partei 
mit den Bekennern der alten abschlossen, abhängig ge­
macht wurden. Nicht das Volk und die Geistlichkeit, 
aus deren Mitte das neue Religions- undKirchenwe- 
sen hervorgegangen war, sondern die Fürsten, welche 
die Beschützung desselben übernommen hatten, machten 
ihren Frieden mit den Gegnern, und derselbe kam er­
steren nur in so fern und auf so lange zu Gute, als die 
Fürsten und Obrigkeiten der Ueberzeugung in welcher 
sie zur Zeit des Abschlusses gewesen, getreu blieben. 
Wenn diese Ueberzeugung sich änderte, und zur alten 
Kirche zurückkehrte, verlor der Glaube der Untertha­
nen sogleich seine, durch den Frieden erworbenen 
Rechte Es lag am Tage, daß dieses Verhältniß ein 
äußerst ungünstiges war, und daß durch dasselbe die 
Religionsform, welche so mühevoll erkämpft worden 
war, der Willkühr und dem Wankelmuthe der Mäch­
tigen blosgestellt ward."

Herr Dr. Marheineke ist schnell fertig, dies ge­
radezu für: unwahr zu erklären, und zwar für der­
gestalt unwahr, daß das Beispiel des Hauses Sachsen, 
welches nach seinem Uebertritte zur katholischen Kirche
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seine evangelischen Unterthanen in keinerlei Weise in 
ihren kirchlichen Verhältnissen beeinträchtigt habe, das 
baare Gegentheil bezeuge. Zuvörderst also hat Herr 
Marheineke aus der Logik seines Meisters nicht gelernt 
oder nicht lernen können, daß aus dem bloßen Daseyn 
einer Befugniß nicht nothwendig folgt, dieselbe müsse 
unter allen Umständen ausgeübt werden, und daß da­
her, als Kurfürst August II. bei seiner, aus Politik 
vorgenommenen persönlichen Religionsveränderung im 
Jahre 1697, aus vielen und leicht ersichtlichen Grün­
den, dieReligionsverhältniffe seines'gcnz evangelischen 
Landes nicht mit in jene Veränderung zog, die factische 
Unterlassung einer Handlung noch nicht berechtigen 
kann, die Angabe Lügen zu strafen, daß hundert und 
fünfzig Jahre vorher die staatsrechtliche Befugniß, 
dies zu thun, vorhanden gewesen sey. Wenn die 
Kurfürsten von der Pfalz, in Gemäßheit des landes­
herrlichen Reformationsrechtes, welches der Neligions- 
friede thatsächlich feststellte, und nachher der Westphä- 
lische Friede ausdrücklich für reichsherkömmliches 
Recht erklärte, ihre Unterthanen zuerst vom Katholi­
zismus zum Lutherthume, dann vom Lutherthume zum 
Calvinismus, dann vom Calvinismus zum Luther­
thume, dann wieder zum Calvinismus zwangen, und 
zuletzt wieder zum Katholizismus zwingen wollten, so 
waren doch die Kurfürsten von Brandenburg und die 
Kurfürsten von Sachsen keineswegs genöthigt, es ge­
rade eben so zu machen. Herr Dr. Marheineke aber, 
der ein großer Denker seyn will, hat diesmal nicht 
blos nicht gedacht; er, der auch ein Historiker seyn, 
und die Geschichte der Reformation geschrieben haben 
will, hat auch nicht gewußt, daß Artikel V. Tit. XII. 
H. 30. des Westphälischen Friedens zwar allen unmit-
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Lelbaren geistlichen und weltlichen Reichsständen das 
Recht, die Religion zu reformiren, zuspricht, und den 
Unterthanen, wenn sie von der Religion des Landes­
herr» abweichen, nichts weiter als freien Abzug zuge- 
steht, daß aber ß. 31 u. f. den kirchlichen Zustand 
evangelischer Landsassen und Unterthanen katholischer 
Stände, der im Jahre 1624 stattgefunden, als nor­
mal und dauernd bestimmt, welcher für alle Zeit ver­
bleiben, und selbst, wenn er später aufgehoben worden 
wäre, wieder hergeftellt werden solle. Hiernach hät­
ten also die Sächsischen Kurfürsten bei ihrer Religions­
veränderung im Jahre 1697, ihr Land nicht mehr 
zurück reformiren dürfen, auch wenn sie es gewollt 
hätten, wie sie, wenn ihr Uebertritt vor dem West-r 
phälischen Frieden stattgefunden hätte, in GemäßheiL 
des Religionsfriedens von 1555, zu thun wohl befugt 
gewesen wären. So ist es mit der von Herrn Dr. 
Marheineke mir vorgeworfenen Unwahrheit be­
schaffen. Derselbe mag nun zusehen, diese Docu- 
mente für sein theologisches, philosophisches und histo­
risches Wissen vornehm zu ignoriren; mich aber wird 
der Stand der Nothwehr, in welchen er mich versetzt 
hat, vor dem Publikum rechtfertigen, dasselbe mit 
dieser Vorhaltung an einen Doctor und Professor der 
Theologie aus der neuesten, Alles wissenden und Alles 
erkennenden Weisheitsschule, behelligt zu haben.

Was Melanchthon, den derselbe so gern als Mit­
zeugen für das angebliche, dem menschlichen Geiste 
zugetheilte vollständige Wissen und Erkennen der 
himmlischen und irdischen Dinge gebrauchen möchte, 
aus dieser Ehre gemacht haben würde, mag man aus 
den S. 189 und 190 dieses Bandes mitgetheilten 
Betrachtungen entnehmen, welche Melanchthon kurz 
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vor seinem Tode niedergeschrieben, und in welchen er 
das Bekenntniß, daß der Mensch die Geheimnisse Got­
tes nicht zu erkennen vermöge, welches Hr. Dr. Mar- 
heineke, der heiligen Schrift zum Trotz, zu einer ju­
gendlichen, in der ersten Ausgabe der 1oe1 rUeoloAiLi 
begangenen Uebereilung Melanchthon's machen will, 
als Ergebniß der Forschungen seines ganzen Lebens 
bekräftigt hat, gewiß nicht ahnend, daß es nach drei 
Jahrhunderten nöthig seyn würde, diese von der Ver­
nunft und Schrift gleich laut verkündigte Wahrheit 
gegen einen Doctor der evangelischen Theologie beson­
ders in Schutz zu nehmen. Da Herr Dr. Marheineke 
in Nr. 85 der dießjahrigen Jahrbücher, bei Anzeige 
der v. Rommelschen Lebensbeschreibung des Landgra­
fen Philipp von Hessen, sich wieder mit mir zu thun 
macht, um mich, in Gesellschaft der Herren Doctoren 
Schultheß und Schulz, des Königs Friedrich des 
Großen und des Landgrafen Philipp, wegen der An­
sicht vom Abendmahlsstreite, daß die Parteien im 
Grunde unter verschiedenen Worten dasselbe behauptet 
hätten, im gewohnten Schulmeistertone anzulassen 
(im Allgemeinen und Unbestimmten sey freilich die 
ganze Welt einig, nur nicht im Besondern und Ein­
zelnen, welches das Bestimmte sey); so wird er aus 
demjenigen, was in dem vorliegenden Bande über den 
Standpunkt beigebracht ist, zu welchem Melanchthon 
in den letzten Jahren seines gedankenreichen Lebens, 
rücksichtlich der Abendmahlslehre, gelangt war, ler­
nen können, daß Melanchthon, der zwar auch kein 
Doctor der Theologie war, dem aber doch von Herrn 
vr. Marheineke zeither mit einigem Anstande begegnet 
worden ist, die Ausgleichung des Streitpunktes durch 
Fassung desselben als eines Allgemeinen und Unbe-
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stimmten versucht hat. Dabei bleibt es räthselhaft, 
mit welchem Gewissen ein Geistlicher, der nur die Lu­
therische Fassung des Dogma's gelten lassen will, und 
der den zwischen Luther und Zwingli entstandenen 
Streit, wie den gegen die Römische Lehre, segnet, 
weil dadurch erst das Dogma zu einer solchen Be­
stimmtheit gelangt sey, der zu Folge wir nun sagen 
können: dies sind die drei allein möglichen Ansichten 
dieses Dogma's, (ein etwas theuer erkaufter Gewinn!) 
jemals der Union hat beitreten können,

Auf andern Seiten habe ich für das Bemühen, 
auf dem Gebiete der Reformationßgeschichte, durch 
Darstellung des wahren Verlaufes der Begebenheiten, 
weit verbreitete und immer wiederholte Irrthümer zu 
berichtigen, althergebrachte Vorurtheile zu beheben, 
und gehässige, das öffentliche und das Privatleben ver­
giftende Leidenschaften zu reinigen, so viel des Lohnes 
geerndtet, als ein Deutscher von Deutschland zu er­
warten hat, der, anstatt Curiositäten anderer Welt­
theile, oder träumerischen Hirnbildern nachzujagen, 
nahe liegende, dem Volks - und Staatsleben ersprieß­
liche Gegenstände der Forschung und Darstellung zur 
Hand nimmt. Freilich hat die versöhnende Tendenz 
meiner Arbeit bei denen keinen Dank erworben, denen 
an der innerlichen geistigen Einigung der verschiede­
nen Glaubensbekenner im Staate, gerade das Meiste 
gelegen seyn sollte; freilich hat die Taktik der Partei- 
geister unter den Künsten, welche sie zur Anwendung 
gebracht hat, dem unwillkommenen Friedensboten 
seinen Weg zu verrennen, auch die unter den Deut- 
schen._des neunzehnten Jahrhunderts eingeführte 
Jnquisitions - Censur des Secretirens nicht verges- 
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sen: *)  die drei Deutschen Literaturzeitungen haben 
über dieses, Deutsche Verhältnisse behandelnde Ge- 
schichtswerk, wie über andere bedeutendere, beharr­
lich geschwiegen. Die Absicht ist jedoch nicht er­
reicht, sondern dem Buche eine größere Aufmerksam­
keit und Verbreitung zu Theil geworden, als ande­
ren vielstimmige Lobpreisungen zu bewirken scheinen. 
Allerdings hat es Momente gegeben, in welchen das 
Mißbehagen, delatorische Aufpasser auf jedes mehr­
deutige Wort lauern zu wissen, und jedem Urtheile 
über die Kirchenverhältnisse des sechzehnten Jahrhun­
derts einen feindseligen Sinn auf die Gegenwart 
untergelegt zu sehen, mir den Entschluß nahe ge­
bracht hat, die Darstellung der lebendigen National­
geschichte Andern zu überlassen, welche mit dem 
Striche der herrschenden Winde zu segeln verstehen, 
und den Leuten nur das erzählen, was sie gern hö­
ren, mich aber solchen Gebieten der Geschichte, etwa 
der Römischen oder Byzantinischen, zuzuwenden, aus 
welchen ein Norddeutscher des neunzehnten Jahrhun­
derts darüber, ob gewisse Handlungen — nach dem 
geschichtlichen Standpunkte der Beurtheilung — nicht 
auch in anderer Weise hätten geregelt, ob Umstürze 
und Kriege durch Besonnenheit und Mäßigung nicht 
hätten verhütet werden können, seine Meinung äus- 
sern darf, ohne von den Parasiten des Zeitgeistes 
kirchlich-politisch verdächtigt zu werden. Andere 
Momente haben mich jedoch überzeugt, daß diese Pa­
rasiten nicht von allen Zeitgenossen als ihre Reprä­
sentanten anerkannt werden. Wenn die wirklich gül-

*) Göthe's Werke. Ausgabe letzter Hand. Band XXII. 
S. 195.
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eigen Stimmen gesammelt werden könnten, würden 
nicht Wenige über die numerische und qualitative 
Minorität erstaunen, in welcher die lauten Herolde 
so vieler erkünstelten Glorien oder Gloriolen, die all­
zeit fertigen Bewunderer und Ausrufer dessen, was 
oben schwimmt, sich befinden. Jedenfalls ist der 
Vernünftige um so mehr verpflichtet, bei den kom­
menden Geschlechtern für die Vernunft seines Jahr­
hunderts zu zeugen, je mehr der Thoren beflissen sind, 
ihre Namen an die Pforten desselben zu schreiben.

Den Herren Röhr in Weimar, Schultheß in 
Zürich, Pletz in Wien, Besnard in Würzburg, Sohr 
und von Dittersdorf in Breslau, welche sich durch die 
Verschiedenheit ihrer Ueberzeugungen nicht haben ab­
halten lassen, in den von ihnen herausgegebenen Zeit­
schriften billige Beurtheilungen meines Werkes auf- 
zunehmen, bezeige ich meinen Dank. Wem lange 
Zeit nur Larven der Deutschen Kritik vor Augen 
gestanden haben, niedriger Schriftstellerneid, heuch­
lerisch-liberaler Knechtsinn im Dienste des Zeitgeistes, 
und theologische Hoffahrt auf dem Doppelkothvrne 
der Ignoranz und des Unverstandes im schillernden 
Gewände einer Gleißncrei, welche bald starrgläubige 
bald freigläubige, bald christliche bald pantheistische, 
bald hierarchische bald monarchische, bald katholische 
bald protestantische Farben wirft, je nachdem die 
Sonne der Gunst hier oder dort am Horizonte steht, 
dem thut es allerdings wohl, endlich auch einmal ehr­
lichen Gesichtern im schlichten Kleide aufrichtiger 
Herzensmeinung zu begegnen. Die Hauptausftel- 
lung, welche Herr Röhr im sechsten Hefte des eilften 
Bandes der kritischen Prediger-Bibliothek meinem 
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Werke macht, daß in demselben die Tendenz der Re­
formation auf Sicherung der geistigen Freiheit ver­
kannt sey, hat schon in dem nächsten Hefte der ge­
nannten Zeitschrift, in einem ausführlichen Aufsätze 
über die Geschichte der protestantischen Theologie, 
der wohl von dem Herausgeber selbst verfaßt ist, 
ihre indirecte, aber vollständig genügende Erledigung 
erhalten. Was i ch über diesen Gegenstand zu sagen 
habe, ist in der Einleitung des vorliegenden Bandes 
zu lesen, und findet in dem letzteren hinreichende 
Belege.

Breslau, im September 1831.
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friedens Gewährung des Laienkelches und Aufhebung des Priester- 
Cölibatcs vor. S. 216 — 218. — Der Papst verweiset diese Vor­
schläge an das zu haltende Concil, und erläßt Bullen zur Ansagung 
desselben am 20sten und am 29sten November 1560. S. 219. — 
Großer Convent der Protestanten zu Naumburg ,m Januar 1561. 
S. 220. — Berathung über die Unterzeichnung der alten oder neuen 
Augsburgischen Confession. S. 221. — Die Fürsten selbst stellen 
eine sorgfältige Nergbichung beider Ausgaben an. S. 222. — Be­
schluß wegen Unterzeichnung der alten Ausgabe mit einer, auch die 
neuern Ausgaben billigenden Erklärung. S. 223. — Protestation 
und Abreise des Herzogs Jobann Friedrich. S. 224—225. — Um­
triebe und Frohlocken der Flacianer. S. 226. — Anträge der kai« 
serlichen Gesandten an die Naumburger Versammlung. S. 227» — 
Ankunft und Vortrag zweier päpstlichen Nuntien. S. 228. — Die 
Fürsten schicken den Nuntien die päpstlichen Briefe zurück. S.229. 
— Unfreundliche Rede deS Kursächsischen Kanzlers Cracov an die 
Nuntien. S. 230 —231. — Gegenrede des Nuntius Commendone. 
S. 282 —236. — Ablehnende Erklärung der Fürsten an die kaiser­
lichen Gesandten. S.236. — Naumburger Abschied. S.237—238.

Zehntes Kapitel.
Reise des päpstlichen Nuntius Commendone durch Sachsen nach 

Berlin. S. 239 — 240. — Empfang desselben bei dem Kurfürsten 
Joachim II. S. 241 —242. — Aeußerungen des Kurfürsten über 
die Lage der kirchlichen Angelegenheiten. S.243. — Reise des Nun­
tius zum Markgrafen Johann von Küstrin, und Aufenthalt bei dem­
selben. S- 243 —244. — Rückkehr nach Berlin, und weitere Ver­
handlung über Beschickung des Concils. S. 245—247. — Abreise 
und Urtheil über den Kurfürsten. S. 248. — Weitere Reise nach 
dem Norden und Bericht über den Stand der kirchlichen Dinge in 
Deutschland. S- 248—249. — Reise des Nuntius Delsino durch 
Süddeutschland. S. 249. — Unterhandlung desselben zu Straßburg 
mit den ausgewanderten Anhängern der Italienischen Reformations- 
Partei. Vorschläge des Zancchio wegen Theilnahme der protestan­
tischen Theologen an den Abstimmungen des Concils. S. 250. — 
Hoffnungsreiche Erklärungen des Papstes über den Laienkelch und 
die Priesterehe. S.251. — Entgegenwirkungen der Spanischen Par­
tei im Kardinals-Collegio. S. 252. — Eröffnung des Concils am 
18ten Januar 1562. S. 252. — Wiederholte Anträge des Kaisers 
Ferdinand wegen der Laiencommunion, des Fleischeffens und der 
Priesterehe. S. 252 —253. — Lebhafte Schilderung der aus dem 
Cölibat hervorgehenden Ucbclstände. S. 254. — Gleichmäßige An­
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träge des Herzogs von Baicrn und Vertrag des Baierschen Gesand­
ten Baumgärtner. S. 255—256. — Diese Anträge entbehren, we­
gen Abwesenheit der Deutschen Bischöfe, der Unterstützung durch 
Sttmmengewicht. S. 256. — Der Botschafter Frankreichs hört aus 
Privalrücksichtcn auf, für die Aufhebung des Cölibats zu wirken. 
S. 257. — Gegensatz der Wirklichkeit zur Idee des Concils. S.258. 
'— Verschiedenartige Urtheile des Andreas Dudith über das Concil. 
S. 259. — Vergleichung des kirchlichen Oppositionsgeistes mit dem 
politischen. S. 260. — Widerstand der gegenpäpstlichen Partei ge­
gen Gewährung des Laienkelches. S. 261. — Die Entscheidung 
wird dem Papste zugeschoben. S. 262. — Papst Pius IV. bewil­
ligt den Laienkelch. S. 263. — Geringer Erfolg dieser Bewilligung. 
S. 264. — Bestätigung des Priester-Cölibats. S. 265. — Streit 
über das Verhältniß der päpstlichen Gewalt zur bischöfl. S. 266—> 
267. — Die Artikel zur Reformation der Fürsten werden aukgegeben. 
S. 268. — Bestimmungen über die Lehrpunkte vom Fegefeuer, Hei­
ligendienste und Ablaß. S. 268 — 269. — Anderweite Verordnun­
gen des Concils. S. 270. — Erklärung des Legaten Morone am 
Schlüsse des Concils über die Unvollkommenheit des Geleisteten. 
S. 271. — Tridentinisches Glaubenebekenntniß. S. 272 —273. — 
Recusationsschrift der Protestanten. S. 274. — Grundgedanke der­
selben. S. 275. — Ausdehnung des gegen die Monarchie des Kir- 
chenthums gerichteten Widerspruchs auf die repräsentative Form des- 
lelben. S. 276. — Vergleichung mit den Kämpfen politischer Op- 

die Staatsgewalt. S. 277. — Das Concil recht- 
den Reformatoren ausgestellte Forderung durch Re-

Vlston des Lchrbegnffs und Verbesserung des Kirchenwesens. S. 278. 
— Abweichung nn Prinzipe des Verfahrens. S. 278 — 279. — 
Möglichkeit einer Vereinbarung. S. 279. — Größere Beschränkun­
gen der Freiheit als unmittelbare Folgen des Kirchenstrcites. S.28O. 
— Verstärkte Autorität des Römischen Stuhles in der katholischen 
Kirche. S. 281 —288. — Kaiser Ferdinand erfordert von einzel­
nen Theologen Gutachten über die Mittel zur Wiedervereinigung 
der getrennten Kirchen. S. 283—286. — Gutachten des Nieder­
länders Cassander. S. 287—289. — Gutachten Wicel's. S.289.

Schilderung der damaligen Verhältnisse an den fürst- 
blschdflichen Höfen. S. 299 —292. — Geschichte des zur katholi­
schen Kirche zurückgetretenen Predigers Theobald Thamer. S. 292 
71^94 in der Anmerkung. — Kaiser Ferdinand stirbt am 25. July 
I5b4. S. 293. — Kaiser Maximilian II. Der Neigung desselben 
tur die evangelische Kirche wird durch den päpstlichen Nuntius Sta- 
mslaus Hostus entgegen gearbeitet. S. 295—297.

Eilftes Kapitel.
Fortdauer der Flacianischen Händel zu Weimar und Zena. 

S. 298. — Die Theologen protestiren gegen die Beschränkungen der 
Preßfreiheit, und erklären das Weimarsche Consistorium für das von 
Dr. Luther gewcissagte kaiserliche Papstthum. S.299. — Absetzung 
des Zudex, Wigand und Flacius. S. 300—301. — Der Weimarsche 
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Hof läßt zur Beilegung des synergislis^en Streites Bermittler aus 
Würtemberg kommen, welche Slrigeln zu einer Declaration bereden« 
S. 302. — Heftige Angriffe der Flacianer auf dieselbe. S. 308. 
— Superdeclaration der Strigelschen Erklärung. S. 304. — Stri- 
gel entflieht nach Leipzig. S. 305- — Strenge Maaßregeln des 
Hofes und Absetzung mehrerer Flacianer. S. Z06 —3o7. — Her« 
zog Johann Friedrich erbittet sich Professoren aus Wittenberg zur 
Herstellung der Universität Jena. S. 308. — Niederlassung der 
vertriebenen Flacianer in Magdeburg. S. 309. — Demagogische 
Umtriebe des Heßhus zur Gründung einer neuen Hierarchie. S.3I0. 
— Er läßt den Magistrat und die Geistlichen der Gegenpartei 
in den Bann thun. S. 311. — Er wird sammt seinem ganzen 
Anhänge gewaltsam aus der Stadt geschafft. S. 312. — Amsdorf 
schreibt zu Gunsten der Magdeburger, und stirbt. S, 313.

Zwölftes Kapitel.

Fernere Schicksale des hierarchischen Demagogen Heßhus. S.314. 
— Er wird Bischof von Samland in Preußen. S, 315. — Theo« 
logischer Parteigeist, vom Herzoge Albrecht durch Stiftung der Uni­
versität Königsberg dorthin gezogen. S. 315- — Andreas Osiander 
als Hofprediger in Königsberg. S. 316. — Dessen neue Theorie 
der Rechtfertigung. S. 317. — Opposition der andern Lheslogcn 
gegen Osiander. S. 318. — Joachim Mörlin tritt an die Spitze 
dieser Opposition. S. 318 — 319. — Heftige Aeußerungen der theo­
logischen Parteiwuth. S. 320—321. — Mörlin kämpft mit dem 
Bann und mit Aufruhrpredigten. S. 322. — Herzog Albrecht er­
fordert die Gutachten auswärtiger Theologen. S. 323. — Osian- 
dec's plötzlicher Tod. S. 323. — Mörlin setzt den Kampf wider 
die Hofpartei fort und wird des Landes verwiesen. S. 324. — 
Vergeblicher Sturm der Königsbergischen Frauen auf den Herzog, 
um Mörun's Zurückberufung zu bewirken. S. 325. — Der Hof­
prediger Johann Funk an der Spitze der Osiandrischen Partei. Paul 
Skalich. S. 326. — Elfjähriges Spiel der Ränke und Parteien- 
künste. Der Hof, durch das freche Benehmen des Dänischen Prinzen 
Magnus gereizt, sinnt auf entscheidende Schritte. S. 327. — Ver­
fehlte Rechnung auf den Herzog Erich von Braunschweig und auf 
den Kurfürsten von Brandenburg. S. 328- — Flucht mehrerer 
Osiandristen. S. 328. — Der Preußische Adel wendet sich an den 
König von Polen. — Gegenanstalten des Hofes. — Landtag zu Kö­
nigsberg im August 1566. S- 329. — Der Herzog wird von der 
Gegenpartei überwältigt. S. 330. — Ankunft der Polnischen Com- 
missarien. S. 331. — Anklage und Verhaftung Funk s und der 
herzoglichen Räthe. S. 332. — Funk wird als Beförderer d.r 
ketzerischen Lehre Osiander's zum Tode verurlheilt und mit zwei sei­
ner Amtsgenossen hingerichtet. S. 333. — Herzog Albrecht wird 
gezwungen, den Mörlin zurück zu rufen. S. 334. — Weigerung 
Mörlin's, diesem Rufe Gehör zu geben, und Bittschreiben des Her­
zogs an Mörlin. S. 335. — Mörlin und Chemnitz gehen, als 
Legaten zur Wiedcreinrichtung des KirchenwesenS, nach Preußen, und
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und kehren nach Braun schweig zurück» S. 336. — Preußische Ge­
sandtschaft nach Braunschweig. Mörlin läßt sich erbitten/ d«s Bis- 
thum Samland anzunehmen. S. 337. — Tod des Herzogs Albrecht 
und seiner Gemahlin. S. 337. — Trauriges Geschick seines Soh­
nes und Nachfolgers Albrecht Friedrich. S. 338. — Das KurhauS 
Brandenburg erhält die Mitbelehnnng über Preußen. S. 338. — 
Mörlin stirbt im Jahre 1571/ nachdem er den Heßhus zu seinem 
Nachfolger empfohlen. S- 339. — Heßhus zieht den Wigand nach 
Preußen, verschafft ihm das Bisthum Pomesanien, wird von dem­
selben verketzert und aus seinem Posten verdrängt. S. 339. — 
Seine Anstellung in Helmstädt. S- 340. — Traurige Schicksale 
des Flacius. Er irrt als Ritter d"r Erbsünde in und außer Deutsch­
land umher, wird von seinen ehemaligen Freunden verketzert, und 
stirbt im Jahre 1575 im größten Elende. S. 340—341.

Dreizehntes Kapitel.
Die ehrgeizigen Plane des Weimarschen Hofes verlassen nach dem 

Sturze der Flacianer die theologische Bahn, und schlagen einen po­
litischen Weg ein. S. 342 — 343. — Herzog Johann Friedrich tritt 
in Verbindung mit dem Fränkischen Reichsritter Wilhelm v. Grum- 
bach. — Dessen Händel mit dem Bischöfe Melchior Zobel von Würz- 
burg. — Ermordung des Bischofs, und Grumbach's Prozeß mit dem 
Nachfolger desselben. S. 344. — Grumbach am Weimarschen Hofe. 
Der EnqelseherTausendschön. S-345. — Ueberfall der Stadt Würz« 
bürg und Vertrag mit dem Bischöfe» — Der Kaiser untersagt die 
Erfüllung. — Theilung der herzoglichen Brüder. — Liefere Ver­
strickung des Herzogs Johann Friedrich. S. 846. — Erbitterung 
desselben gegen den Kurfürsten August von Sachsen. S. 347. — 
Acht gegen den Herzog. S. 348« — Er nimmt den Titel: gebo­
rener Kurfürst, wieder an. — Er wird von dem Kurfürsten und 
seinem eigenen Bruder in Gotha eingeschlossen und belagert. S. 349. 
— Lufstand der Besatzung, Gefangennehmung Grumbach's und 
Brück's, und Uebergabe der Stadt Gotha und der Festung Grimmen­
stein am 13ten April 1567 an die Kurfürstlichen. S. 350. — Ein­
zug des Kurfürsten und schmählige Behandlung des Herzogs. S. 351. 
— Prozeß und Verurtheilung der übrigen Gefangenen. Folterung 
und Geständnisse Grumbach's und Brück's« S. 352. — Grausame 
Hinrichtung der Aechter. S. 853 — 354. — Urtheil des Kaisers 
Maximilian über die Härte des Kurfürsten und über die Strafbar- 
keit des Herzogs. S. 855—356. — Verwendungen für denselben. 
S. 357. — Seine Gemahlin darf ihm im Gefängnisse Gesellschaft 
leisten. S. 858. — Letzte Schicksale und Tod beider Ehegatten»

Vierzehntes Kapitel.
Herzog Johann Wilhelm ruft die Flacianer nach Jena zurück. 

S. 861. — Erneuerung des Kampfes mit den Wittenbergern. 
S» 862» — Colloquium in Altenburg zur Vertragung beider Schu­
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len. S. 863. — Receß der Höfe wegen Verdammung der Irrthü­
mer ohne Verdammung der Personen. S. 363. — Protestation 
Wigand'S gegen diesen Recefi, und heftige Ausfälle der Jenenser auf 
das Andenken Melanchthon's. S. 364—366. — Würdiqe Antwort 
der Wittenberger. S. 367. — Unmöglichkeit, die verschiedenen An­
sichten beider Schulen über die Rechtfertigung -zu vereinigen. S.368. 
— Die Wittenberger verlassen Altenburg. Ihre Beschwerden über 
die Jenenser, und deren Verantwortung. S. 368. — Förmliche Ver­
weisung aller Flacianer aus Kursachsen. S. 369. —

Fünfzehntes Kapitel.
Scheinbare Beilegung des Sacramentstreites unter den Fürsten. 

— Fortdauer desselben unter den Theologen. S. 370. — Die 
Anwesenheit Deutscher Theologen bei dem Religionsgespräch zu Poissy 
im Jahre 1561 steigert den gegenseitigen Haß der Lutherischen und 
der Calvinisten. S. 371. — Unwille der Erstem über den Heidel­
berger Katechismus. S. 372. — Verbindung mehrerer Lutherischer 
Fürsten zu Ettlingen gegen die Kurpfälzischen Neligionsneuerungen. 
S. 373. — Religionsgespräch zu Maulbronn. S. 374. — Größere 
Erbitterung beider Parteien als Folge desselben. S. 375. — Kur­
fürst Friedrich von der Pfalz läßt in den Heidelberger Katechismus 
einen heftigen Artikel gegen die Messe einrücken. S. 376. — Beur­
theilung dieses Verfahrens, im Vergleich mit dem Lutherischen Ka­
techismus. S. 377. — Kurfürst Friedrich fordert den Kaiser Maxi­
milian zur Annahme des neuen Kirchenthums auf. S. 378. — 
Seine gewaltsamen Reformationshandlungen. S. 379. — Sein 
Wunsch, Märtyrer für den Calvinismus, wie Kurfürst Johann Frie­
drich für das Lutherthum, zu werden. S. 380. — Reichstag zu 
Augsburg im Jahre 1566. S. 381. — Absicht der eifrigen Luthe­
raner, sich von Kurpfaiz zu trennen, durch den Widerspruch Sach­
sens vereitelt. S. 382. — Die Protestanten übergeben dem Kaiser 
eine heftige, gegen die Katholischen gerichtete Vorstellung, mit dem 
Anträge auf Abschaffung des geistlichen Vorbehaltes, und auf Frei- 
gebung der Religion in den Ländern der geistlichen Reichsstände. 
S. 388— 384. — Gegenbcricht der Katholischen. S. 385—387. 
— Bescheid des Kaisers. S. 388. — Warum derselbe den Erwar­
tungen der Protestanten nicht entsprach. S. 889. — Calvinistisches 
Reformationsverfahren des Kurfürsten von der Pfalz. S. 390. — 
Spolienklage des Bischofs von Worms und des Markgrafen von 
Baden gegen denselben. S. 391. — Der Kaiser befiehlt im Reichs- 
rathe dem Kurfürsten, sich des Calvinismus zu entschlagen. S.392. 
— FeierlicheProtestation desKurfürsten gegen diesen Befehl. S.393— 
394. — Glaubenstriumph des Kurfürsten. S. 395. — Anfrage des 
Kaisers bei Sachsen und Brandenburg über das Verhältniß des Cal­
vinismus zum Lutherthum. S. 395. — Die Erklärung der beiden 
Kurfürsten erscheint dem Kaiser ungenügend. S. 396—398. — 
Weitere Erörterungen des Verhältnisses der Confessionen. S. 399. 
— Abreise der Kurfürsten. S. 400. — Größere Hinneigung des 
Calvinismus zur vernunftmäßigen Auffassung des Christenthums.
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S. 401. — Mehrere Pfälzische Geistliche ziehen die Lehren von der 
Dreieinigkeit und der Gottheit Christi in Zweifel. — Neuser und 
Sylvan treten mit den Socinianern in Verbindung und werden ver­
haftet. S. 402- — Unter Neuser's Papieren wird der Entwurf 
eines Schreibens an den Türkischen Sultan gesunden. S. 40Z. — 
Mildes Gutachten der weltlichen Räthe und hartes der Theologen. 
S. 403. — Hinrichtung Sylvan's und Flucht Neuser's zu den Tür­
ken. S. 404. — Schicksale des Letztern in Constantinopel. S. 405.

Sechzehntes Kapitel.
Zunahme des gegenseitigen Hasses der Calvinisten und Luthera­

ner. S. 406. — Wittenberg gestaltet sich zu einer Pflanzschule des 
Calvinismus. S- 406. — Caspar Peucer wird Haupt der daselbst 
herrschenden Melanchthonschen Schule. S. 407. — Großer Einfluß 
desselben am kurfürstlichen Hofe zu Dresden, und blühender Zustand 
der Universität Wittenberg. S. 408—409. — Entschiedene Herr­
schaft der Melanchthonschen Schule in Sachsen, und gewaltsames Ver­
fahren zur Unterdrückung der Flacianer. S. 410 —411. — Der 
Tübinqsche Kanzler Jakob Andreä tritt mit dem Entwürfe einer 
allgemeinen Friedensstiftung unter den Protestanten hervor« S.412 
— 414. — Begeisterung für das Andenken Luthec's als vorherr- 
schender Characterzug der damaligen Zeit. S. 415. — Andreä be­
mächtigt sich dieser Begeisterung. S. 415. — Abneigung der Wit- 
tenberger gegen seine Vergleichsvorschlage. S. 416. — Erscheinung 
des neuen Wittenbcrgischen Katechismus für die Gymnasien. S. 417. 
— Großer, gegen denselben erhobener Lärm. S. 418. — Witten- 
bergische Grundveste zur Vertheidigung des Katechismus. S. 419. 
— Kurfürst August, von mehrern Seiten bearbeitet, schövft Ver­
dacht gegen die Lui Herische Rechtgläubigkeit der Wittenberger. S- 420. 
— Mißliche Stellung derselben. S. 421. — Unterdrücknng des Ka­
techismus. S. 4S3. — Versammlung zu Dresden, und neue dort 
ausgestellte Confession unter dem Titel: Lonrensus Oresäensis. 
S. 424. — Doppelsinnigkeiten und scheinbarer Sieg der Wittenber­
ger. S. 425 — 426. — Zunahme des Knechtsinncs und der Men­
schenfurcht unter den Theologen. — Tod des Herzogs Johann Wil­
helm von Weimar. S. 427. — Der Kurfürst August läßt als 
Vormund die Flacianer und strengen Lutheraner aus dem herzog­
lichen Sachsen vertreiben. S. 428—429.

Siebzehntes Kapitel.
Kirchliche Verhältnisse im Brandenburgischen. S. 480. — Streit 

auf der Universität zu Frankfurt zwischen Prätorius und Musculus 
über die christliche Freiheit und über die guten Werke. S. 431. — 
Kurfürst Joachim II. mengt sich in denselben. — Harte Behandlung 
des alten Propstes Buchholzer. S. 432. — Synode zu Berlin we­
gen vergoßnen Kelchweineß. S. 433. — Tod Jeachim's II. Sein 
Nachfolger Johann Georg macht im Jahre 1572 eine neue Kirchen- 
ordnung bekannt. S. 434. — Desselben Visitations- und Consisto- 
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rialsrdnung. S. 435 — 440. — Ende des altkirchlichen Zustandes 
der Mark. S. 441. — Fortdauernde Herrschaft des Aberglaubens. 
Grausames Verfahren gegen den Hofjuden Lippold. S. 442. — 
Fruchtlose Verwendung des Kaisers für dessen Wittwe« S. 442 
— 443.

Achtzehntes Kapitel.
Die Wkttenberger erklären sich offener für den Calvinismus. 

S. 444 — 445. — Erscheinung eines Buches unter dem Titel: Lxe- 
gesis, in welchem die Lutherische Abendmahlslehre als verwerflich 
dargestellt ist. S. 446. — Kurfürst August wird aus seinem zeit- 
herigen Schlummer geweckt, und mit Angst vor dem Seelengiste des 
Calvinismus erfüllt. S- 447. — Verhaftung des Verlegers der 
Exegesis und Sturz der ganzen Melanchlhonschen Partei. S. 448. 
— Criminalproceß gegen den Kanzler Cracov, den Leibarzt Peucer, 
die Hofprediger Stößel und Schütz auf Grund brieflicher Aeußerun­
gen. S. 449. — Der Kurfürst beruft die Landstände. S. 450. — 
Gutachten derselben. S. 451. — Der Kurfürst findet dasselbe zu 
kaltsinnig, und erklärt sich ausführlich über die Pflicht des Landes­
herrn, für das Seelenheil der Unterthanen zu sorgen. S. 452 — 
45S. — Die Wittenbergischen Theologen und Philosophen werden 
zur Verantwortung in Torgau zusammengetrieben. S. 454. — 
Schmachvolles Verhör und muthige Vertheidigung derselben S. 455 
—456. — Sie werden als Staatsverbrecher auf die Pleissenburg 
geführt, mit List zur Unterschrift einer ihnen schimpflichen Erklä­
rung gebracht und dann aus dem Lande gejagt. S. 457. — Trau­
riges Ende des Kanzlers Cracov und des Hofpredigers Stößel. 
S. 458 — 460. — Harte Behandlung und vieljährige Gefangenschaft 
Peucer's. Fruchtlose Verwendung deS Kaisers für denselben. 
S. 461 —462- — Kurfürst August läßt eine Denkmünze auf den 
Triumph des strengen Lutherthums über die Melanchthonsche Schule 
schlagen, und die Bücher der Letzteren vertilgen. S. 463 — 464. —

Neunzehntes Kapitel.

Die theologischen Wortführer bezeigen sich unzufrieden mit den 
Torgauischen Artikeln. S. 465. — Inquisitorisches Verfahren ge­
gen die Professoren Crell und Freihub. Gefährlichkeit eines Druck­
fehlers. S. 466, — Ratlosigkeit des Kurfürsten. Er bringt eine 
Synode in Vorschlag. S. 467 — 469. — Versammlung zu Lichten- 
herg. S. 470. — Gutachten der Theologen. S. 471« — Neue 
Versammlung zu Torgau. S. 473. — Abfassung des Torgauischen 
Buches. S. 474. — Verwerfung desselben durch die Partei der Ei­
ferer. S. 475. — Gemäßigtes Gutachten der Hessen. S. 476. — 
Rückblick auf die letzten Jahre und auf den Tod des Landgrafen 
Philipp. S. 477—478. — Ablehnendes Gutachten der Holsteini­
schen, der Pommerschen, der Anhaltschen und der Magdeburgischen 
Theologen. S. 480 —485.
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Zwanzigstes Kapitel.
Tod des Kurfürsten Friedrich III. non der Pfalz. S. 486- — 

Dessen Sohn und Nachfolger Kurfürst Ludwig bezeigt sich als eifri­
ger Lutheraner, und stellt sogleich das Lutherische Kirchenwesen in der 
Pfalz wieder her. S. 487 — 488. — Gewaltsame Abschaffung des 
Calvinismus. S. 489—490. — Convent der Sächsischen Theolo­
gen im Kloster Bergen zur Revision des Lorgauischen Buches, be­
hufs der Entwerfung einer ausführlichen Concordienformel. S. 490. 
— Inhalt und Eingang derselben. S. 491 — 493- — Character 
des darin herrschenden theologischen Parteigeistes. S. 494. — Ge­
waltsame und unredliche Polemik gegen die Calvinische Abendmahls­
lehre. S. 495. — Verdammung der vorher verfochtenen Ubiqui- 
tätslehre- S. 496. — Erzwungene Polemik gegen die Lehre vom 
göttlichen Rathschlusse, hervorgehend aus dem Bestreben, die Tren­
nungsmomente zwischen den Lutherischen und den Calvinisten zu 
vermehren. S. 497 — 500. — Feindselige Bestimmung über die 
Mitteldinge zur Verhinderung jeder Annäherung der Protestanten 
an die katholische Kirche. S. 501. — Armselige Behandlung des 
Lehrpunktes von den jenseitigen Dingen im Artikel von der Höl­
lenfahrt Christi. S. 502—503. — Allgemeine Meinung, daß die 
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Erstes Kapitel.

Dem Geiste des Menschen ist von seinem Urheber die 

Einrichtung gegeben, daß er die Gegenstände seines 
Bewußtwerdens — die Welt, die er außer sich wahr- 
nimmt, und die andre, die er in sich vernimmt—nach 
gewissen Gesetzen bestimmt findet, und nurinnerhalb dieser 
Gesetze Daseyn und Verhältnisse der Dinge, sowohl irdi­
scher als geistiger, zu begreifen vermag. Ob das Vermö­
gen, mittelst dessen dieses geschieht — die Vernunft—> 
das ganze Gebiet des Seyns umfasse, oder ob es außer­
halb des Bereiches jener Gesetze noch ein Seyn unter an­
dern Bestimmungen gebe, und ob dasselbe zu dem Gebiete 
der menschlichen Vernunft in Beziehungen stehe, darü­
ber ist Streit unter den Denkern. Die Einen behaupten, 
nur der von der Vernunft begriffenen oder zu begreifen­
den Ordnung des Weltalls komme Wirklichkeit zu, und 
die Meinung, daß noch eine andere, als die denkbare 
Ordnung der Dinge seyn könne und sey, beruhe auf ei­
nem sich selbst nicht verstehenden Wahne. Die Anderen 
hingegen erklären die Erkenntnißweise der Vernunft nur 
für anwendbar auf das Daseyn in seiner Erscheinung, 
nicht aber auf dessen Grund und innerstes Wesen. Ueber 
die letzter» übe der Geist durch die Vernunft keine Rechte. 
Da er aber demohngeachtet einen Trieb in sich wahr-

iv. Bd. 1 



2

nehme, nach dem Grunde und dem Wesen, nach dem Ur­
sprünge und dem Zwecke des Daseyns zu fragen, und 
so lange ihm auf diese Fragen keine Antwort zu Theil 
werde, in einem Zustande innerer Unbefriedigung lebe, 
der auf niederen Stufen der Bildung zur Alleinherrschaft 
der Sinne, auf höheren zur Verzweiflung führe; so sey es 
ihm unentbehrlich, das zu glauben, was er, nach der 
Beschränktheit seiner Einsicht, nicht zu erkennen ver­
möge, und Pflicht, außerhalb der Gränzen des Erkenn­
baren ein anderes, verborgenes, die Geheimnisse des Ur­
sprunges und der Bestimmung in sich schließendes Seyn 
zu bekennen.

Was diese Denker als ein der Vernunft verborge­
nes, und doch von ihr gefordertes und anerkanntes Seyn 
bezeichnen, ohne ein bestimmtes Wissen von seiner Be­
schaffenheit zu eröffnen, darüber haben alle Religionen, 
so viel deren gewesen und noch sind, Kunde offenbart 
und für dieselbe Glauben gefordert. Vielleicht der gemein­
samen Quelle entronnen, die das Menschengeschlecht in 
seinen Anfängen mit geistigem Lebengetränkthat, sind 
die meisten dieser Religionen, unter Einwirkung irdischer 
Bildungstriebe, zu Mißgestalten entartet, die von der 
höheren Welt, von welcher sie zeugen wollen, nur niedri­
ge Zerrbilder geben. Aber auch in ihrem heiligen Ur­
sprünge gedacht, konnten sie das Seyn und das Thun 
Gottes — denn Gott ist der Name, welchen die Religio­
nen dem unerkennbaren Grunde des Erkennbaren beile­
gen— immer nur in einer Form an den Menschengeist 
bringen, in welcher derselbe, nach seiner natürlichen 
Beschaffenheit, Gegenstände der Erkenntniß zu fassen 
vermag.

Die Offenbarungen, welche das Christenthum 
mittheilt, sind ausführlicher, reiner und edler, den ver-
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nunftmäßigen Erkenntnissen des menschlichen Geistes in 
vieler Hinsicht verwandter, den schönsten Gefühlen des 
menschlichen Herzens entsprechender, als die verändern 
Religionen, auch mehr als diese durch lange, imZeiten- 
laufe gemachte Erfahrungen als heilsam für das Wohl 
und Gedeihen der menschlichen Gesellschaft erprobt. Aber 
auch sie haben sich nach der natürlichen Beschaffenheit des 
menschlichen Geistes gerichtet, und was sie von dem An­
fänge der Welt und ihres Zustandes, von dem Verhält­
nisse zwischen Gott und Menschen, von dem Grunde 
und dem Zwecke, dem Ursprünge und dem Ziele dieses 
Verhältnisses kund machen, ist demnach zwar einem ho­
hem, über der menschlichen Erkenntniß liegenden Gebie­
te des Seyns entnommen, hat aber dennoch in die, der 
menschlichen Erkenntniß nothwendigen Formen gefaßt 
werden müssen, weil es sonst unmöglich gewesen seyn 
würde, das Verhältniß, in welches der Mensch zu Gott 
treten sollte, seinem Geiste zugänglich zu machen. Der 
eigentliche Inhalt und wesentliche Kern der Offenbarun­
gen ist daher, als innerlicher Begriff der Sache be­
trachtet, auch im Christenthum für die menschliche Ver­
nunft ein unerfaßliches Geheimniß geblieben, und die Ge­
stalt, in welcher dasselbe vernehmbar geworden, enthält 
nur den unentbehrlichen, auf die dermalige Einrichtung 
des menschlichen Geistes berechneten Stoff des äußerli­
chen Begriffs, nicht aber eine vollständige Erkenntniß 
des inneren Wesens der göttlichen Dinge.*)

Die christliche Kirche hatte von jeher gefordert, daß 
die Offenbarungen, in der Form, in welcher sie diesel­
ben aufftellte, als Ausdrücke der göttlichen Wahrheit 
angenommen werden sollten; sie hatte dieses Anneh­
men für die unerläßliche Bedingung erklärt, der Seg-

*) 1. Joh. 3. 2. 1. Cor. 13. 12. 2. Cor. 5. 6.
1*
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mltigen theilhaftig zu werden, welche sie ihren Rekenncrn 
schon für die Stufe des äußerlichen und unvollkomme­
nen Erkennens durch den Glauben, in höherem Maaße 
aber für die dereinstige Stufe des vollkommenen und in­
nerlichen Erkenncns durch das Schauen des göttlichen 
Seyns in seiner Wesenhaftigkeit, verhieß; sie hatte 
Einrichtungen zur Hervorbrkngung und Erhaltung die­
ses Glaubens getroffen, und die Christenheit zur Befol­
gung derselben verpflichtet. Die Berechtigung hierzu 
ward auf die Thatsache gegründet, daß Gott selbst im 
Leben der Zeit sichtbar hervorgetreten sey, um sich eine 
äußere und sichtbare Gemeinde zu stiften, und daß er 
durch seinen Geist dieselbe fortwährend erleuchte und leite. 
Eigentlicher Beweise für die Wahrheit dieser Thatsache 
hielt sich die Kirche gegen ihre Mitglieder durch das Recht 
deS Besitzstandes überhoben, in welches sie durch ihren 
Sieg über die heidnische Welt gesetzt worden war. Als 
eine Mutter nahm sie ihre Kinder gleich nach der Geburt 
auf den Schooß, ertheilte ihnen, ohne sie um ihre Ein­
willigung zu fragen, die Taufe, zeigte den Heranwach­
senden die überirdischen Wege, in welchen der Himmel sich 
offenbart hatte, und gewöhnte ihre Seelen an den Stand­
punkt der Betrachtung, auf welchem ihnen die Erweisun­
gen Gottes in Thaten und Worten als eine Reihe von 
Wundern und Geheimnissen erschienen, die zwar äußer­
lich und scheinbar an die Natur und an die Vernunft sich 
anschlossen, innerlich und wirklich aber weit über beide er­
haben blieben. Die Weisheit, die vor dem Anfänge der 
Dinge bei dem Ewigen war, hatte den Charakter der hö­
her» Welt, der sie angehörte, dadurch nicht verloren, daß 
sie sich zu den Formen der niedern herabgelassen hatte, um 
auf dem Erdboden zu spielen, und ihre Lust an den Men­
schenkindern zu haben. Wenn auch vieles von dem, was 
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als Thaten und Worte Gottes mitgetheilt ward, den 
Gesetzen der Natur und der menschlichen Erkenntniß ent­
sprach; so war doch andrerseits vieles, was mit beiden 
nicht übercinkam, gleichsam um die Seelen der Menschen 
eingedenk zu erhalten, daß ihr Standpunkt gegen das Gött­
liche ein anderer als gegen das Irdische sey, und daß sie 
das, was ihnen von den Wegen des Himmels begreiflich 
gemacht worden sey, immer nur als Gabe von Oben, nicht 
als eigenes Verständniß anzusehen hatten. Daher gestat­
tete die Kirche ihren Angehörigen nicht, sich diesem 
Standpunkte zu entziehen, und dasjenige, was in der 
Offenbarung der Vernunft widersprach, nach den Ge­
setzen der menschlichen Erkenntniß zu richten. Das Größe- 
ste, was Gott gethan und beschlossen hatte, lag über die­
sen Gesetzen. An denjenigen Lehren der Offenbarung, 
welche in den Kreis des menschlichen Verständnisses sielen, 
mochte der Scharfsinn sich üben und die Gerechtigkeit und 
die Weisheit ihre Regeln entnehmen; aber gerade das 
Wichtigste und Höchste blieb der Einsicht entrückt, und 
weder die Gerechtigkeit noch die Weisheit der Menschen 
sollten einen Maaßstab für die Nathschlüsse Gottes ent­
halten. Für jenes Höchste und Wichtigste forderte die 
Kirche hingehenden Glauben, und sie gab dieser Forde­
rung Nachdruck durch das ihr zustehende Strafrecht. Wer 
ihr Glauben versagte, und dem unfreiwillig gelobten Ge­
horsam sich selbstmachtig entziehen wollte, wurde nicht 
anders als der, welcher gegen einen weltlichen Gebieter 
sich auflehnte, als Frevler gegen eine höhere Ordnung ge­
richtet.

Es war der Kirche durch diese Verfahrungsweise ge­
lungen, den menschlichen Geist in eine Richtung zu brin­
gen, in der es ihm kaum noch einsiel, die Wirklichkeit 
des höher» Seyns, auf welches sich ihre Lehren und Ge­
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bräuche bezogen, zu bezweifeln, des Glaubens an das 
Unerkennbare sich zu entschlagen, und dem Wissen des 
Erkennbaren ausschließende Gültigkeit beizulegen. Die 
Wenigen, welche diese Ansicht hegten und äußerten, 
wurden für Kinder des Unglaubens und Genossen des 
Teufels erklärt.

Dennoch hatte die Kirche den menschlichen Ver­
stand nicht unterdrückt. Indem sie einerseits die Summe 
der Offenbarungen in einem Lehrgebäude aufstellte, an­
drerseits dieFormen und die Verhältnisse ihres äußernBe- 
stehens zu einer künstlich geregelten Verfassung ausbildete, 
bot sie dem Verstände einen reichhaltigen Stoff des Nach­
denkens und der Beschäftigung dar, und veranlaßte ihre 
Mitglieder, besonders die Sachkundigen, welche mit dem 
Amte der Lehre und der Verwaltung betheilt waren, das 
Verhältniß des Einzelnen zu dem Gesammtkörper zu prü­
fen, Abweichungen und Uebelstände zu bemerken, und auf 
deren Berichtigung und Abhülfe zu dringen. Obwohl zur 
Wächterin und Verkündigerin des Unerkennbaren bestellt, 
hatte sie außerhalb desselben dem Gebiete des Sichtba­
ren sein Recht wiederfahren lassen, die demselben an- 
gehörigen Wissenschaften und Künste gepflegt und be­
schützt, und die Fähigkeit des menschlichen Geistes viel­
fach geübt, die Wahrheit und das Recht der irdischen 
Dinge und Verhältnisse zu entdecken, und die Regeln der­
selben festzustellen.

Gegen diese Fähigkeit aber gerieth die Idee der 
Kirche, in der Unvollkommenheit ihrer irdischen Erschei­
nung, in ein mißliches Verhältniß. Da die Häupter 
und Vertreter der Kirche Menschen blieben, und im Ein­
zelnen Fehler und Mißgriffe begingen, die vorausge­
setzte und behauptete göttliche Leitung aber, welche sie für 
das Gesammtleben der Kirche dem Irrthum entheben 
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sollte, an Formen geknüpft war, welche nicht in allen Fäl­
len sogleich verwirklicht werden konnten, und oft selber 
zu Gegenständen des Zweifels und des Streites wurden; 
so geschah es nicht selten, daß die Regeln der menschli­
chen Wahrheit und des menschlichen Rechts auf die Leh­
ren und auf die Verfassung der Kirche zur Anwendung 
kamen, und nach denselben die Gültigkeit kirchlicher Be­
stimmungen in Erwägung gezogen ward. Wenn einzelne 
Kirchenlehrer neue, mit dem kirchlichen Lehrgebäude unver­
einbare Behauptungen vortrugen; wenn kirchliche Obern 
ihre herkömmlichen Befugnisse überschritten, oder aus Lei­
denschaft und Verkehrtheit Ungebührnisse und Frevel ver­
übten: dann fanden sich auch kirchlich gesinnte Gemü­
ther bewogen, jenen Lehren Glauben und jenen Obern 
Gehorsam zu verweigern.

Die hieraus sich bildende Opposition gegen die kirch­
liche Autorität konnte aber nicht allein auf die Einsicht 
und das Urtheil des menschlichen Geistes begründet wer­
den, ohnedem Einwurfe Raum zu g^ben, daß derselbe 
unbefugt ftp, die Werkzeuge des göttlichen Geistes zu 
richten; sie bedurfte einer anderen und tieferen Stütze, 
und sie fand dieselbe in den heiligen Büchern, welche die 
Kirche als urkundliche Nachrichten über ihre Stiftung be­
wahrte. Da diese Bücher reichlichen erkennbaren Stoff 
für das Nachdenken und für das Urtheil, und eine große 
Menge von Vorschriften und Regeln über das Verhalten 
der Menschen in Form göttlicher Gebote enthielten, so 
stellten sie als einen von Gott selbst gesetzten Maaßstab 
sich dar, nicht blos zur Beurtheilung des Thuns der 
kirchlichen Obern, sondern auch zur Beurtheilung der ge­
summten Entwickelung des Lebens der Kirche. Als Trä­
ger der wichtigsten, in der Vergangenheit hervorgetrete­
nen Offenbarungen standen sie der Wirksamkeit des göttli« 
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chen Geistes in der Gegenwart zur Seite, und liehen al­
len weiteren Bildungen seiner Kraft Grundform undMu- 
ster. Die Kirche selbst schlug den Werth dieser Bücher 
sehr hoch an. Sie erklärte dieselben für vollgültige Ur­
kunden und Quellen der Offenbarung, für das unmittel­
bare Wort Gottes, für den untrüglichen Maaßstab der 
Wahrheit. Aber der Gebrauch dieses Maaßstabes war mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft. Alter und Dunkelheit 
der Sprachen versagte den spateren Geschlechtern das Ver­
ständniß dessen, was die früheren ohne Mühe gefaßt ha­
ben mochten. Es fehlte die strenge äußere Form und der 
übereinstimmende Zusammenhang eines eigentlichen Ge­
setzbuches. Ein großer Theil des Inhalts bezog sich auf 
die Sitten und besondern Verhältnisse des jüdischen Volks, 
welchem die ältere, dem Christenthum zur Grundlage die­
nende, Offenbarung gegeben worden, und aus dessen 
Schooße die erste Christengemeinde hervorgegangen war. 
Nachdem die letztere sich über ganze Erdtheile verbreitet 
hatte, waren mehrere der, für jene Sitten und Verhält­
nisse ertheilten Bestimmungen und Anordnungen theils 
überflüssig, theils unzureichend, geworden, theils mit 
der Naturbeschaffenheit der von christlichen Nationen be­
wohnten Länder an sich nicht vereinbar. Obwohl daher 
die Kirche jenen Büchern die höchste Werthschätzung zu Theil 
werden ließ, so erklärte sie sich doch für verpflichtet und 
für berechtigt, dieselben auszulegen, und zu bestimmen, 
in wiefern sie als Gesetz gelten sollten für den Glauben 
und das Leben der Völker, und für befähigt, diejenigen 
Stücke, in denen sie mangelhaft waren, zu ergänzen. Sie 
berkef sich dabei auf das eigene Zeugniß derselben, nach 
welchem die Boten des Himmels ihren Auftrag durch den 
Mund, nicht durch die Feder empfangen und vollzogen, 
und der Herr seinen Jüngern geboten hatte, die Völker 
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halten zu lehren alles, was er ihnen befohlen, ehe etwas 
von diesen Befehlen ausgezeichnet gewesen. Vornehmlich 
aber berief sie sich auf die innere Nothwendigkeit, daß 
nicht der todte Buchstabe eines geschriebenen Gesetzes al­
lein das Leben beherrschen dürfe, -sondern daß die Stim­
me eines auslegenden Richters hinzutreten müsse, den 
Sinn desselben zu deuten und auf gegebene Fälle anzu- 
wenden. Da das Wesen der Kirche, wie das Wesen der 
Staaten, ein lebendiges und fortschreitendes sey, so kön­
ne jenes so wenig als dieses eines lebendigen Gesetzgebers 
entbehren, wenn es im Einklänge bleiben solle mit dem 
Bedürfnisse der Zeiten und Völker. Es sey um so 
weniger zu bezweifeln, daß die Vorsteher der Kirche in 
dieser Beziehung nicht niedriger gestellt seyn dürften als 
die Vorsteher verweltlichen Reiche, da der Herr ausdrück­
lich verheißen, mit seinen Verkündigcrn seyn zu wollen alle 
Tage bis an der Welt Ende, und er den Geist, der von 
ihm ausgehend sie in alle Wahrheit leiten sollte, ausdrück­
lich als einen solchen bezeichnet habe, durch welchen nicht 
der Gesandte sondern der Sendende spreche?)

Aber so einleuchtend diese Beweisführung zu seyn 
schien, so schwierig war, es die Willkühr zu verhüten, die 
aus der Unterordnung des kirchlichen Gesetzbuches unter 
die Willensmeinungen der Kirchenhäupter und unter die 
Auslegungen der Kirchenlehrer entspringen konnte, und 
überhaupt das rechte Verhältniß zwischen dem geschriebe­
nen Gesetze und den lebendigen Auslegern, Richtern und 
Gesetzgebern der Kirche, zu finden. Das höhere Ansehn 
des erstem war im Grunde die einzige Schranke, welche 
der Gewalt der letztem entgegenstand, nachdem sich die­
selben ihrer Abhängigkeit von den weltlichen Regierungen 
entledigt hatten. Seit Jahrhunderten waren daher von

*) Marei 12. 11.
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Zeit zu Zeit über diesen Gegenstand heftige Streitigkei­
ten entstanden; aber niemals ein Streit solcher Bedeu­
tung, als der, welcher sich im zweiten Jahrzehnd des 
sechzehnten Jahrhunderts zu Wittenberg erhob, und 
nach langwieriger Dauer dahin führte, daß die Opposi­
tion ihre von der ältern Kirche abweichenden Ansichten über 
die Lehre, die Verfassung und das Verhältniß des ge­
schriebenen Wortes zur Gewalt der kirchlichen Obrigkeit 
behauptete, und sich zu einer eignen, von jener abgeson­
derten jüngeren Kirche gestaltete.

Die Reformatoren hatten die Verpflichtung der 
christlichen Völker zum Glauben und Gehorsam gegen den 
Lehr - und Verfassungskörper der christlichen Kirche nicht 
geleugnet, aber sie hatten begehrt, daß einige einzelne, 
streitig gewordene Lehr- und Verfassungspunkte nach 
Gründen aus der Schrift geprüft und geregelt werden 
sollten, und als ihnen dieses Begehr versagt ward, die 
Prüfung und Regelung eigenmächtig vorgenommen. Die 
Ergebnisse standen in dem Lehr- und Verfassungsgebäude 
einer jüngeren Kirche vor Augen, welche von der älteren 
in mehreren Theilen ihrer Gestaltung bedeutend abwich, 
ihre Grundlage aber — den Glauben an denselben In­
begriff für unbestreitbar geachteter, aus einer übernatürli­
chen Offenbarung abgeleiteter Wahrheiten — mit ihr ge­
mein behielt. In gleicher Art, wie die ältere Kirche, 
ertheilte sie ihren Mitgliedern, ohne sie um ihre Einwilli­
gung zu fragen, gleich nach der Geburt die Weihe des Ein­
tritts, verpflichtete sie dabei im Voraus zum beständigen 
Glauben an jene Wahrheiten nach dem übernatürlichen 
Standpunkte der Beurtheilung, welchen die Reformato­
ren, einstimmig mit der älteren Kirche, für den rechten 
erklärt hatten, verweigerte ihnen, auch nach erlangter 
Verstandesreife, das Recht, denselben in Gemäßheitan- 
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derer Ueberzeugung zu verlassen, und belegteste, wenn 
sie es dennoch thaten, mit Strafen und Drohungen, 
welchen zwar, wegen Verminderung oder Aufhebung der 
Kirchengewalt, das ältere Gewicht zeitlichen Nachdrucks, 
nicht aber die Vorstellung innerer Berechtigung, und zu­
weilen auch nicht ermäßigte Vollziehung gebrach. Den 
Maaßstab der Vernunftmäßigkeit, welcher den Stiftern 
der neuen Kirche von mehrern ihrer spätern Vertheidiger 
und Ausleger beigelegt worden ist, verwarfen sie auf das 
Entschiedenste sowohl für die Lehre, als für deren Urkun­
de und Erkenntnißquelle, die Schrift. Wohl erklärte Lu­
ther zu Worms, daß er offenbaren, Hellen und klaren 
Gründen weichen wolle, aber er meinte nicht materielle 
Vernunftgründe aus dem Gebiete der menschlichen Er­
kenntniß, sondern logische Beweise, daß diejenigen Thei­
le der Kirchenlehre, welche er anfocht, mit der Schrift 
übereinstimmten. Er war auf das innigste überzeugt, 
daß die, in der Schrift niedergelegte, in der Kirchenleh­
re dargestellte Materie der Offenbarung einem andern Ge­
biete als der menschlichen Erkenntnißkraft angehöre, ob­
wohl er der letztem das Vermögen zufprach, die Materie 
des Glaubens wissenschaftlich zu ordnen, und die Ueber­
einstimmung der Kirchenlehre mit der Schrift zu prüfen, 
und erforderlichen Falles wieder herzustellen. Die spätere 
Wissenschaft hat dieses Vermögen formale Vernunft ge­
nannt, d. h. eine solche, welche nicht aus sich selbst Er­
kenntnisse hervorbringt , sondern wenn Erkenntnisse gege­
bensind, das richtige Verhältniß der Form zur Materie 
derselben bestimmt. Die Materie der Religionswahrheiten 
lag, nach Luthers Ueberzeugung, in der Schrift; die Form 
derselben hielt er durch Päpste und Kirchenlehrer zum 
Theil in fehlerhafter Weise bestimmt, und die Vernunft 
für befugt, die Fehler dieser Form zu verbessern, die 
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absichtlichen und unabsichtlichen Irrthümer, welche er 
derselben zur Last legte, zu berichtigen.

Dieses Verfahren wurde jedoch nur gegen Neben- 
theile des Lehrgebäudes angewendet. Der Hauptkörper 
des letzter» blieb von demselben unberührt, und die Theo­
logie der jünger» Kirche in dieser Beziehung mit der al­
teren in völliger Uebereinstimmung. Luther selbst trug 
kein Bedenken, gegen diejenigen, welche hierin weiter 
als er gehen und auch den von ihm mit der älteren Kirche 
gemeinsam festgehaltenen Hauptkörper der Lehre umge- 
stalten wollten, auf das Entschiedenste als Ketzer und 
Jrrlehrer zu verdammen; weil, nach seiner Meinung, 
dieser Hauptkörper gar nicht in den Bereich der Untersu­
chung, welche dem formalen Vernunftvermögen frei ge­
geben worden war, gehörte, sondern das Recht dieser 
Untersuchung sich lediglich auf die Punkte beschränkte, 
in welchen er die ältere Kirche des Irrthums beschul­
digt hatte. Es war für fein religiöses Gefühl und seinen 
praktischen Verstand unzweifelhafte Gewißheit, daß die 
Grundbedingung des christlichen Lebens Unterwerfung 
des menschlichen Geistes unter den wesentlichen Inhalt 
der göttlichen Offenbarungen, gläubige Annahme einer 
von Oben herab gegebenen Wahrheit sey, und daß von 
dieser Grundbedingung nichts nachgelassen werden könne, 
ohne das Wesen der Religion, als eines aus höhern 
Welten stammenden, der Menschheit verliehenen Erb- 
theils zu beeinträchtigen, der gewissen Zuversicht des 
Glaubens den Zweifel zum Gefährten zu geben, und 
durch diese unvereinbare Genossenschaft die Fortdauer 
des kirchlichen Lehrkörpers und dessen Wirksamkeit auf 
die Gemüther allmählig zu zerstören. Luthers Widerwille 
gegen die Zwinglische Lehre vom Abendmahl, sein Unwille 
gegen die, schon bei seinen Lebzeiten auftretende» Geg­



13

ner der Dreieinigkeitslchre, entsprang lediglich aus der Ue­
berzeugung, daß der über dem Begriff liegende Inhalt der 
Offenbarung gegen das Streben des menschlichen Geistes, 
diesen Jnnhalt in den Kreis der begreiflichen Erkenntniß 
herabzuziehen, sicher gestellt werden müsse. Obschon 
jener Widerwille gegen die Zwinglische Abendmahlslehre 
in einzelnen Momenten alles Maaß überschritt, und sich 
dem Vorwurfe des blinden Eigensinns preis gab; so lag 
demselben doch immer das dunkle Gefühl zum Grunde, 
daß diese Lehre mit einem einzelnen Stücke anfangen 
wolle, das ganze Gebäude der übernatürlichen Gotteser­
kenntniß zu zerbröckeln.

Hier aber erhob sich eine große Schwierigkeit. Die 
altere Kirche begründete die Unantastbarkeit des Lehrkör­
pers auf den ihr verliehenen göttlichen Geist, der ihre 
Lehrer in alle Wahrheit leite, und den von Christo ihr 
übergebenen Inhalt der Lehre über die Möglichkeit des 
Irrthums erhebe. Für diejenigen nun, welche der Ver­
nunft ein Recht zugesprochen hatten, das Verhältniß der 
Glaubenslehre zur Schrift zu beurtheilen und zu berich­
tigen, entstand nothwendig die Frage, worauf die mit 
so großem Eifer auch von ihnen behauptete Unantastbar­
keit der Haupt-und Grundlehren beruhe. Hatte die Kirche 
hinsichtlich dieser Haupt- und Grundlehren, vermöge des 
ihr verliehenen göttlichen Beistandes, nicht irren kön­
nen; oder hatte die von den Reformatoren vorgenommene 
Untersuchung dargethan, daß sie nicht geirrt habe, und 
daß es daher für jenes Gebiet der Verbesserungen und 
Berichtigungen nicht bedürfe, welche für das Gebiet der 
Nebenlehren nöthig befunden worden waren? Im erster» 
Falle mußten zwei Gebiete des Glaubens, ein der Mög­
lichkeit des Irrthums entzogenes, und ein anderes der­
selben unterworfenes, gesondert, und die Grenzen der 
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Haupt- und Nebenlehren genau bestimmt werden. Im 
anderen Falle ward dem wissenschaftlichen Verfahren der 
Reformatoren eine Autorität zugestanden, welche mit 
dem Wesen der Wissenschaft nicht zu vereinigen stand, 
indem Andere nicht verpflichtet werden konnten, bei glei­
cher wissenschaftlicher Berechtigung und mit gleichen oder 
noch größeren wissenschaftlichen Mitteln, die einmal ge­
führte Untersuchung eines zweifelhaften Verhältnisses 
als eine für immer beendigte anzunehmen, und ihre Nei­
gung und Befugniß, dieselbe nochmals zu führen, dem 
Glauben an die Untrüglichkeit derjenigen, welche ihnen 
das Ergebniß derselben hinterlassen hatten, aufzuopfern. 
Die letztere Forderung einzuräumen, wäre um so bedenk­
licher erschienen, als die Reformatoren die Haupt- und 
Grundlehren des Kirchenglaubens und deren Verhältniß 
zur Schrift eigentlich niemals zum Gegenstände tiefer 
Untersuchungen gemacht hatten, daher die Annahme der 
wissenschaftlichen Vollendung des durch dieselben ermit­
telten Ergebnisses nicht einmal eine Beziehung auf solche 
Untersuchungen gefunden haben würde.

Aber auch diejenigen Lehren, welchen sie das gan­
ze Feuer ihres Eifers und die volle Mühe ihrer Forschun­
gen zugewendet hatten, würden, wenn die veränderten 
Bestimmungen derselben nur als Ergebnisse menschlicher 
Einsicht betrachtet worden wären, für das besonnene 
Nachdenken in einem Kreise geblieben seyn, in welchem 
sie, nach der für alle gemeinsame Befugniß des wissen­
schaftlichen Forschens und Untersuchens, von Neuem 
hätten bestritten und umgestaltet werden dürfen. Von 
einem solchen Schwanken des Lehrgebäudes hätte sich kei­
ne Festigkeit des Glaubens, keine Dauer kirchlicher Ein­
richtungen erwarten lassen. Wiewohl die Lehren, aus wel­
chen die Trennung entstanden war, im Gegensatze zu den 
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anderen, über welche die Uebereinstimmung sestgehalten 
ward, nur als Nebenpunkte sich darstellten, war es doch, 
nach der Wichtigkeit, mit welcher sie behandelt worden wa­
ren, nicht wohl möglich, eine abweichende Auffassung und 
Beurtheilung derselben für gleichgültig oder statthaft zu 
erklären, ohne einerseits den Gegensatz der neuen Kirche 
gegen die alte, und mit demselben den Grund ihres Da­
seyns aufzuheben, oder andrerseits aus der unendlichen 
Zahl von gelehrten Meinungen und Ansichten, welche 
über diese Gegenstände sich bilden konnten, eben so viele 
Kirchen erwachsen zu lassen.

Für eine Betrachtungsweise des Christenthums, 
welche von den Einflüssen der Zeitbewegung und des Par­
teigeistes frei gewesen wäre, würde sich allerdings die 
Stätigkeit der Grundlehren und der Confessionslehren in 
verschiedenen Graden dargestellt haben; aber für eine sol­
che Betrachtungsweise war die Stärke des Eifers, der ein 
weltgeschichtliches Unternehmen vollbracht hatte, nicht 
empfänglich, und bis zu einer gewissen Höhe blieb jene 
Stätigkeit auch für die Confessionsunterschiede, so 
lange sie bestehen sollten, immer unentbehrlich. Gleichviel 
also, ob dieselbe für beide in demselben Maaße unent­
behrlich war, oder nur dafür gehalten ward; so kam 
alles darauf an, das Prinzip derselben zu ermitteln. Als 
solches die durch den Geist Gottes gewirkte Untrüglichkeit 
der Kirche in derselben Form wie die Katholischen, anzu- 
nehmen, war nicht wohl zuläßig, da gegen diese Form 
der kirchlichen Untrüglichkeit der ganze Angriff gerichtet 
und die Kirche in ihren Urtheilen des Irrthums bezüchtigt 
worden war. Es war daher nothwendig, dieses Prinzip 
auf einem andern Boden, als auf dem die Katholischen 
standen, zu finden. Die Reformatoren fanden dasselbe: 
in den Worten der Schrift.



16____

Auch der älteren Kirche galt die Schrift für die 
Quelle der göttlichen Wahrheit. Aber das Geschäft aus 
dieser Quelle zu schöpfen, die Auslegung des geschriebe­
nen Wortes, ward von ihr für ein solches erklärt, wel­
ches die Kräfte des einzelnen Menschengeistes übersteige, 
und wiewohl die Wissenschaft sich in Demuth an demsel­
ben versuchen dürfe, ein dauerndes und gültiges Ergeb­
niß doch nur dann gewähren könne, wenn die Kirche 
selbst, getrieben und erleuchtet von dem, in ihr und in 
der Schrift gemeinsam waltenden Geiste, sich demselben 
unterziehe. Dieser Ansicht entgegen erklärte Luther in ei­
ner seiner Hauptschriften, der gegen Erasmus über den 
unfreien Willen, in den dürren Worten der Schrift lie­
ge hell und klar der ganze Inhalt der Lehre vor Augen. 
„Es sey eineTeufelslehre und Erfindung des Papstthums, 
zu sagen, die Schrift sey dunkel und habe mancherlei 
Auslegung. In Folge dieser Lehre hätten sich Menschen, 
ja gottlose Menschen, über die Schrift zu Herren und 
Richtern gesetzt, und aus derselben gemacht was sie nur 
gewollt, bis sie das Wort Gottes gar unter ihre Füße 
getreten, und eitel toller Menschentraume hatten glau­
ben müssen. Er aber sage, die Schrift solle Richter seyn, 
alle Geister in der Gemeinde zu prüfen. Alle Christen 
müßten vor allem für wahr halten und wissen, daß die 
heilige Schrift ein geistlich Licht sey, viel Heller denn 
die Sonne, sonderlich in den Stücken, die einem 
Christen zu wissen nöthig, und zur Seligkeit dienlich. 
Schon die weltlichen Sachen und Irrungen müßten durch 
Gesetz und Recht erörtert und entschieden werden, und 
würden nicht entschieden werden können, wenn die Ge­
setze nicht gewiß wären, und das Recht nicht einen Maaß­
stab und eine Nichtscheid abgäbe: wie hätte Gott nicht 
seinen Christen und Auserwählten viel gewissere, lich­
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tere, klärere, Gesetze und Lehren geben sollen, um sie 
kennen zu lassen, was christliche Frömmigkeit und Ge­
rechtigkeit sey, um sie aller Dinge gewiß zu machen, 
und ihnen die Richtung dessen zu setzen, was er von ih­
nen verlange, zumal da er wolle, daß sie die Welt und 
deren Güter verachten sollten? Wenn Gott das Zeitliche, 
— das Gras, das heute grüne und morgen ins Feuer 
geworfen werde — also ehre: wie solle er es nicht viel­
mehr seinen Auserwähltcn thun? Die Propheten und die 
Apostel hätten das Wort Gottes bezeichnet als eine Leuch­
te der Füße auf ihrem Pfade, als eine Wahrheit, wel­
che den Einfältigen Verstand gebe,*) als ein Licht, das 
da scheine an einem dunklen Orte,**) und der Herr selbst 
habe den Juden geboten, in der Schrift zu forschen: denn 
diese sey es, welche Zeugniß von ihm gebe.***) Was 
wäre ein an sich Dunkeles für ein Zeugniß? Wie hätten 
die Apostel ihre Predigt durch die Schrift beweisen und 
befestigen können, wenn diese dunkel wäre, ohne eine 
Finsterniß durch die andere noch finsterer zu machen? Und 
werde von denen, welche noch heutiges Tages predigen, 
die Schrift nicht ausgelegt und erklärt? Wenn dieselbe 
aber dunkel sey, wer mache uns gewiß, daß ihre Ausle­
gung recht und wahr sey? Solle das eine andere Ausle­
gung thun? Wie, wenn diese auch dunkel und ungewiß 
wäre, solle man eine andere Auslegung dieser Ausle­
gung suchen? Wann werde dann der Auslegungen ein 
Ende werden, so immer die eine die andere fordere und 
bedürfe? In Summa, so die Schrift dunkel und unge­
wiß sey, was sey es von Nöthen gewesen, daß Gott sie 
uns gegeben habe? Sey nicht die Welt mit aller ihrer

*) Psalm 119, 105. 1Z0.
**) 2. Petri 1, 19.
*") 1. Zoh. 5, 39.

IV Bd. 2
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Weisheit schon blind, ungewiß und finster genug gewe­
sen, wenn auch die Ungewißheit und Finsterniß nichtnoch 
vorn Himmel herab mehr verdunkelt worden wäre?"

Dieser Annahme einer allgemein einleuchtenden 
Wahrheit des Schriftwortes stand jedoch die unleugbare 
Erfahrung entgegen, daß dieselbe Unzähligen, Gelehr­
ten und Ungelehrten, Weisen und Unweisen, nicht ein­
geleuchtet habe, ja das ganze Recht des Kampfes gegen 
die ältere Kirche beruhete auf der Behauptung, daß die 
Lehrer und Häupter derselben dieses Schriftwort, das 
doch so deutlich seyn sollte, nicht richtig verstanden hat­
ten. Noch schreckbarer aber stellte die Möglichkeit sich dar, 
daß die Schrift in einem Sinne gelesen und verstanden 
werden könne, durch welchen die Grundlehren des Chri­
stenthums, anstatt bewiesen und begründet, widerlegt 
und über den Haufen geworfen würden. Dem hieraus er­
hobenen Einwurfe begegnete der Reformator, mit Beru­
fung auf den Apostel Paulus/) durch die Behauptung, 
daß die Welt des Teufels Reich sey, in welchem alle 
Menschen, die Christum nicht erkannt haben, über die 
natürliche, vom Fleisch allen angeborene Blindheit/*) 
noch weiter vom Teufel, der in ihnen herrsche und wir- 
ke/**) zu größerer Blindheit verhärtet werden, und 
nicht allein in menschlicher, sondern in teuflischer Ver­
blendung befangen seyen. Es gehöre hierher der vom 
Herrn und seinen Aposteln mehrfach angeführte Spruch 
des Propheten Iesaias-. Mit den Ohren werdet ihr hö­
ren, und werdet es nicht verstehen, mit sehenden Augen 
werdet ihr sehen, und werdet es nicht vernehmen. Was 
heiße das anders, als daß aller Menschen Herzen also

*) Epheser 6, 12.
") Psalm 14, 2.

***) Epheser 2, 1.
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in des Teufels Gewalt stehen, daß, wo sie nicht durch 
Gottes Geist wunderlich erleuchtet werden mit neuem 
Lichte, sie von selbst mit sehenden Augen nicht sehen, 
was ihnen vor der Nase liegt, daß sie es greifen möch­
ten ? Wie hätten sonst die Juden den Worten und Wer­
ken des Herrn widerstehen können, welche doch gewaltig, 
unläugbar, und unwiderleglich gewesen? Der Mensch 
sey stockblind, wenn Gott ihn ohne seinen heiligen Geist 
lasse gehen in seinem Dünkel. Das Licht scheine in die 
Finsterniß, aber die Finsterniß nehme es nicht an. Wer 
könne es fassen oder denken, wer habe alle seine Tage 
solch Wunder gehört, daß ein HellesLicht mitten in die 
Finsterniß scheine, und die Finsterniß gleichwohl finster 
bleibe und nicht hell werde? Und doch stehe es also ge­
schrieben. In weltlichen Sachen würde es ein Wunder 
seyn, wenn so hohe theure Leute von Verstand und Leh­
re in einem an sich klaren Verständniß so lange geirrthät- 
ten; in geistlichen, hohen und göttlichen Sachen sey es 
kein Wunder. Denn das ganze menschliche Geschlecht sey 
ohne Gottes Licht und Geist eine gräuliche Wüste aller 
Bosheit und Finsterniß, und keiner aus den Fürsten, d. h. 
den Weifen und Gelehrten dieser Welt, habe Gottes Weis­
heit erkannt. Deshalb sey es nicht Schuld der mangeln­
den Klarheit der Schrift, wenn sie nicht verstanden wer­
de, oder Schuld unsers zu geringen Verstandes, wenn 
er Gottes Wort nicht begreife; vielmehr sey Niemand ge­
schickter, Gottes Wort zu begreifen, denn die, welche 
an der Vernunft verzagen, und es mit Furcht und Ein- 
fältigkeit suchen: sondern es sey die Schalkheit des Teu­
fels, der in unserm schwachen Fleisch wirke und dasselbe 
verblende, daß es Gott widerstrebe. Gottes Geist müsse 
demselben entgegen wirken, und ihn überwältigen, wenn 
Jemand auch nur ein Jota von der Schrift verstehen solle." 

2 *
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Wenn hierbei von der harten Weise abgesehen wird, 
die im menschlichen Geiste vorhandene, vom Glauben 
an das unsichtbare Reich Gotteö abgewendete Verftandes- 
richtung als unmittelbare Wirkung des Teufels zu be­
zeichnen, so hatte der Reformator auf diesem Punkte 
allerdings den höchsten Moment des religiösen Lebens ge­
troffen. Aber nach dem unabänderlichen Gesetze, durch 
welches das Verhältniß der Idee zur Erscheinung be­
herrscht wird, vermochte das jüngere Kirchenthum in der 
Wirklichkeit die Kraft des göttlichen Geistes in ihrer All­
gemeinheit eben so wenig vollständig zu erfassen, als es 
dem älteren Kirchenthume gelungen war, dieselbe in ih­
rer Beschränkung auf den Lehrstand fleckenlos darzustel- 
len. Sobald in bestimmten Fällen anerkannt werden 
sollte, daß der göttliche Geist frommen Gemüthern das 
Verständniß der heiligen Schrift, und mittelst desselben 
die Pforte der christlichen Erkenntniß aufgeschlossen habe, 
fragten die Theologen der jüngern Kirche vorher, ob die­
ses Verständniß auch mit dem ihrigen übereinstimme, und 
behandelten, wenn dies nicht der Fall war, die Behaup­
tung der Einzelnen, über den Sinn der Schrift durch be­
sondere Einwirkung des Geistes Gottes belehrt zu seyn, 
als einen höchst verwerflichen Irrthum. In der That 
konnte dieselbe zu den gefährlichsten, mit dem Bestände 
einer gemeinsamen Ueberzeugung und Gottesverehrung 
ganz unvereinbaren Folgerungen führen, und, wie das 
Treiben der Wiedertäufer dargethan hatte, der furchtbar­
sten Willkühr und Schwärmerei Thüren und Thore eröff­
nen. Um diesem Abwege zu entgehen, wurden die Ergeb­
nisse des besonderen Schriftverständnisses, welche die Re­
formatoren genehmigt und in ihren Schriften und Be­
kenntnissen niedergelegt hatten, mit dem kirchlichen Ansehen 
ausgerüstet, welches in der älteren Kirche die Aussprüche 
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der Päpste und die Beschlüsse der Concilien hatten. Die 
Forschung in der Schrift und die Prüfung des aufgestell­
ten Lehrgebäudes wurde daher zwar Allen frei gegeben, 
zugleich aber auch das Ziel abgesteckt, an welchem Jeder 
ankommen und stillstehen sollte — die Ueberzeugung 
nehmlich, daß die Schrift keinen andern Sinn habe, als 
den die Reformatoren in derselben gefunden oder gebilligt, 
und daß das Lehrgebäude, welches sie errichtet, die Be­
kenntnisse, welche sie aufgesetzt hatten, die geoffenbarte 
Wahrheit vollständig und ausschließend in sich begriffen.

Im Wesentlichen ward hierdurch die jüngere Kirche 
auf den Standpunkt der älteren zurückgeführt, und die 
Idee der allgemeinen Wirksamkeit des göttlichen Geistes 
erschien hier wie dort nur in unvollkommener Gestalt, ja 
diese Unvollkommenheit trat für die Betrachtung noch 
starker als vormals hervor, je mehr beide Kirchen mit 
einander wetteiferten, den Vorwurf der Willkuhr, den 
sie sich gegenseitig machten, dadurch zu erledigen, daß sie 
sich weit unbedingter als zuvor unter die Herrschaft des 
Buchstabens stellten, die Protestanten unter ihre Bekennt­
nißschriften, die Katholischen unter die Decrete des 
Concils. Indeß hob das Wiedersinden auf einem gemein­
samen Standpunkte den Geist der Trennung nicht auf, 
und in der weitern Entwickelung des kirchlichen Lebens 
that, auch außer den eigentlichen Momenten der Feindse­
ligkeit, die Macht eines verschiedenartigen Bildungstriebes 
besonders dadurch sich kund, daß die jüngere Kirche die 
Darstellung oder Verwirklichung der religiösen Ideen vor­
nehmlich für den Verstand, durch Worte und Begriffe, 
zu bewerkstelligen suchte, und von den anschaulichen Vor­
stellungen, deren sich die altere Kirche für die Einbildungs­
kraft zur Erweckung und Erhöhung des Neligionsgefühles 
bediente, keinen oder nur geringen Gebrauch machte.
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Das Christenthum ist der Ausdruck des Verhält­
nisses der überirdischen Dinge zu den irdischen theils in 
anschaulichen theils in erkennbaren Formen, und die Auf­
gabe der christlichen Kirche ist keine andere, als diesen 
Ausdruck so lebendig vor die Seelen zu stellen, daß ihnen 
die Wirklichkeit des Unsichtbaren noch gewisser, als das 
Daseyn des Sichtbaren werde. Die Kraft, welche dieser 
Aufgabe Lösung wirket, der Geist —entquillt für 
die Gläubigen aus dem Wesen der Gottheit, wie für die 
Anhänger der Naturweisheit die geistige Kraft im Men­
schen aus den Tiefen des unbekannten Urgrundes der 
Dinge hervorgeht, gleich jener geheimnißvoll in ihrem Ur­
sprünge wie in ihren Wirkungen, da die Gewalt, wel­
che einzelne ausgezeichnete Menschen über die Gedan­
ken des Menschengeschlechtes zu üben vermögen, der Mei­
nung, welche sich mit dem Namen: Naturkraft, absin- 
den läßt, an sich eben so unbegreiflich bleibt, als dem 
Glauben das Walten der Gotteskraft, dem er sich anbe­
tend unterwirft. Nothwendige Vorbedingung der Wirk­
samkeit des Geistes ist jedenfalls eine theilnehmende 
Stimmung des Gemüths für die Formen der religiösen 
Anschauung und Erkenntniß, welche für den Geist des 
Menschen die Anknüpfungspunkte an das Unsichtbare 
und Unerkennbare bilden. Es ist darüber gestritten wor­
den, ob auch diese Stimmung schon als Wirkung des 
göttlichen Geistes, oder als das Erzeugniß menschlicher 
Thätigkeit betrachtet werden müsse; gewiß aber ist es aus 
der geschichtlichen Erfahrung, daß dieselbe in Gefahr 
gerathen kann/ über ihre Bestimmung hinaus gesteigert 
zu werden, und den Zweck über den Mitteln, das We­
sen über der Erscheinung, das Ziel über dem Wege zu 
vergessen. In der älteren Kirche war dies mit den For­
men der christlichen Anschauung, den Kirchengebräuchen, 
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geschehen; in der jüngern geschah es mit den Formen der 
christlichen Erkenntniß, den Dogmen. Die für das 
begreifende Denken aufgestellten Lehrsätze wurden für 
vollständige Ausdrücke der Ideen der göttlichen Offenba­
rung genommen, und Errichtung eines wissenschaftlichen 

.Lehrgebäudes der Neligionskenntnisse in der Meinung 
betrieben, die Religion selbst äußerlich und innerlich zu 
begründen, auszubauen und für unvergängliche Dauer 
zu befestigen. Nur eine richtige Schätzung des Umfanges 
und der Schranken des menschlichen Erkenntnißvermö­
gens, nur eine tiefgehende Untersuchung des Verhält­
nisses, in welchem die Elemente des Wissens und des 
Glaubens, die äußern und die innern Momente des kirchli­
chen Lebens, zu einander stehen, mit einem Worte, nur 
eine gesunde, oder was gleichbedeutend ist, eine christ­
liche Philosophie, hätte die Theologen vor diesem Abwege 
bewahren, und ihnen den Unterschied zwischen dem tod­
ten Gebäude der Religionswissenschaft und dem lebendi­
gen Leibe der Kirche des Herrn einleuchtend machen kön­
nen. Unter den Kirchenvätern und den Denkern des Mit­
telalters hatten einige diesen Weg schon beschritten, und 
die Andeutungen der Schrift über das Verhältniß der 
Vernunft und der Offenbarung zum Bewußtseyn zu brin­
gen versucht. Nachdem im Jahrhundert vor der Refor­
mation die Platonische Philosophie wieder erweckt wor­
den war, hätte es um so weniger unbekannt seyn dürfen, 
daß der menschliche Geist dem Leben in Gott, welches 
die Formen des Denkens nicht fassen, nur aufdenFit- 
ligen der Ideen sich zu nähern vermag. Zum Unglücke 
hatte Luther, der als religiöses Genie alles durch seine 
Glaubenskraft war, von der Philosophie die Ansicht 
gewonnen, daß dieselbe, als Wissenschaft des sinnlich und 
vernünftig Erkennbaren, gegen die Welt des Unsichtbaren 
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und Göttlichen in einem unbedingten Gegensatze ftehe, 
und ihr auf das Bestimmteste und Härteste Fehde erklärt; 
Melanchthon, obwohl durch tiefere gelehrte Bildung und 
fortgesetzte Lesung der alten Schriftsteller zeitig genug 
von dem blinden Hasse gegen die Philosophie, zu dem er 
sich anfangs hatte hinreißen lassen, geheilt, huldigte der 
Aristotelischen Weisheit, die sich darauf beschränkt hatte, 
das Bedingte, in der Erfahrung Gegebene, nach bestimm­
ten, aus dieser Erfahrung abgezogenen Regeln zu erklä­
ren, und in ihrer Anwendung auf das Gebiet der über­
sinnlichen, durch das Christenthum für den Glauben geöff­
neten Welt, der Vernunft keine andere Thätigkeit an- 
wkes, als den gegebenen Lehrstoff zu bequemer Uebersicht 
logisch zu ordnen, und in gut gewählter Stellung gegen 
Angriffe der Gegner zu vertheidigen. Die Logik des Ari­
stoteles wurde daher fortwährend als unentbehrliches Werk­
zeug der Theologie betrachtet, und mit großem Eifer er­
lernt; aber die Philosophie selbst wurde so gut als besei­
tigt. Indem die Theologie der jüngern Kirche dergestalt 
den von Luther ihr hinterlassenen Stoff nicht innerlich 
durchdrang und geistig verarbeitete, sondern immer nur 
die schon gebahnten Kreise durchlief, nahm sie einen Cha­
rakter von Abhängigkeit und Abgeschlossenheit an, der 
gegen die großen Hoffnungen, mit welchen die ersten 
Schritte des Reformators begrüßt worden waren, einen 
gar traurigen Abstich bildete, und die Zänkereien der 
Orthodoxen und Heterodoxen aus dem Jahrhunderte Con- 
stantins, nebst der Scholastik des Mittelalters aus dem 
Zeitraume ihrer größten Entartung, von Neuem ins Le­
ben stellte. Die tiefsten Geheimnisse der übersinnlichen 
Welt wurden den auf Formeln gebrachten Regeln des 
begriffmaßigen Denkens unterworfen, und unabläßkg 
daran gearbeitet, das System der Neligionserkennt- 
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msse nach dem Rkchtmaaß einer vollständig erkannten 
Wahrheit zu ordnen. Dieses Richtmaaß lag nicht, wie 
für die philosophische Erkenntniß, in nothwendigen Prin­
zipien der Natur oder des Denkens, sondern in dem 
Buchstaben eines geschriebenen Wortes. Eigentlich wur­
de die heilige Schrift selbst für dasselbe erklärt. Da aber 
die Tiefe des Sinnes, die Schwierigkeit des Verständ­
nisses und die hieraus entspringende Mannigfaltigkeit 
der Auslegungen dem unmittelbaren Gebrauche desselben 
große Hindernisse in den Weg legte, wurde eine bestimm­
tere Form derFassung gesucht,und derBibel dieAugsbur- 
gische Confession als bequemes Richtmaaß evangelischer 
Wahrheit an die Seite gestellt. Das Ansehen beider 
wurde jedoch durch die Autorität der Schriften Luthers 
überwogen. Unstreitig enthielten diese Schriften man­
cherlei Treffliches, zur Nahrung für das religiöse Leben der 
Einzelnen und der Gemeinden wohl Geeignetes, indem 
der Reformator, nach der genialen Anlage seines Gei­
stes, zuweilen die höchsten Standpunkte erfaßt hatte. Da 
er aber oft auch den beschränktesten Ansichten gehuldigt, 
und im steten Kampfe mit Gegnern, die ihn nicht selten 
mit seinen eigenen Waffen angriffen, mehrmals die wi­
dersprechendsten Sätze behauptet, in einigen Stücken auch 
wohl frühere Meinungen stillschweigend geändert oder ver­
lassen hatte, ohne dieselben förmlich zurück zu nehmen, 
war seine Autorität eine äußerst schwankende Norm wis­
senschaftlicher Entscheidung. Desto brauchbarer war sie 
für den theologischen Parteigeist, der sich mehr und mehr 
des Lebens der neuen Kirche bemächtigte, und allen andern 
Geist aus derselben verdrängen zu wollen schien. Das 
Spiel der menschlichen Leidenschaften, Folgewidrigkeiten 
und Gehässigkeiten, bleibt unter den wechselnden Formen 
bürgerlicher und kirchlicher Verhältnisse im Ganzen sich 
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gleich. Während die protestantischen Theologen bitter über 
die Römischen klagten, daß ihnen dieselben den Ketzer­
namen zuriefen, weil sie sich den Aussprüchen der Päpste 
und der Concilien über streitige Glaubenslehren nicht fü­
gen wollten, bezüchtigten sie einander selbst, wegen ab­
weichender Lehrmeinungen, der Ketzerei und des Abfalls 
von der allein gültigen Wahrheit, und führten vor 
den Fürsten und Obrigkeiten, die von ihnen zur Unter­
drückung und Verfolgung der Andersmeinenden aufgeru­
fen wurden, die Beweise ihrer Anklagen durch Stellen 
aus der Bibel, aus der Confession, oder aus Luthers 
Schriften, wenn mit denselben eine der von den Gegnern 
aufgestellten Behauptungen ganz oder theilweise im Wi­
derspruch stand oder zu stehen schien. Nicht blos das kirch­
liche, sondern auch das wissenschaftliche Leben, ja die 
ganze geistige und gesellige Bildung der Nation, wurde 
in diese Richtung gezogen, und der Alleinherrschaft theo­
logischer Scholastik Unterthan gemacht. Wenn in den letz­
ten Jahrzehnden des fünfzehnten und in den ersten des sech­
zehnten Jahrhunderts Redner, Dichter und Geschicht­
schreiber in beträchtlicher Anzahl, theils in vaterländischer 
Sprache, theils in klassischem Latein , zu den Deutschen 
gesprochen hatten; so wurde nun in Deutschland, zwei 
Jahrhunderte lang, in barbarischem Latein oder in einem 
gleich barbarischen Deutsch über Glaubenslehren gestrit­
ten, und alle Kraft des nationalen Genius verschwendet, 
um den höchsten Gegenständen der geistigen Betrachtung 
die unfruchtbarste Seite abzugewinnen, und das Ergeb­
niß der Anstrengungen in die widrigsten und geistlosesten 
Formen zu zwängen. So groß war die Gewalt dieser 
Richtung, daß, neben der unbegrenzten Verehrung für 
Luthers Worte, die bewundernswerthe Kraft und Kunst, 
mit welcher er die deutsche Sprache behandelt und geför-
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dort hatte, ganz unbeachtet blieb, und baß die Theolo­
gen, mit dem, in sprachlicher und dichterischer Bezie­
hung unübertroffnen Meisterwerke seiner Bibelübersetzung 
in den Händen, in die dürre Wüste der Begriffsweisheit 
sich immer tiefer verloren.*)

*) Zu dem Verfall der deutschen Sprache, auch unter den Prote­
stanten, trug der Umstand nicht wenig bei, daß Melanchthon, der 
allgemein als Lehrer Deutschlands gepriesen ward, als Redner 
und Schriftsteller nur der lateinischen Sprache sich bediente, und 
daß Flacius, der viele Jahre hindurch das Haupt einer mächtigen 
Partei war, als Ausländer das Deutsche fertig und richtig we? 
der zu sprechen noch zu schreiben verstand. Daher trug er kein Be­
denken, im öffentlichen Drucke zu erklären, durch deutsche Bücher 
sey kein Ruhm zu erwerben, denn die könne jeder Dorsküstev 
schreiben.

HuLS etiam ßloria sut kamapot68t Lpexari ex istis 
krevibus vulgaris linZuss scriptionibus, ^uisvis 
vel minimi xsgi aeäituug xraestare xosss viäsatur, 

Potius lonAS ae Unrats. scripta, Quorum N5us 
etiain posteritsti prockssse yueat, spribenäs snnt, si 
Huis ali^usm ßloriolsin ex suis seriptionidus sueups- 
tur. lXlarratio actionum so oertsniinunr lVlsttli, kl. 

in Lonrs. Lelilnesselkur^ii Lstslogo ttseretico, 
pum. 1ip. AIH- p. 824-

Diese Ansicht wurde für vplle zwei Jahrhunderte bei dem 
deutschen Gelehrtenstande die vorhexrschende.

Zum Glück gewährte diese' Uebersetzung Entschädi­
gung für die Mängel des Kirchenthums, ja eigentlich 
war sie es allein, durchweiche die nachtheiligen Wirkungen 
der theologischen Scholastik auf den Charakter und die 
Geistescultur der Nation, aufgewogen wurden. Die 
Fülle der Propheten, die Lieblichkeit der Evangelien, 
die Tiefe der Apostel, wenn auch nur in Bruchstücken 
und dunklen Worten genossen, ließ das Gefühl des hö­
her» Lebens in der Brust des Volkes nicht ersterben, und 
zahlreiche, dem Gedächtnisse desselben eingeprägte Kern- 
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spräche übten bei den Protestanten auf den Andachtssinn 
der Menge in ähnlicher Weise eine unbewußte Kraft, 
wie bei den Katholischen die edlern Formen des Gottes­
dienstes und die bessern Schöpfungen der kirchlichen Kunst. 
Ohne Luthers deutsche Bibel würde aller Geist aus der jun­
gem Kirche entwichen und nichts als Bodensatz todter Dog- 
matik übrig geblieben seyn: denn der Gottesdienst hatte 
sich derjenigen Elemente, welche das Gemüth durch die 
Macht der Anschauung erheben, fast gänzlich entäußert; 
den Zweck aber, durch Belehrung zu erbauen, erreichte 
er immer weniger, je weiter sich die Lehre und die Leh­
rer von der Quelle der lebendigen Ideen entfernten, und 
je mehr die Predigt, nach Luthers Hlnscheiden, zum Wie- 
derhalle des leeren theologischen Zankes herabsank.*)

*) Oder zum Ausflusse des polemischen, an theologische Meinun­
gen sich anknüpfenden Zeitgeistes. Der damalige Parteigeist spiel­
te seine Rolle auf der Kanzel, wie der heutige auf Redner­
bühnen und in Zeitungsblättern. Eine Probe liefert SaligHI 
S. 324 aus einer Predigt, die Major zu Wittenberg am 13ten 
October 1557, an einem Jahrmarkts, über den Unterschied des 
Gesetzes und des Evangeliums gehalten. Nachdem er den Spruch 
Matthäi 5, 17 (Ihr sollt nicht wähnen, ich sey gekommen das 
Gesetz aufzulösen) angeführt hatte, hub er an: „Da seht ihr, die 
Lehre des Gesetzes muß nicht aufgehoben werden, wie der Böse­
wicht, der Anton Otto in Nordhaüscn, lehret: Er wolle ein 
evangelischer Prediger seyn, das Gesetz gehöre aufs Rathhaus^ 
Das Gesetz muß in der Kirche behalten, und nicht allein gelehrt, 
sondern auch angefangen werden, denn es ist eine ewige und un­
bewegliche Weisheit Gottes. Mit dem Otto Haltens Jllyricus, 
Schnepf, Wigand, Sarcerius und die Jenenser, weswegen sie mich 
jetzt auf dem Colloquio unverhörter und unerkannter Sache ver­
dammt haben, wider alles natürliche Recht, und Habens so 
gemacht, daß es hat sollen zu keiner Einigkeit gereichen, bis daß 
man sie hat heißen davon bleiben. Man sagt, sie sind wieder zu­
rückgerufen, Ich acht, wohl nicht in Gottes Namen, sondern 
in aller Leusel Namen. Ich will Ala^us, ü4ajor und
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Zwar schien die Ausdehnung des Kirchengesanges dem 
Gemüth und der Einbildungskraft einigen Spielraum zu 
gewahren; im Grunde aber enthielt derselbe auch nur 
eine etwas veränderte Aufforderung, der Wissenschaft 
und der Predigt in den Weg begriffsmäßiger Bestimmung 
des Unbegreiflichen zu folgen. Eigentliche Poesie konnte 
ohnehin auf dem Boden einer religiösen Vorstellungs­
weise nicht gedeihen, welche die Fittige der Phantasie zer­
brach , um auf der Leiter des Verstandes gen Himmel 
zu steigen, das Gesammtleben des Gemüths in die be­
schränkte Form willenloser und unthätiger Gläubigkeit 
preßte, um ihr die unendliche Liebe in dem starren Be­
griffe der Gnade als unbedingten göttlichen Rathschluß 
gegenüber zu stellen, und die Schwingen des menschlichen 
Geistes nur darum nicht lahmte, weil sie nicht im Stan­
de war, ihre Grundsätzefolgerecht durchzuführen und voll­
ständig ins Leben zu setzen.

Allerdings ward sonach die religiöse Frekheitsidee 
von demselben Schicksal betroffen, welches späterhin 
mehrmals der politischen Freiheitsidee wiederfahren ist. 
Der Versuch, anstatt einer alteren, für drückend geach-

IVIaximus bleiben, und eher den Kopf und das Leben drüber 
lassen. So habe ich gelehrt: Gute Werke sind nöthig dem Glau­
ben zur Seligkeit, und so ists gebräuchlich gewesen und gedruckt 
worden in Philippi deutschen locis noch bei Lebzeiten Dr. 
Luthers p. 82. Dr. Martin Luther, ob ers wohl wegen seiner 
Ursachen nicht gänzlich gebilligt, hat's doch auch nicht gemißbilligt. 
Ich habe bisher Anderer Injurien genug verschlucket, aber nun 
sollen sie mich endlich böse machen, daß ich sie mit gleicher Münze 
bezahle. Ich achte der Schreiber nicht. Sagt ihnen, ich laß sie 
schreiben. Wir wollen ihnen schon ihre gebührliche Ehre thun. 
Denn es ist nichts bessers werth, denn daß man den H. daran 
putzt. Es sind auch eitel Teufels A. .. wische, da der Teufel 
durch sie die Kirche mit verstänkt." 



30

teten Verfassung eine neue, jener Idee mehr entspre­
chende Form aufzustellen, führte anfangs zu einem, der 
Absicht entgegengesetzten Erfolge, und die Fesseln, welche 
zerbrochen worden waren, wurden durch andere, noch 
drückendere ersetzt. Aber für den Geist, der über der 
Menschheit waltet, sind die Jahrhunderte nur Augen­
blicke, und auch für den Menschengeist bezeugen sich, nach 
dem Abläufe derselben, ihre Verdunkelungen als Ueber- 
gänge zu hellerer Zukunft, ihre Rückschritte zur Knecht­
schaft als steile und mühevolle, aber nicht zu vermei­
dende Pfade zu der hehren Stadt Gottes, die keinen Tem­
pel hat, weil der Allmächtige selbst ihr Tempel ist, und 
die keiner Sonne und keines Mondes bedarf, weil die 
Herrlichkeit Gottes sie erleuchtet.



Zweites Kapitel.

Der Zurücktritt des Kaisers, der so lange als Haupt­

gegner der evangelischen Lehre angesehen worden war, 
vermehrte das Uebergewicht, welches dieselbe schon vor­
her in Deutschland errungen hatte. Unter den großem 
weltlichen Fürsten waren im Süden des Reichs nur die 
Häuser Oesterreich und Baiern, im Norden nur Herzog 
Heinrich von Braunschweig, im Westen Herzog Wil­
helm von Eleve, der alten Kirche getreu geblieben; aber 
keiner derselben war vermögend, der Volksstimmung die 
Spitze zu bieten, die sich überall für die neue Lehre er­
klärte, und alle Maaßregeln ihrer Gegner entweder über- 
stürmte oder entkräftete. Auch in den Landschaften, 
welche dem Ursprünge der ersten Bewegung fern lagen, 
oder dem Zugänge derselben lange gesperrt geblieben wa­
ren, durchbrach nun der Strom seine Dämme. Von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf flog die Kunde, 
daß Aebte und Pfarrer zeither Gehorsam und Gaben zu 
Unrecht gefordert, und böslich verschwiegen, wie allein 
der Glaube an den Versöhnungstod des Erlösers, und 
zwar ohne Zuthun des Menschen und umsonst, die Se­
ligkeit schaffe. Aus den Höhen der theologischen Specu- 
lation herunter gezogen zur Denkweise der Menge, rich­
tete diese Vorstellung die Kraft des aufgeregten Zeitgei­
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stes, die^heut, auf einen andern Wendepunkte der Welt­
geschichte, auf die Grundverhaltnisse der bürgerlichen 
Verfassung geleitet worden ist, auf die Formen des Kir- 
chenwesens, und verschaffte ihr Bahn durch den Sturz 
eines Theils dieser Formen. Vornehme und Geringe, 
Alte und Junge waren, die Einen mit Erhaltung und 
Vertheidigung, die Andern mit Aenderung und Zerstö­
rung des zeitherkgen Standes der kirchlichen Einrichtun­
gen und Lehren beschäftigt. Als die Fürsten und Bischöfe 
zu Passau saßen, den Vertrag mit Moriz zu berathen, 
singen die Domschüler an, Luthers Lieder und Lob aufden 
Gassen zu singen. Im Gerichte Mermosen zerbrachen die 
Landleute Kreuze und Heiligenbilder, und der Pfarrer 
ward gezwungen, das Abendmahl unter beiden Gestalten 
zu reichen. *) Auf den Landtagen zu Landshut und Mün­
chen nahmen Städte und Ritterschaft das Wort gegen die 
Geistlichkeit, tadelten die Mißbräuche der Kirche, und 
schalten das Leben der Pfaffen. „Das Wort Gottes müsse 
lauter und rein gepredigt, das Abendmahl mit Brod und 
Wein, wie Christus es eingesetzt, gehalten, das Verbot 
des Fleischessens an Fasttagen, das die fremden Hand­
werksgesellen aus Baiern verscheuche, aufgehoben werden." 
Herzog Albrecht, wie eifrig er der alten Religion ergeben 
war, gab nach, um größere Aufregung zu verhüten, und 
gestattete (am 31sten März 155 6) den,Genuß des Abend­
mahls unter beiden Gestalten und das Fleischessen an Fast­
tagen, letzteres in Nothfällen, bis zum Neligionsvergleich, 
mit Vorbehalt der Genehmigung der Kirchenobern und 
unter der Bedingung, daß in allen andern Stückender 
kirchlichen Ordnung nachgelebt werde. **)

*) Zschokke's Baiersche Geschichte. VII S. 109.

**) Lleiänn lidr. XXVI.
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König Ferdinand hatte, auf das Andringen derNie- 
derösterreichischcn Landstände, unter dem 8ten Februar 
1656 ebenfalls den Gebrauch des Kelches nachgeben müs­
sen, die weitere Forderung aber, die im Augsburger Re­
ligionsfrieden den Deutschen Neichsständen und Reichs­
städten evangelischen Bekenntnisses zugestandene Reli­
gionsfreiheit auch auf die Landstände und Städte vonNie- 
derösterreich auszudehnen, beharrlich zurückgewiesen, 
und lieber auf die Bewilligung der dem Landtage abver­
langten Summen verzichtet. In der Thatchätte er jene 
Forderung nicht einräumen können, ohne diejenigen, welche 
sie stellten, nach dem für Deutschland geltenden Sinne des 
Religionsfriedens, zu berechtigen, die Religionsfreiheit, die 
sie für sich als Evangelische in Anspruch nahmen, ihren 
Hintersassen und Bürgern katholischen Bekenntnisses zu 
entziehen. Dieses Verhältniß war schon in Schlesien ein­
getreten, wo die Fürsten und bedeutender» Städte sich 
sämmtlich der neuen Kirche zugewendet hatten, und Fer­
dinand die Trümmer der alten nur dadurch rettete, daß 
es ihm gelang, dem jedesmaligen Bischöfe von Breslau, 
als Fürsten von Neisse, mit der Oberlandeshauptmann­
schaft den Vorsitz und die Leitung der Ständeversamm­
lung zu übertragen, die bischöfliche Würde selbst aber in 
den Händen verständiger Männer zu erhalten, welche mit 
der Anhänglichkeit an das alte Kirchenthum Geschicklich- 
keit und Mäßigung verbanden, sich mit den Anhängern 
des neuen zu vertragen. Diese geistlichen Oberlandes­
hauptleute (es folgten auf einander unter Ferdinands und 
seines Sohnes Maximilian Regierung die Bischöfe: Ja­
kob von Salza, Balthasar von Promnitz, Caspar von 
Logau und Martin Gerstmann, sämmtlich gebohrneSchle- 
sier, die erstem aus angesehenen Adelsfamilien, der letz­
tere Sohn eines Bürgers in Bunzlau) konnten jedoch mit

IV Bd. 3 
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all ihrem Ansehen und all ihrer Klugheit nicht verhin­
dern, daß in dem größten Theile des Landes die neue Nc- 
ligionsform eingeführt, und von den Fürsten, Herren und 
Städten, welche dies thaten, der alten Uebung und Dul­
dung versagt ward. Die Hauptstadt litt keinen Anhän­
ger des alten Bekenntnisses ferner in ihrem Rath, ob­
wohl sie sonst von diesem Bekenntnisse auf eine milde 
und fast unmerkliche Weise sich trennte. Da der Magi­
strat die Prediger an den städtischen Kirchen vermöge sei­
ner Patronatsrechte anstellte, die Ceremonien des äußern 
Gottesdienstes, mit Ausnahme der Messe, bestehen ließ, 
und für einige Bestimmungen derselben die bischöfliche 
Genehmigung Vertragsweise erlangt hatte, kam das städ­
tische Kirchenwesen in einen Gang, bei welchem die bi­
schöfliche Behörde auf dem Dome selten Veranlassung er­
hielt, nach demselben zu fragen. Geschah dies zuweilen, 
so wurden weitläufige Berichte erstattet, der Bischof 
und das Kapitel aber hielten es zuletzt gewöhnlich fürs 
Beste, den Zwist mit der mächtigen und einflußreichen 
Stadtbehörde nicht aufs Aeußerste zu treiben. An Ver­
ordnungen zu Gunsten des alten Kirchenthums ließ es K. 
Ferdinand nicht fehlen;*)  es gebrach aber an der Voll­

*) Eine der wichtigsten für die Beurtheilung der damaligen kirch­
lichen Verhältnisse ist das Pfarr-und Wiedcmuths- Mandat 
vom ZOsten December 1541, welches der Habgier weltlicher Hän­
de gegen die Kirchengüter ein Ziel setzen sollte, und in dem schon 
früher (Band m S. 93) angeführten Schreiben des Pastors 
Moiban zu St. Elisabeth an den Bischof Balthasar seinen Com- 
mentarslndct. Es ist darin unter andern bemerkt, der Mangel an 
tüchtigen Geistlichen entstehe nicht bloß aus der gegen die Geist- 
fjchkeit geübten Verfolgung, sondern auch daher, „daß aufdem Lan­
de viele aus Euch hohen und niederen Standes, auch Ihr in 
Städten, die Wiedmuth der Pfarrer und Kirchen, auch den geist­
lichen Zustand, gar an Euch reißet, den armen Pfarrern ent-
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ziehung, da die Hauptmannschaft des Fürstenthums Bres- 
lau sich aus dreijähriger Verpfandung in den Handen des 
Magistrates befand, die andern Landesfürsten aber, na­
mentlich die Herzöge von Liegnitz und Brieg, die neue 
Religionsform in ihren Gebieten ebenfalls eingeführt hat­
ten, und indem sie der alten Duldung versagten, sogar noch 
weiter als der Magistrat von Breslau gegangen waren. 
Dazu kam, daß Ferdinand den guten Willen der Fürsten 
und Stande zur Befriedigung seiner steten Geldnoth be­
durfte, und sich denselben durch strenge Maaßregeln nicht 
gern abwendig machen wollte. Er konnte ja nicht verhü­
ten, daß sein eigner Sohn, Erzherzog Maximilian, 
ein Zögling seines Bruders, des Kaisers, und mehrere 
Jahre hindurch dessen Statthalter in Spanien, Neigung 
für die neue Kirche bezeigte, und bei vielen diesseits und 
jenseits die Meinung erregte, er werde thun, was die 
Nachfolger des Kurfürsten Joachim von Brandenburg 
und des Herzogs Georg von Sachsen gethan hatten, und 
was, wie man wußte, auch der protestantisch gesinnte Sohn 
des eifrig katholischen Herzogs Heinrich von Braun­
schweig, Herzog Julius, der durch den Fall seiner bei­
den älteren, dem Vater gleichgesinnten Brüder im Tref­
fen zu Sievershaufen, Erbe des Herzogthums geworden, 
nach dem Tode des Vaters zu thun beabsichtigte.*)

*) Der Briefwechsel des Erzherzogs mit dem Herzoge Christoph von 
Würtemberg in den Beilagen zu Sattlers Geschichte Würtem- 
bergs Band III. zeugt sehr stark für die obige Neigung. Auch 
mit Melanchthon und dem Wittenbergischen TheologenPaul Eber 
stand Max in brieflicher Verbindung. Sein HofpredigerSebastian 

3*

ziehet und in Euren selbst eigenen Nutzen und Frommen wendet, 
darüber auch diejenigen Pfarrer und Prädikanten, so der pro- 
testirenden Religion anhängig, mit beschwerlicher Klage schreien 
und Restitution begehren." Handschriftliche Nachrichten.
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Mit Mühe widerstanden die Erzbischöfe und Bischöfe 
am Rhein, in Schwaben und Franken, der Bewegung 
des Zeitgeistes, dem die meisten ihrer Amtsgenossen im 
Norden des Reichs schon hatten nachgeben müssen. Die 
Verähnlichung oder Verschmelzung der Kirchengebräu- 
che in Folge der theilweise bewerkstelligten Einführung 
des Interims, und die seit Sprengung des Concils einge- 
tretene Unentschiedenheit der Verhältnisse zum päpstlichen 
Stuhle, ließ an vielen Orten es ungewiß, welcher Cul­
tus eigentlich die Oberhand hatte, und gestattete es solchen 
Bischöfen, deren Ueberzeugungen schwankten und in deren 
Kapiteln die Meinungen getheilt waren, sich nach Umstän­
den die Entscheidung für eine oder für die andere Par­
tei vorzubehalten. Dies war z. B. mit den Brandenbur­
gischen Prinzen, welche zum Erzbisthum Magdeburg er­
wählt wurden, der Fall. Erzbischof Friedrich, der Sohn 
des für evangelisch geltenden Kurfürsten Joachim II. er­
theilte am 6ten August 1662 in einer Urkunde, in wel­
cher er sich Erzbischof von Gottes und des apostolischen 
Stuhles Gnaden nannte, dem Stift St. Sebastian zu 
Magdeburg ein, unverkennbar gegen die Ehen der Geist­
lichen gerichtetes Privilegium, daß kein in unrechtmäßi­
ger Ehe Gebohrner unter die Mitglieder des Stifts ausge­
nommen werden oder unter denselben verbleiben dürfe. 
Sein Nachfolger Siegmund, ein anderer Sohn des Kur­
fürsten Joachim, gestattete in einem unter dem 22stenAu­
gust 1666 abgeschlossenen und von seinem Vater mit 
vollzogenen Vergleiche mit der Stadt, dem Rathe und 
der Bürgerschaft, bei derReligion der Augsburgischen Con-

Pfauser, war verheirathet, verließ aber später den Hof, nach« 
dem K. Ferdinand ihn eines Tages als Verführer seines Sohnes 
hart gescholten, ja ihn zu erstechen gedroht hatte. S. Raupachs 
Evangelisches Oesterreich Band I. Kap. 17. 
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fession mit Lehre und Relchung des Sacraments und an­
derem unverändert zu bleiben. Unter dem 11ten August 
1558 wurde er vom Papste Paul IV. in einem besonderen 
Breve wegen Herstellung der alten Religion und ihrer 
Gebräuche in Magdeburg belobt,*) und im Jahre 1561 
beschloß derselbe Erzbischof, mit Einstimmung des Dom­
kapitels und der Landschaft, die evangelische Religion 
an allen Orten des Erzstifts, wo solches noch nicht gesche­
hen, mittelst einer neuen Kirchenordnung einzuführen und 
die noch übrigen katholischen Kirchen undKlöster zu refor- 
miren, zu welchem Behuf Pfarrern und Mönchen die wei­
tere Ausübung des zeitherigen Gottesdienstes untersagt 
ward. **) Am entschiedensten und einstimmigsten waren 
die Reichsstädte (mitAusnahme von Köln, wo die altklrch- 
liche Partei im Domkapitel und in der Bürgerschaft 
gegen die Hinneigung der Erzbischöfe zu den Grundsä­
tzen der Reformation die Oberhand behauptete) auf die 
Seite des neuen Klrchenthums getreten.

Aber während das Uebergewicht des letzter» in 
Deutschland auf allen Seiten sich mehrte; während nicht 
nur in Böhmen auf dem Heerde eines vor anderthalb

*) KnznisläuS sä snnurn 1558. n. 13- Los enim äs 1e krnv 
1ns ospimus, Huos speravimus, ^uos ^uiäern in von- 
L^ectn Oomini skkoreniss ipsurn preosmur, ut «;uoä 
istio^er te kelicitsr incliostuin ert, sä sui noniinisßlo- 
risin ot aninisruin sslutom psrkicvrs, st sä veruin sn- 
nn» cultuin, äiscursis tLnäern srroruni tsnedris, civitstein 
iLnr novilein iNius^us sxemplo sneroritste 6ni- 
riinos populos rsvoesre äignstur. korgs Li1i, tsnieAre- 
gism opsmnsvsre, insts st^us urZe, eot.

"*) Die Urkunden nebst den Kirchen - Bist'tationspunkten desErzstif? 
tes Magdeburg und besonders der Stadt Halle s. bei Dreihaupt 
I. S. 273 u. f.
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Jahrhunderten entzündeten Feuers, sondern äuch in 
Polen und Ungarn, die neue Lehre zahlreiche Anhänger 
sammelte; während in Frankreich eine mächtige Staats­
partei unter den Großen an dieselbe sich anschloß, zum 
Theil in der Absicht, der Opposition gegen die Hofpar­
tei größere Stärke zu verschaffen; während in den Nie­
derlanden der aufrührerische Sinn des Volks, der den Groß­
vater Karls und Ferdinands, Maximilian, bei seiner Ver­
waltung dieser Länder mehrmals in so große Noth gesetzt 
hatte, in den kirchlichen Gahrungsstoffen willkommene 
Förderung frischer Lebensthätigkeit fand, die Macht der 
Fürsten aber auf so vielen Punkten sich unvermögend er­
wies, einer so gewaltigen und allgemeinen Aufregung 
der Völker zu widerstehen; während die Gelehrten verzag­
ten und bei nicht wenigen die Ueberzeugung Raum gewann, 
daß man dem Strome, vernicht mehr zu hemmen sey, sich 
hkngeben müsse: erhielt die Hierarchie in der Begeiste­
rung eines armen, ungelehrten Privatmannes einen Bei­
stand, der ihr hülfreicher und nützlicher ward, als die Waf­
fen, die der Kaiser für sie zu vergeblichen Siegen geführt 
hatte, und als die Schätze der neuen Welt, welche sein 
Sohn Philipp zu ihrem Dienste zu verschwenden begann. 
Ein Mönch aus neuer Schule unternahm es, die Grund­
säulen der Kirche, die ein Mönch aus alter Schule erschüt­
tert hatte, wieder her zu stellen, und den der Hierarchie 
feindseligen Zeitgeist in die Bahn des Gehorsams zurück 
zu führen.

Die älteren Mönchsorden hatten derKirche in ihrer 
durch die Reformation herbcigeführten Bedrängniß nicht 
viel geholfen. In den begüterten Klöstern war, im Ge­
folge des Reichthums, die Bequcmlichkeitsliebe einge­
kehrt, die sich einem verdrüßlichen und gefährlichen Kampfe 
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amliebstengänzlich entzieht,*) und in der Hoffnung, einen 
kräftigen Gegner zu begütigen, nicht selten den Bestreb 
tern desselben Mißfalley und Ungunst erweist. Die Bet­
telmönche hatten sich schon in frühern Jahrhunderten als 
unzuverläßige Waffenträger gezeigt, und auch diesmal 
größtentheils Partei wider die Macht ergriffen, in deren 
Diensten sie standen. Die Pflichten leiblicher Entsagung 
und geistlicher Beschauung bildeten gegen das Wohlleben 
der Päpste, Prälaten und Weltgeistlichen einen Gegensatz, 
durch welchen reizbare Gemüther, wenn ihnen der­
selbe einmal einleuchtend gemacht worden war, leicht zu 
Unwillen und Erbitterung gestimmt und dahin gebracht 
werden konnten, denen Krieg zu erklären, die an Uebung 
mönchischer Tugenden so ganz und gar keinen Theil nah­
men. Daher setzte die Curie in die bestehenden Mönchs­
orden kein hinreichendes Vertrauen mehr, und sah es gern, 
daß sich neue Schaaren mit veränderter, dem Bedürfniß 
der Zeiten entsprechender Rüstung und Streitweise versam-- 
mellen. Dergleichen waren die im Jahre 1624 in Rom 
zusammengetretenen und von dem Kardinal Caraffa, (nach­
maligem Papste Paul dem Vierten,) besonders begünstig­
ten Theatiner; die im Jahre 1535 in Mailand gestifte­
ten Barnabiten; die Somasker; die Väter des Orato­
riums und andere. Diese Ordensgesellschaften wollten und 
sollten dem öffentlichen Gottesdienste sein altes Ansehen 
wieder verschaffen, den häufigen Gebrauch der Sacra- 
mente der Buße und des Abendmahls empfehlen, oft und 
erbaulich predigen, Kranke besuchen, Verbrecher zum

*) Noch im Jahre 1540 klagte Eck in einem Schreiben an den Kar­
dinal Eontareni t ()ni Pinßuia kskebsnr keneiieiL Lsecks 
^poßtoliLS, x1ns muti ersnt (siout Iioäie sunt) ynsni 
Pisces, imo insjus atz illis milij inipenäeknt
Porienlum, Hnoä zartes I^utlierl lo ved nut. 
ack nun um 1540 n. 6.
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Richtsätze begleiten, und sich besonders angelegen seyn 
lassen, durch Lehre und Beispiel dem Eingänge des Pro­
testantismus entgegen zu wirken.

Aber der Ruf und Erfolg dieser aller wurde durch 
die Gesellschaft Jesu verdunkelt.

Ein Spanischer Edelmann, Don Jnigo oder Jg- 
natsus von Lojola, war der Stifter derselben. Nach einer 
schweren Verwundung bei der Vertheidigung von Pampe- 
luna gegen die Franzosen, im Jahre 1521, längere Zeit 
ans Bette gefesselt, wurde er durch Lesung von Geschich­
ten der Heiligen und durch daran geknüpfte fromme Be­
trachtungen mit Begeisterung für die kirchlichen Ideen und 
mit dem Wunsche erfüllt, den Glaubenshelden früherer 
Jahrhunderte an die Seite zu treten. Nachdem ein Ver­
such, diesen Wunsch durch Bekehrung der Muhamedaner 
in Palästina zu verwirklichen, fehl geschlagen war, faßte 
er den Gedanken, eine geistliche Gesellschaft zu errichten, 
welche der Kirche in ihren, durch den Unglauben der 
Christen herbeigeführten Bedrängnissen beistehen sollte, 
und begab sich, um vorher die Mängel seiner frühern Bil­
dung zu ergänzen, zuerst nach Barcelona, dann nach Pa­
ris. Mit großer Willensstärke unterzog er sich, obwohl 
schon im Mannesalter, der schweren Mühe, die Bahn 
der Studien von ihren ersten Anfängen an zu durchlaufen. 
Im Jahre 1534 erlangte er die philosophische Magister- 
würde, verlor aber sein eigentliches Ziel nie aus den Au­
gen, betete, kafteiete sich, bettelte Geld zusammen, um 
Arme zu ernähren, und predigte Buße und Bekehrung, 
wo sich irgend Gelegenheit darbot. Es gelang ihm, Freun­
de unter seinen Studiengenossen zu finden, welche sich fei­
ne Begeisterung mkttheilen ließen und im Stande waren, 
den Plan, dessen Grundzüge nur verworren in dem Kopfe 
des Urhebers lagen, zuordnenundauszubilden, Am 16ten
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August 1534 versammelten sich Peter le Fevre aus 
Savoyen, Franz Xaver aus Navarra, die Spanier Ja­
kob Lainez, Alfons Salmeron und Nicolaus Bo- 
badilla, und der Portugiese Simon Rodriguez, in der 
Kirche des Nonnenklosters auf dem Montmartre bei Paris, 
und gelobten einander, nach Empfang des Sacramentes, 
allen weltlichen Gütern bis auf eine Wegzehrung zu entsa­
gen, um allein dem Besten der Kirche zu leben, ihren Plan 
aber dem Papste vorzulegen, damit dieser denselben geneh­
migen und sich ihrer nach seinem Gefallen bedienen möge.

Dieser Plan bestand im Allgemeinen darin, die 
vereinzelten Kräfte der Kirchlichgesinnten in einem Bun­
de zu vereinigen, und durch denselben das Lehr - und Vers 
fassungswesen der alten Kirche sicher zu stellen, zu erwei­
tern und zu befestigen. Als Mittel zur Verwirklichung 
desselben sollte zunächst folgerechte, dem kirchlichen Sinne 
fordersame Erziehung und Unterweisung der Jugend, er­
bauliche Einrichtung des Gottesdienstes und eifrige Pflege 
der Seelsorge dienen, der Erfolg aber nicht dem Zufall 
überlassen bleiben, daß tüchtige Männer sich geneigt fän­
den, in die Gesellschaft zu treten, sondern dieselbe sich 
selbst ihre Mitglieder bilden, und zu diesem Behufe zu­
gleich eine Erziehungs- und Lehranstalt seyn, in welcher 
die Jugend aller Stände versammelt, nach einem bestimm­
ten Plane unterwiesen, und nach Maaßgabe ihrer Ta­
lente uud Verhältnisse entweder der Welt zurückgegeben, 
oder für die Dienste des Ordens gewonnen und zur Mit­
gliedschaft vorbereitet würde. Diese Grundzüge des Pla­
nes mögen schon von den Urhebern entworfen worden 
seyn; die allmählige Entwickelung derselben beschränkte sich 
aber nicht blos auf wissenschaftliches und gottesdienst- 
liches Wirken in Lehr- und Kirchengeschäften, sondern 
suchte, zur Förderung der Zwecke des Ordens, über alle
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Regionen des Lebens sich auszubrekten, und aller der­
jenigen Zugänge zu den Gemüthern sich zu bemächtigen, 
durch welche es der Opposition gelungen war, die Nei­
gungen so vieler Fürsten und Völker dem neuen Kirchen- 
thum zuzuwenden. Während die wärmsten Anhänger der 
Hierarchie sich mehr und mehr in der Meinung befestigten, 
daß die Reformation den Eingang, den sie gefunden, 
lediglich widerkirchlichen Antrieben, vornehmlich dem 
Willen herrschsüchtiger Fürsten und Obrigkeiten, der stür­
mischen Macht des Beispiels und dem Reize verdanke, wel­
chen für die Geistlichen die Aufhebung des Cölibats, für 
die Weltlichen die Verminderung der Gewalt und desBe- 
sitzthums derDeistlichen, gehabt habe, verheimlichten die Je­
suiten sich nicht, daß dem Versuche des Umsturzes ein starker 
innerer Verfall des alten Baues vorhergegangen war, und 
daß alles daraufankomme, zur Erhaltung und Wiederher­
stellung desselben frische Kräfte zu gewinnen und in Bewe­
gung zu setzen.

Nach mehrjährigem Aufenthalte in Frankreich und 
Oberitalien kam Jgnatius im Jahre 1637 nach Rom. 
Als Papst Paullll. den Plan des neuen Instituts gelesen 
hatte, rief er aus: Das ist Gottes Finger! Indeß wurde 
die Prüfung desselben dem Kardinal Contareni übertra­
gen. Anfänglich äußerten einige Mitglieder des Kardi­
nal- Collegiums die Meinung, dieKirche habe der Monchs- 
gesellschaften genug, und es sey gerathener, die alten zu 
bessern, als deren neue zu stiften. Aber der günstige Be­
richt Contareni's und der entschiedene Beifall des Papstes 
brächte diese Opponenten gar bald zum Schweigen, und 
im September 1640 wurde die neue Gesellschaft Jesu von 
Paul III. bestätigt.*) Nachdem von Lojola übergebenen 
und in die päpstliche Urkunde aufgenommenen Entwürfe

*) Durch die Bulle: HeAlNtini inilltantis eLelcsille. 
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sollte dieselbe vornehmlich auf das Wachsthum der Seelen 
im christlichen Leben und Glauben, auf die Fortpflan­
zung der Religion durch öffentliche Predigten, durch geist­
liche Uebungen, Werke der Liebe, Unterricht der Knaben 
und Ungelehrten im Christenthum, auf Beichthören und 
geistlichen Trost bedacht seyn.. Kein gelehrtes Mitglied 
sollte die Unterweisung der Kinder und des rohen Haufens 
als etwas seiner Unwürdiges ablehnen, sondern diese Be­
schäftigung vielmehr als die fruchtbarste, erbaulichste, 
auch zur Uebung der Liebe und Demuth dienlichste, anse­
hen. In ihrem Vorgesetzten sollten alle Mitglieder Chri­
stum als gegenwärtig verehren, und den ihnen auferleg­
ten unbedingten Gehorsam gegen den Willen des Ober­
hauptes der Kirche als nützlich zur größern Demuth, zur 
vollkommenen Abtödtung und zur Verleugnung des eige­
nen Willens betrachten. Sie sollten eine beständige Ar­
muth geloben, und weder einzeln noch gemeinschaftlich zur 
Erhaltung des Ordens liegende Gründe und Einkünfte 
erwerben, sondern mit dem zufrieden seyn, was ihnen 
von andern zu ihrer Nothdurft geschenkt würde. Doch 
sollten sie auf Universitäten Collegia mit den dazu gehö­
rigen Einkünften zum Besten der Studierenden besitzen 
können, und der Vorstand des Ordens, so wie der ganze 
Orden, die Aufsicht, Leitung und Prüfung der künfti­
gen Gelehrten sich angelegen seyn lassen. Um der wissen­
schaftlichen Richtung der Gesellschaft durch das Hersa­
gen kirchlicher Gebete keine Zeit zu entziehen, wurde be­
stimmt, daß die geistlichen Mitglieder nur verbunden seyn 
sollten, jeder für sich, nicht aber gemeinschaftlich, die von 
der Kirche vorgeschriebenen Gebete zu halten. Kurz vor 
seinem Tode erweiterte Papst Paul der Dritte die Vor­
rechte der Gesellschaft durch eine Bulle,*) in welcher er

*) I,iceL äeditam pastoralis ot'fieü. 
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dem General derselben die Macht übertrug, die Mitglie­
der von allen Sünden und allen geistlichen und weltlichen 
Strafen derselben loszusprechen, mit Ausnahme der gro­
ben Verbrechen, deren Untersuchung dem päpstlichen Stuhle 
vorbehalten bleiben sollte. Die ganze Gesellschaft wurde 
von der Gerichtsbarkeit und der Aufsicht der Bischöfe be­
freit, und unter den unmittelbaren Schutz des heiligen 
Stuhles genommen, ihren Vorstehern und Priestern er­
laubt, überall Bethäuser zu haben, und in denselben, 
oder an andern schicklichen Orten, öffentlich Messe zu lesen, 
auch während eines Interdikts, wofern sie nur nicht selbst 
zu demselben Anlaß gegeben. Kein Prälat durfte jemals 
ein Mitglied des Ordens mit dem Banne .'der mit dem 
Jnterdicte belegen. Die von dem Vorstände den Bischö­
fen vorgestellten Mitglieder mußten von diesen ganz un­
bedingt in die geistlichen Weihen ausgenommen werden. 
Mit Erlaubniß ihres Generals sollten die Jesuiten auch 
in den Ländern der excommunickrten Ketzer, Schismati­
ker und Ungläubigen sich aufhalten, mit ihnen umgehen, 
und von ihnen Lebensbedürfnisse empfangen dürfen; sie 
sollten nicht verbunden seyn, sich zu Revisionen der Klö­
ster, zu Diensten der Inquisition und dergleichen gebrau­
chen zu lassen; von ihren Gütern nicht den geringsten 
Zehnden oder andere Gebühren bezahlen; alle ihnen ge­
schenkte Häuser, Collegien, Kirchen und Güter sogleich, 
als vom apostolischen Stuhle bestätigt, angesehen wer­
den. Es ward der Gesellschaft erlaubt, Leute von jeder 
Art, auch unehelich Gebohrene, aufzunehmen, außer 
vorsätzlichen Mördern, Zweiweibigen und Verstümmelten. 
Ohne alle Erlaubniß eines andern, sollte der General öffent­
liche Lehrer der Theologie und anderer Wissenschaften bestel­
len dürfen. Endlich sollten Jesuiten, welche sich in entfern­
ten Ländern der Ungläubigen a/ fhielten, das Recht haben, 
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ihre Beichtenden, nach auferlegter Büßung, von allen Sün­
den, auch den in der Nachtmalsbulle vorbehaltenen, loszu­
sprechen, über verbotene Ehen zu dispensiren, und über­
haupt die Stelle eines katholischen Bischofs zu vertreten, 
wenn sich keiner in der Nähe befände.

Papst Julius der Dritte erweiterte, gleich nach sei­
nem Regierungsantritte im Jahre 1ZZ0,dieBestimmung 
des Ordens dahin, daß derselbe außer der Verbreitung 
des Glaubens, auch auf die Vertheidigung desselben, auf 
Aussöhnung uneiniger Gemüther, auf Tröstung und Pfle­
ge der Gefangenen und Kranken, überhaupt auf unent­
geltliche Ausübung aller christlichen Liebeswerke bedacht 
seyn solle.*) Zwei Jahre später ermächtigte derselbe Papst 
den General und die Professen des Ordens, die Mit­
glieder vom Fasten und von verbotenen Speisen zu dis­
pensiren, die Ketzer von allen Strafen loszusprechen, 
wegen wichtiger Geschäfte das Brevier auf die Seite zu 
legen oder das Beten desselben in ein anderes gutes Werk 
zu verwandeln, endlich auch Studierenden, die, bei voll- 
kommner Tüchtigkeit, wegen Armuth akademische Würden 
nicht erlangen könnten, nach vorgenommener Prüfung 
dieselben zu ertheilen.

Bei diesen den Jesuiten ertheilten Bevorrechtungen 
ging der Römische Hof von dem Gesichtspunkte aus, daß 
die erschütterten Verhältnisse der Kirche nicht durch die, 
für den ruhigen Bestand derselben angesetzten Behörden, 
sondern durch außerordentliche Bevollmächtigte wieder in 
Ordnung gebracht werden müßten, ein Verfahren, wel­
ches weltliche Regenten und Staatsführer, in alten wie 
in neuen Zeiten, oft genug in Anwendung gebracht ha­
ben, welches aber denen, die mit solcher Vollmacht ver­
sehen worden sind, außer dem Hasse der Opposition, ge- 

*) In der Bulle: Lxposeit ävditum xastorklis okücii.
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gen welche sie gebraucht wurden, gewöhnlich auch die Ab­
neigung der ordentlichen Behörden und ihrer Mitglieder, 
so redlich dieselben es übrigens mit der Staatsgewalt 
meinen mochten, in reichlichem Maaße eingetragen hat. 
Sowohl die Bischöfe als die andern Mönchsorden em­
pfanden es äußerst übel, daß ihre Wirksamkeit für unge­
nügend erklärt ward, und ließen die neuen Günstlinge 
und Werkzeuge des heiligen Stuhls ihren Unmuth ent­
gelten. Der Kardinal Contareni, ihr Beschützer und Fün 
sprecher in Nom, ward der geheimen Vorliebe für das Lu- 
therthum, die er schon als Legat in Deutschland an den 
Tag gelegt haben sollte, nun auch um der Jesuiten willen 
beschuldigt. Der Spanische Dominikaner, Melchior Ca- 
nus, Professor der Theologie zu Salamanca, ausge­
zeichnet durch Gelehrsamkeit und kirchlichen Eifer, wehrte 
ihnen den Zugang zu dieser Universität, stellte sie den ke­
tzerischen Secten gleich, die den Namen von ihren Urhe­
bern angenommen hätten (denn in Spanien wurden die Je­
suiten anfangs Jnigisten genannt) und warf ihnen vor, 
daß sie die Menschen durch das Blendwerk falscher Fröm­
migkeit hintergingen, in den Häusern herumschlichen, und 
der strengen Zucht, wie solche Dominicus und Franzis- 
kus ihren Anhängern vorgeschrieben, ja sogar der Mönchs­
kleidung, in schnödem Weltsinn sich entschlagen hätten. 
Auch in dem Namen: Gesellschaft Jesu, fand er die An­
maßung der Ketzer, allein oder vorzugsweise die wahre 
Kirche zu seyn, bestätigt.*)  Vergebens hielten die Jesuiten 

*) t^elck. Oaniäeloois tlieologiois lidrIV. o L, p. 207 
in Oper, parte priori Vinäob. 1764. 4. k'iäelis Heus, 
per yuenr voeati estis in societaiern Lilii ejus^esn (Ukri- 
sti. (^uee 8ino 6ukio societas cum Oliristi ecclesia sit, 
Hui titulum iHuin 8i1)i arrogant, ii viäeant an Iraeretioo- 
rum more penes se eeclesian» existere inentiantur.
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diesem Eiferer die päpstlichen Bestätigungsurkunden vor; 
er meinte, Orden zu billigen oder zu verwerfen, gehöre kei­
neswegs zu denjenigen Dingen, in welchen der Papst 
nicht irren könne, weil zu einer solchen Bestimmung nicht 
blos Wissenschaft, sondern auch Klugheit gehöre.*) Eine 
solche Aeußerung in dem Lande, in welchem die Inqui­
sition waltete, bezeugt wohl recht deutlich, daß auch dort, 
wieanderswo, die Verketzerungssucht sich mehr auf die Per­
sonen als auf die Meinungen warf, und daß Leuten, die 
sich einmal in Ansehen gesetzt hatten, der kühnste Wider­
spruch gegen die geltenden Grundsätze ungestraft hinging, 
während Andere die leiseste Abweichung von denselben mit 
Glück und Leben bezahlten. Auch die theologische Facul- 
tat zu Paris, die heftige Gegnerin Luther's, erklärte im 
Jahre 1554 in einem über die Jesuiten erstatteten Gutach­
ten, diese Gesellschaft sey in Ansehung des Glaubens ge­
fährlich, dem Kirchenfrieden nachtheilkg, den Mönchs­
stand umsturzend, und mehr zur Zerstörung als zur Erbau­
ung der Kirche geeignet.**) Als im Jahre 1565 die Ver­
handlung über ihre Zulassung wieder ausgenommen ward, 
griff Stephan Paskal im Namen der Universität sie noch 
feindseliger an. „Es sey eine ehrgeizige, mit getünchter 
Frömmigkeit sich schmückende Secte, die unter dem Schei­
ne unentgeltlicher Unterweisung die Jugend an sich locke,

*) IVlelcli. (üsnus loco eit. v. o. 5. p. ZO6. Oräines iZitur 
vel proksre vel rekellei'e^uonism non s soientis iä so- 
lum, seä etism s pruäentis penäet, non sä es ^erti- 
net, in Huibus summus pontikex errsre ne^uit.

**) l^usni Nistor. 1ibr. XXXVII. p. 370 et 372. INox Ig- 
nstium I.ojolsrn vurn ^Vlsrtino I.utNero eompsrst, et 
am1io8 äiverss rsiions in iäem consxirsre äenionstrst, 
nd legitimsin insgistrstus »uctoi-itstein Isveksctenl, 
äiseiplinsm veelesisstiesin enervent, omnis äivins st- 
quo lunnsns jnrs eonsunäsnt. 
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die Gemüther derselben mit verkehnten Grundsätzen erfülle 
und sie zum Aufruhr gegen die bestehenden Einrichtungen an- 
leite^. Er verglich den Jgnatius Lojola geradezu mit Mar­
tin Luther, und behauptete, beide hatten auf verschiedenen 
Wegen denselben Zweck verfolgt. Diese Eiferer hatten in so 
fern nicht ganz Unrecht, als die Jesuiten wirklich darauf 
ausgingen, die Grundsätze der Reformation theilweise 
auf das alte Kirchenthum anzuwenden, und die Vorherr­
schaft mechanischer Gottesdienstlichkeit, beschaulicher An­
dacht, müßiger Möncherei und geistlicher Vornehmigkeit 
durch Förderung praktischer Gottseligkeit, wissenschaft­
licher Regsamkeit und seelsorgerischer Thätigkeit zu ver­
drängen.

Inzwischen machte die Gesellschaft, ihren Gegnern 
zum Trotze, reißende Fortschritte, und verbreitete sich schnell 
über das südliche Europa. In Deutschland erhielt die­
selbe durch die beiden Hauptstützen des alten Kirchenthums, 
den König Ferdinand und den Herzog von Bayern, Gunst 
und Förderung. Nachdem Milde und Gewalt gegen die 
in der Kirche entstandene Opposition gleich geringen Er­
folg gehabt, und weder durch Religionsgespräche und Kir- 
chenversammlungen die Begütigung, noch durch die Waffen 
des Kaisers die Bezwingung der Protestanten vollbracht 
worden war, mußte denen, welche mit ihrer Ueberzeugung 
Kirchenlehre und Kirchenverfassung festhielten, ohne eine 
gewisse Gültigkeit der gegen dieselbe erhobenen Beschwer- 
ganzlich zu verkennen, ein Orden äußerst willkommen seyn, 
welcher das Zweckmäßige aus dem Schooße der Opposition 
herüber zu nehmen und sich anzueignen beabsichtigte. Der 
kostenfreie Unterricht und die vielfache Unterstützung, wel­
che derselbe der studierenden Jugend gewährte, nebst seiner 
Befugniß zur Ertheilung akademischer Würden, war 
darauf berechnet, für den Dienst der Kirche und der Wis­
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senschaft talentvolle Jünglinge aus den armem Klassen 
des Volkes herauf zu ziehen und dem Vorschübe zu begeg­
nen, welchen das Benesicien- Wesen auf den Sächsischen 
Universitäten der jungem Kirche dadurch leistete, daß es 
ihr viele Candidaten zu Predigt- und Lehrämtern lieferte. 
Die alte Kirche litt damals großen Mangel an Arbeitern. 
Nachdem Doctor Eck zu Jngolstadt im Jahre 1545 ge­
storben war, mußte seine Stelle mehrere Jahre hindurch 
unbesetzt bleiben, weil man keinen gelehrten Geistlichen 
für dieselbe ausfündig zu machen im Stande war. Die 
Studierenden wollten nicht mehrPriester werden. Auf der 
Universität zu Wien war zwanzig Jahre hindurch keine 
Weihe vollzogen worden; kaum der zehnte, ja, nach an­
dern, kaum der dreißigste Theil der Bewohner Oester­
reichs war noch katholisch. Die Pfarren standen unbesetzt, 
oder waren von Protestanten eingenommen; die Klö­
ster waren verlassen, und die Klosterleute Gegenstände des 
Spottes. Das Abendmahl ward unter beiden Gestalten 
ausgetheilt, die Ohrenbeichte hatte aufgehört, und die noch 
übrigen Katholischen schämten sich des Papstthums.*) Die 
Jesuiten fanden daher ein großes Feld der Wirksamkeit 
vor. Zuerst wurden imJahre 1548 die theologischen Lehr- 
stühle zu Jngolstadt mit ihren Ordensgenossen, dem Sa- 
voyarden Le Jay, dem Spanier Salmeron und dem Pe­
ter Canisius aus Nimwegen, welche der Herzog von Bai- 
ern sich erbeten hatte, besetzt. Diese Lehrer fühlten aber 
bald und stellten dem Herzoge vor, daß eine gründliche, 
wissenschaftliche Vorbereitung ihrer Zöglinge erforder­
lich sey, und daß dieselben erst einen ordentlichen Cursus 
in Sprachen und in der Philosophie durchmachen müßten, 
wenn sie in den Stand gesetzt werden sollten, den prote­
stantischen Theologen die Spitze zu bieten. Sie verlang-

*) Orlanäini Historik» soeietstis lesu, 1ibr. XI. x». 256.

Bd. IV. 4 
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ten daher Mittel zur Erbauung eines Collegiums, 
und zogen nach und nach das ganze GymnasialwesenBai- 
crns an sich. Zu gleicher Zeit wurden die Jesuiten in 
Böhmen und Oesterreich durch K. Ferdinand begünstigt. 
Nach Aufforderung dieses Fürsten schrieb Canisius, der 
eine Zeitlang Nector der Universität Jngolstadt, dann 
Provinzial des Ordens in Oberdeutschland war, ein 
Handbuch des christlichenGlaubens unter dem Titel: Lum­
ina äoetriiE cliristmnae, und gab dasselbe bald darauf 
im Auszuge als einen Katechismus heraus, dessen deut­
sche Bearbeitung unter den Katholischen dieselbe Verbrei­
tung erhielt, welche Luthers Katechismus unter den Pro­
testanten erhalten hatte. Für Baiern wurde ein Jnquisi- 
tions-Katechismus von ein und dreißig Artikeln ausgear­
beitet, nach welchem eine von der Regierung niedergesetzte 
Commission aus geistlichen und weltlichen Mitgliedern 
diejenigen prüfte, die des Lutherthums verdächtig gewor­
den waren.*)  Zwei Jahre später(1561) wurde allen, die 
ein weltliches Amt bekleideten, ein Eid abgefordert, der 
katholischen Religion in der nach denJnquisi'tions- Arti­
keln bestimmten Form getreu bleiben zu wollen. Mehrere

*) Mklanchthon schrieb eine Widerlegung dieser Vaierschen Jnquisi- 
tions-Artikel: kesponsiones sä impios arliaulos Lavs- 
riess Iri^uisitionis in Oper. tarn. I.

Da der 23. und L4. dieser Artikel die Frage enthielt, ob der 
Mensch allein durch den Glauben gerechtfertigt werde, und ob 
gute Werke, in der Liebe geschehen, Verdienste zum ewigen Leben 
enthalten, entwickelte Melanchthün hierbei einen Unterschied zwi­
schen Verdienstlichkeit und Nothwendigkeit der guten Werke, nach 
welchem er die erstere den Katholischen nicht einräumte, unddoch die 
andere gegen seine protestantischen Widersacher aufrecht erhielt. 
Er erwähnt dabei selbst, daß ihm einst Jemand auf die Frage, 
was er von guten Werken halte, geantwortet, daß Gott sich um 
dieselben nicht bekümmere.



51

Beamten, die sich der Ableistung weigerten, verloren ihre 
Stellen. Weiter ward verfügt, daß alle Unterthanen von 
Neuem auf den alten Glauben schwören, und die Wider­
sprechenden genöthigt werden sollten, ihre Grundstücke 
zu verkaufen und das Land zu räumen?)

Diese Maaßregeln erreichten allerdings den Zweck, 
der alten Kirche das ihr verbliebene Gebiet zu erhalten. 
Zur Ausführung des größern und umfassendern Planes, 
den Protestantismus zu überflügeln und allgemach ganz 
zu überwältigen, mußten aber noch andere Wege einge­
schlagen werden. Der erste derselben bestand in der wissen­
schaftlichen Bestreitung der Prinzipien des Protestantis­
mus. Da diese Prinzipien mit gewissen Theorien ver­
wandt waren, welche einzelne angesehene Kirchenlehrer 
schon in frühern Jahrhunderten vorgetragen hatten, er­
blickten die Jesuiten auch in der altern, noch rechtgläu­
bigen Form derselben die Entwickelungskeime der spätern 
Opposition gegen die Kirche, und bemüheten sich, in ihren 
Schulen den Anfängen der entgegengesetzten Richtung des 
Denkens und Wissens die Oberhand zu verschaffen. Wenn 
im Mittelalter Thomas von Aquino den Ideen Augu- 
stins über die Gnade, Willensknechtschaft und Rechtfer­
tigung gefolgt war, und an den aus dem Augustinismus 
hervorgegangenen Thomismus die Vorstellungsweise Lu­
thers in vielen Stücken sich anschloß; so wurde in den 
Schulen der Jesuiten die dem Thomismus entgegenste­
hende Philosophie des Realisten Scotus zum Grunde ge­
legt, und die Hinneigung derselben zum Pelagianismus, 
so wie die eigenthümliche Methode, mit Meinungen,

*) Dieses geschah auf den Rath des Rcctors der Universität Jngol- 
stadt, Martin Eisengrün, eines gebohrnen Protestanten. Ixn. 
^.Aricolse Historie ?rovineicte Looiet. .losu. 6ermnniae 
Lu^erinris Dec. III. n- 18,

4*
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Problemen, Zweifeln und Hypothesen ein Spiel des 
Scharfsinnes zu treiben, und die größten Schwierigkeiten 
mühsam zu Haufen, um denselben am Ende durch eine 
feine Distinction oder einen kühnen Syllogismus einen 
unerwarteten Ausweg zu öffnen, theilte auch den Jesui­
ten sich mit. Ausgezeichnete Geister wurden durch diese 
Uebung zu rüstigen Kämpfern gebildet Doch blieb der 
Erfolg der wissenschaftlichen Bestreitung des Protestan­
tismus gering, da die Menge in ihrer Anhänglichkeit 
an den Glauben, mit welchem sich ihr geistiges Leben ein­
mal verschmolzen hat, durch wissenschaftliche Beweisfüh­
rungen weder berührt noch erschüttert, eher mittelst der 
Kraft des Gegenstoßes in derselben befestigt wird, die 
Theologen aber den Gründen der Jesuiten gegen die Halt­
barkeit und Folgerichtigkeit des protestantisch- theologi­
schen Systems eben so viele Gründe für dasselbe entgegen 
zu stellen geübt waren.

In den zwei erheblichen, damals vorgekommenen 
Fällen, daß protestantische Theologen zur alten Kirche zu- 
rückkehrten, war es daher nicht einmal die Kraft jesui­
tischer, sondern anderer Gründe, welche sich für die alte 
Lehre wirksam erwies. VeitAmerbach, Professor der Phi­
losophie zu Wittenberg, der dort unter Luther und Me- 
lanchthon studiert hatte, faßte im Jahre 1642, wo der 
Einfluß der Jesuiten wohl schwerlich bis nach Wittenberg 
reichen konnte, Zweifel über Luthers, zum Dogma erho­
bene Meinung, daß der Glaube allein rechtfertige, — 
Zweifel, die sich bald auf andere Theile des auf dieses 
Dogma gegründeten LehrbegriffS ausdehnten. „Es sey un­
möglich, daß die Kirche in so wichtigen Stücken, als die 
Rechtfertigung, die Messe, das Gelübde, das Primat, habe 
irren können, und da sie stets darüber anders als Luther 
gelehrt habe, müßten dessen Behauptungen falsch seyn."
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Sobald dergleichen verdächtige Aeußerungen dem Kanzler 
Drück hinterbracht wurden, (denn die Aufmerksamkeit 
auf abweichende Lehre war bei den Protestanten nicht ge­
ringer als bei den Katholischen, nur daß bei jenen das 
Alte, bei diesen das Neue für ketzerisch galt) erhielt Me- 
lanchthon den Auftrag, den Amerbach vorzunehmen. Er 
war aber nicht im Stande, dessen einmal veränderte Ue­
berzeugung umzustimmen, worauf Amerbach, ungewiß 
ob freiwillig oder entsetzt, Wittenberg verließ, und in sei­
nem Vaterlande Baiern eine Anstellung im Schulamte 
erhielt.*)

Größeres Aufsehen erregte derUebertrittdesKönigs- 
bergschen Professors der Theologie, Friedrich Staphylus, 
der sich früher lange Zeit zu Wittenberg in Luthers und 
Melanchthons vertrauter Nähe befunden, dann zu Königs­
berg in den dasigen Osiandristischen Glaubenshandeln eine 
Hauptrolle gespielt hatte. Nachdem er aber dabei seines 
Amtes verlustig worden war, gab er der protestantischen 
Theologie den Abschied, und erklärte sich im Jahre 1563 
für die katholische Kirche. Er wurde als eine so glänzende 
Erwerbung betrachtet, daß König Ferdinand und Herzog 
Albert von Baiern sich überboten, ihn in ihre Dienste zu 
ziehen, und nachdem er die letztem angenommen und zum 
Jnspector der Universität Jngolstadt ernannt worden war, 
der Papst selbst ihm die Erlaubniß ertheilte, ohngeachtet 
seines ehelichen Standes, als Doctor der Theologie und 
des geistlichen Rechtes dort aufzutreten. Er schloß nun 
an die Jesuiten auf das engste sich an, und die Schrif­
ten, welche er gegen seine vormaligen Glaubensgenossen 
ausgehen ließ, konnten daher freilich als Erzeugnisse des

*) Der Bericht Melanchthons an den Kanzler Brück überAmerbachS 
Ausstellungen am Lutherischen Lehrbegriff steht in den LonsUii? 
rlieoloZieis tom. 1, x, 511 or se^, 
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jesuitischen Geistes angesehen werden. Doch schreibt Me- 
lanchthon selbst, in der heftigen Widerlegung, die er ge­
gen eine derselben richtete, ihm alles auf eigene Rech­
nung. *)  Diese Widerlegung aus der Feder des einst so 
gemäßigten, einst den Versuchen zur Aussöhnung der ge­
trennten Parteien so zugeneigtenMelanchthon konnte übri­
gens den Jesuiten bezeugen, wie wenig sie darauf zu rech­
nen hatten, daß viele protestantische Theologen dem Bei­
spiele des Staphylus folgen würden. „Dieser neue Pro­
metheus, hieß es darin, nennt unsere Confession die Büchse 
der Pandora, aus der alle Gattungen von Uebeln in die 
Kirche ausgeflogen. Wir fühlen unsere Wunden und be­
klagen sie. Ich staune jedoch über die Unverschämtheit des 
Schreibers, der uns unsere Plagen zum Vorwurfe macht, 
als wenn seine Faction von Sünden frei wäre. Krank­
heiten und Fehler sind auf beiden Seiten in Menge vor­
handen; wir sollten erkennen, daß wir durch dieselben ge­
straft und zur Besserung aufgefordert werden. Ueber die 
Wahrheit der Lehre ist nicht nach den Plagen zu urthei­
len, denn es ist bekannt, daß auf der wahren Kirche das 
Kreuz liegt."

*) Hesponsio aä briäerici Lslumniss anno 15Z8
eäits a Hlslsuckilrons. Lonsilis tlleol. II,
x. 283-

Je mangelhafter aber die Gewknnste der wissen­
schaftlichen Polemik sich darstellten, desto mehr nahmen 
die Jesuiten für ihren Zweck, Herstellung der kirchli­
chen Herrschaft, zu den Mitteln ihre Zuflucht, welche zu 
allen Zeiten Secten und Parteien für sich als rechtmä­
ßig befunden und angewendet, an ihren Widersachern 
als heillos und strafbar verdammt haben. Daß für den 
Weg der Wahrheit und Seligkeit alles erlaubt sey, haben 
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nichtblos Lojola's Schüler geglaubt?) Anders aber als 
ein kühner Entschluß, der den Einzelnen oder ganze Natio­
nen in großen Momenten der Entscheidung zu augenblick­
lichen Gewalthandlungen treibt, welche der Erfolg ent­
weder als Frevel verdammt oder als Großthaten und An­
fangspunkte weltgeschichtlicher Entwickelungen verherr­
licht, wirkte der Gedanke, daß auch das Unrecht für das 
Heilige Recht sey, und daß die Pflicht für das Reich Got­
tes über die Beachtung menschlicher Gesetze erhebe, als 
ein für die Dauer geltender, einer besondern Verbin­
dung zur Richtschnur dienender Grundsatz. Sein nächstes 
Ergebniß war ein Absolutismus, welcher die wahre Ver­
fassung der Kirche in der Einheit und Unumschränktheit 
der Kirchengewalt suchte, und gegen den Mißbrauch der 
Freiheit von keinem andern Hülfs- und Heilmittel, als 
von Knechtschaft und Willkühr wissen wollte. Wenn da­
her die Stifter der Jesuiten den unbedingten Gehorsam 
gegen den Papst zum vierten Gelübde des Ordens gemacht 
hatten, so bewies der zweite Ordensgeneral Laknez (seit 
1556 Lojola's Nachfolger) der Kirchenversammlung zu 
Trident, auf Anlaß des Streites über die Frage, ob die 
Macht der Bischöfe aus göttlichem Rechte oder aus päpst­
lichem Austrage stamme, am 20. October 1562 in einer 
ausführlichen Rede, daß die Kirche nicht, wie die welt­
lichen Staaten, aus dem ursprünglichen Stande der Frei­
heit hervorgegangen sey, noch ihren Obrigkeiten die Ge­
richtsbarkeit übertragen habe, ohne sich selbst derselben zu

*) Auch Luther schrieb im Jahre 1520 an Johann Lange: was 
InL persuasi sumus, I-spstum esse veri ei Aermnni ^n- 
tiedristi se6ein, in eujus äecextionem et neyuitium ok 
salute in nniinarum nodis oinnla ILeere arbi- 
traniur. Dc Wette I. S. 478 N. OLI,. 
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entäußern; sondern daß sie, da sie von Jesu Christo, ihrem 
Herrn und Meister, gesammelt und erbauet worden, im 
Stande der Knechtschaft gebohren sey, ohne irgend eine 
eigenthümliche Freiheit, Gewalt und Gerichtsbarkeit, 
völlig unterworfen demjenigen, welchen ihr Gründer zu 
seinem alleinigen Stellvertreter eingesetzt und durch den 
Ausspruch: weide meine Schaafe, zu einem Hirten über 
Wesen bestellt habe, welche keine Vernunft besitzen, folg­
lich auch keinen Antheil an der Regierung der Kirche ha­
ben könnten.*)  Indem der Orden durch diese Theorie dem 
Monarchen der Kirche Vollmacht der Herrschaft zu sichern 
bemüht war, sorgte er zugleich, sich selbst in den Besitz 
der Mittel zu setzen, durch welche dieselbe über die Gläu­
bigen geübt werden konnte. Das künstlich berechnete, 
weitgreifende Triebwerk ward benutzt, Macht und Ein­
fluß zu gewinnen, und die Gemüther der Menschen, in 
den verschiedenartigsten Richtungen, dem großen Zweck 
dienstbar zu machen. In der Gesellschaft selbst wurden 
die Mitglieder nach dem Grade ihrer Fähigkeiten in Klas­
sen getheilt, und nur die einen (die Professen) zur Theil­
nahme an der innersten Leitung der Geschäfte gelassen, die 
Mitglieder der drei übrigen nur als mehr oder weniger

*) LarpiUistoris Ooneil. I'riä. 1ibr. VH.o. L4- I.s sostan- 
2S kü, esser ^ran äitkerenra, anri vontrarietL ir» 1a 
ckiesa äi Lkrisro s 1g comniunitL vivili; imperrocclis 
Quarte prima Irsnno l'esser e poi si kormano il suo Ao- 
verno e psreiü «ono libsre e in 1oro orißinslments n 
Lontalmcnte ogni Aiürisäitlione, Is ^unls comrnunicL- 
no si M2§isirati senra xrivarsene. Merkwürdig und Die, 
len gewiß unerwartet ist, daß die von dem Jesuiten- General 
bei dieser Gelegenheit aufgestellte Theorie der bürgerlichen Gesell-! 
schast mit der des Rousseauschen Gesellschaftsvertrages über- 
einstimmt.
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untergeordnete Werkzeuge gebraucht.*)  Güter und Reich- 
thum strömten aus Vermächtnissen und Schenkungen zu, 
welche der fromme Sinn eifriger Gläubigen und die Gunst 
der Mächtigen spendete. Größer» Einfluß, als jemals an­
dere Mönchsgesellschaften besessen hatten, gewährten die 
Weltkünste, denen die Verfassung des Ordens freieres 
Spiel ließ. Nach dem Vorgänge des Apostel Paulus, der 
von sich selbst bekennt, daß er Jedermann allerlei geworden 
sey, um allenthalben Etliche selig zu machen, den Juden 
ein Jude, den Gesetzesknechten ein Gesetzesknecht, den 
Gesetzlosen ein Gesetzloser, den Schwachen ein Schwacher, 
um sie alle dem Evangelium zu gewinnen, **)  achteten es 
die Jesuiten dem Sinne des Christenthums nicht entge­
gen, die Menschen an den zugänglichsten Stellen zu fas­
sen, und denjenigen, welche fester Speise noch nicht em­
pfänglich wären, Milch zum Kosten zu geben. Aber was 
an dem Einzelnen durch einen großen religiösen Character 
geadelt und geheiligt worden war, gestaltete sich in einer 
zahlreichen, weitverzweigten Societät zu einer unlautern 
Handlungsweise, als die Momente der frommen Begei­
sterung durch den Zuwachs irdischer Güter, durch die Sor­
gen der Verwaltung und durch den Eindrang gemeiner 
Naturen geschwächt und überwältigt wurden. Die Klug­
heit hielt es dann für erlaubt, nicht blos den rohen Sin­
nen des Haufens durch Wiederaufnahme und eigenthüm­
liche Ausbildung geschmackloser Formen der Andacht und 
der Erbauung zu schmeicheln, sondern auch, was schlim­
mer war, durch eine versüßte, gegen die sündhaften Triebe

*) Beim Tode des Jgnatius, als der Orden zwölf Provinzen be­
saß und mehrere tausend Mitglieder zählte, waren der Professcn 
nicht mehr als fünfund dreißig, kr. Lacl-llini Historik soo. 
7es. kors II. sive Rainer x. g.

**) I Corinther 9, 19 - 23.
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des menschlichen Herzens nachsichtige Sittenlehre, die Gro­
ßen der Erde mit der Religion zu befreunden. Es half 
nichts, daß besser gesinnte Obere und Genossen des Or­
dens die verderbliche Richtung auf Weltsinn und Hofgeist 
erkannten;*) sie vermochten es nicht, den Geist, der 
die ganze Stiftung durchdrungen hatte, umzuschaffen, 
und diese bewährte zuletzt, wie alle menschliche Institu­
tionen, die Klage des Dichters:

So stürzt durch das Schicksal
Älles zum Schlimmeren fort, und eilt umkehrendzum Rückweg: 
Wie wenn gegen den Strom ein Mann schwerrudernd den Nachen 
Kaum hinqufarbeitet, und sinken ihm etwa die Arme, 
Ungestüm das Gewässer im reißenden Sturz ihn dahinrafft.*')

Die Protestanten erkannten und haßten in den Je­
suiten ihre gefährlichsten Gegner. Das Bestreben, die Völ­
ker theils durch gewaltsame, theils durch klug ersonnene

*) Der General Claudius Aquaviva schrieb Inckustrias äe suran- 
äis mordis ßoeietatis, (gedruckt zu Rom 1616) in welchen 
es unter andern heißt: Laecularitas et ^usicisinus insi- 
nuans SS in tarniliariiaies st gratiarn extsrnornm, mor^ 
kus est in Locietats intra er extra periculosus, et istis, 
Hui eunr patiuntur, et iVolois (Lnperioridns) lere nes- 
cientidus paulatini sndintrat. L^ecie quickem lucrila- 
cienäi krinci^es, pxaelatos, iVIagnatos, concilianäi ack 
ckivinnm olose^uinm iiususmosti I^oinines Locietati, jn- 
vancki proxirnos, secl revera ^naerimus intercknni nos 
ipsos, st paulatim sä Laecnlaria ckeklectimur, ^nato- 
mia Lokietatis 7esu. 1668 11.

") 8ic omnia katis
In pejus rnsrs nc retro sulilapss reksrri:
^lon aliter ^uain Hui aäverso vix klurnine lemlniin 
HeiniAiis , si liracliia loxto reinisit,
^t^ue illuin in Prueeeps prono ra^rit alvens amni.

Virg, Oesrg, I. 199-
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Maaßregeln unter den Gehorsam der Kirche zurück zu füh­
ren, erschien begreiflicher Weise denen in einem ganz an­
dern Lichte, welche in diesem Gehorsam ein unerträgli­
ches Joch für die Gewissen verabscheuten, als denen, wel­
che in demselben die unerläßliche Bedingung des ewigen 
Heiles verehrten. Noch leidenschaftlicher hat sich gegen 
die Jesuiten der Haß derjenigen gewendet, welche das 
göttliche Recht der weltlichen Regenten zu Gunsten der 
Volksgewalt nach eben den Grundsätzen bestreiten, nach 
welchen die Jesuiten die weltlichen Herrschaftsrechte, als 
aus Uebertragung vom Volke entsprungen, gegen die 
geistliche Macht in Schatten gestellt, und den Nationen 
die Befugniß, Tyrannen aus dem Wege zu räumen, nicht 
abgesprochen haben, bis das gemeinsame Interesse der 
Erhaltung geistlicher und weltlicher Gewalt sie be­
stimmte, auch für die letztere einzutreten.*)  Jakobinis- 
mus, der feinere wie der gröbere, und Jesuitismus, stim­
men darin überein, daß sie der Lebensentwickelung der 
Menschheit ihre natürliche Form und Grundlage entzie­
hen, und eine künstliche, vorn Verstände zur Verwirkli­
chung allgemeiner Zwecke ersonnene, an deren Stelle setzen, 
die Unterschiede der Verfassungen und Volksthümer ver­
nichten wollen, um die Welt unter der Form eines Be­
griffes zu vereinigen und zu beherrschen» Beide haben sich 

*) Den Ursprung der weltlichen Staatsgewalt aus Uebertragung 
behauptete der Jesuiten - General Lainez in der oben angeführten, 
vor dem Concil zu Trident gehaltenen Rede. Die Frage, ob es 
erlaubt sey, Tyrannen aus dem Wege zu schaffen, hatderSpa» 
nyche Jesuit Mariana in seinem Buche äs UeZs et He§is 
stitutions libri trss sä I>liil:ppnm III. I^gsur Hisps-? 
niss LstlioliLum, im ersten Buche im sechsten Kapitel, zwar 
mit Vorsicht, jedoch so behandelt, daß man deutlich erkennt, daß 
seine Meinung der Bejahung sich zuneigt.
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als Feinde der Nationalitäten und der nationalen, erb­
lichen Herrscherstämme gezeigt, an welchen die Gemüther 
der Völker mit angebohrener Neigung hangen. Aber die 
Namen: Freiheit und Gleichheit, sind anderen, noch stär­
keren Neigungen des Menschenherzens genehm, und wer­
den für neue Geschlechter, welche die Täuschungen und 
die Drangsale der älteren weder gesehen noch überdacht, 
leicht Quellen neuer Begeisterung; daher die Menge die­
jenigen, welche diese Namen gepredigt, auch in ihren Ver- 
irrungen entschuldigt, und die dafür eingeführte unum­
schränkte Gewalt republikanischer Machthaber geduldig 
erträgt, während Einige, aber Wenige, dieselben als 
Boten höllischer, die Grundlage des Daseyns zerstören­
der Bosheit verklagen. Dagegen wird das Unternehmen, 
zur Herstellung der kirchlichen Einheit die Völker einer 
geistlichen, auch aus ihrer Mitte hervorgegangenen Vor­
mundschaft unterwürfig zu machen, von den Meisten, 
Kundigen und Unkundigen, als Ausgeburt der Finster­
niß mit Abscheu genannt. Die besonnene Geschichtschrei­
bung trägt jedoch Bedenken, über die großen Erscheinun­
gen des weltgeschichtlichen Bildungstriebes mit den Leiden­
schaften des Tages zu stimmen. Wo diese nur Erzeugnisse 
der Bosheit und Finsterniß wahrnehmen, erblickt sie noth­
wendige oder heilsame Gegengewichte einseitiger oder allzu 
schleuniger Richtungen, und wie sie, ungeirrt durch ari­
stokratische Anklagen und unbethört durch den Jubel 
der Volksmänner, einräumt, daß durch die demokrati­
sche Opposition gegen die erblichen und natürlichen Herr­
schaftsrechte das neuere Europa, nach dem Verfalle der 
Hierarchie, vor dem Versinken in die Erstarrung und Ver­
weichlichung Asiens bewahrt worden ist; so gilt ihr auch 
der Männerbund, welcher der Kirche des Abendlandes zur 
Zeit ihrer größten Bedrängniß rettend an die Seite trat, 
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derselben zweiDrittheile Europas treu erhielt, und durch 
Glaubensbotcn und Märtyrer ihr jenseits der Meere mehr 
Anhänger als die diesseits verlorenen erwarb, eben so we­
nig für eine zufällige Geburt mönchischen Aberwitzes, als 
die wunderbare Entstehung und Erhaltung des deutsch­
evangelischen Kirchenthums für ein zufälliges Erzeugniß 
mönchischer, von der Hoflust emporgetragener Schul- 
grillen. „Der erste Plan des Jesuiten-Ordens, sagt der 
größte deutsche Geschichtschreiber,*)  war einfach, salbungs­
voll, unschuldig. Ausgebildet wurde er, nach des Urhe­
bers Tode, vornehmlich durch Lainez, und nachmals 
Aquaviva, Männer von der größten Menschenkenntniß 
und unverrücktem Blick auf einen Zweck, eigentlich Ur­
heber einer Gesellschaft, welche den großen Anstalten der 
Gesetzgeber des Alterthums verglichen zu werden verdient. 
Auch sie bemächtigte sich des ganzen Willens und aller 
Gedanken. Auch sie gab ihren Mitgliedern eine außeror­
dentliche Thätigkeit und so genauen Gehorsam, daß der 
ganze Orden einem gesunden, von einer festen Seele re­
gierten Körper glich. Wer eintrat, entsagte seinem gan­
zen Wesen, um nur dem General, als wenn Christus 
selbst durch ihn redete, mit Leib und Seele sich zu fügen. 
Er wurde im Orden Sohn und Bruder, und hörte auf, 
in den vorigen gesellschaftlichen Verhältnissen zu stehen. 
Aemter mochte er annehmen, aber nicht ohne Bewilli­
gung und Leitung des Generals, dessen ihm bekannte 
Absicht, wenn er sie auch nicht förmlich ausgesprochen, sein 
einiges Gesetz war. Unter dem General stand der Brief­
wechsel, standen die gelehrten Arbeiten der Ordensglie­
der. Es war nicht erlaubt, über seine Vorschriften, über 

*) Johannes von Müller Vier und zwanzig Bücher Allgemeiner 
Geschichte. B XIX. Kp. 4. B. XXIII. Kp. 9.
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Etwas, was er that oder thun würde, Deutungen, Ein­
wendungen oder Muthmaßungen zu äußern. Alle waren 
Jesuiten, nicht mehr Spanier oder Deutsche oder Fran­
zosen; keiner sollte für Einen Fürsten, Ein Land, parteiliche 
Zuneigung haben. — Ich will nicht untersuchen, was die 
Jesuiten den Höfen, was sie der Menschheit gewesen: ge­
wisse Ideen zu verbreiten und zu befestigen, schwache 
Privatmänner zu Herren der Erde und ihrer Könige 
zu machen, sie (so weit Menschen möglich ist) über Un­
beständigkeit des Glücks hinaus zu setzen, und dieser Ge­
sellschaft Haltung in die Dauer zu geben, das haben sie 
verstanden. Seit Pythagoras ist in der Geschichte kein In­
stitut, das zugleich wilden und halb und sehr verfeiner­
ten Völkern mit so großem Erfolge Gesetze gegeben hätte. 
Sie herrschten mehr als je ein Orden, ohne äußern Schein, 
in großen Königreichen; sie hatten, ohne aufzuhören 
Mönche zu seyn, was im regulären Leben und bei der 
Weltgeistlkchkeit Nachahmungswerth war. Man sagt, sie 
haben Usurpationstyrannen und solche, die es nur in 
der Verwaltung einer übrigens rechtmäßigen Macht sind, 
unterschieden, und jedem erlaubt, letztere zu tödten, den 
Völkern aber, von jenen sich zu befreien; man sagt, eine 
jede Ausnahme von der gemeinen Moral sey erlaubt gewe­
sen, sobald das Beste des Ordens sie zu fordern schien. 
In der That waren sie Allen Alles. Voll Enthusiasmus 
und Staatskunst in Spanien und Amerika; in Frank­
reich große Gelehrte; im katholischen Deutschland Patro­
nen der Vorurtheile."

Gewiß ist es, daß von der Wirksamkeit der Jesui­
ten gerade auf Deutschland der unerfreulichste Theil siel, 
und daß die Form, welche sie dem katholischen Wesen in 
diesem Lande aufdrückten, so hell und freundlich ihre Kir­
chen aussahen, sehr düstere Schatten in den Nationalcha- 
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racter geworfen hat. Weltmännische Feinheit im Priesterro­
cke war mit der deutschen Sinnesart schwer zu vereinbaren, 
und bewirkte, wenn sie endlich sich Eingang verschaffte, eher 
Verunstaltung als Veredelung. Obwohl die starrköpfige 
Beschränktheit Lutherischer Orthodoxen den religiösen Ge­
nius Deutschlands, wie er im sechzehnten und siebzehn­
ten Jahrhunderte war, in keinem anziehenden Lichte dar- 
stellt, und auch jenen Starrköpfen nicht immer die Kün­
ste abgingen, welche sie ausschließlich den Jesuiten zuschrie- 
ben; lag es dennoch dem Nationalgefühl, besonders dem 
der Norddeutschen, näher, sich mit dieser derben Beschränkt­
heit, als mit dem berechnenden Scharfblick ihrer welt- 
klugen Gegner zu befreunden.

. Auf die wissenschaftliche und literarische Cultur der 
Nation wirkten die Jesuiten bei dem katholischen Theile 
nicht vortheilhafter, als es die theologische Polemik der 
Schul - und Universitätsgelehrten bei dem protestantischen 
that. Die theologische Richtung hatte beide Parteien fast 
allen andern Gebieten des Forschens, Denkens und Wis­
sens entfremdet. Die sichtbare Natur mit ihren Verhält­
nissen, Formen und Erscheinungen wurde über dem frucht­
losen Bemühen, die unsichtbare Welt des Glaubens im 
begriffmaßigen Denken zu fassen und nach Verstandesge­
setzen zu bestimmen, ja fast zu verkörpern, entweder ver­
gessen oder gemißdeutet. Auf die beklagenswertheste Weise 
geschah das letztere, als der gläubige, das ideale Ver­
hältniß himmlischer und irdischer Dinge verkennende Rea­
lismus der Theologie nicht mehr, wie früher, vorzugs­
weise auf das göttliche Wirken der Liebe und ihrer erhal­
tenden Kräfte, sondern auf das teuflische des Hasses und 
seiner zerstörenden Gewalten sich richtete, und das letztere 
im Begriff der Herrschaft des Teufels über die sichtbare Na­
tur als thatsächliches Wunder ins Leben versetzte. Das trau-
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rige Erzeugnkß dieser Verkennung war ein grober Aber­
glaube, der sich nicht blos der ungebildeten Menge, son­
dern auch der Lehrer der Nation, der Leuchten des Glau­
bens, bemächtigte. Gespenster - und Teufelswahn erfüllte 
anderthalb Jahrhunderte hindurch unantastbar die Köpfe, 
und mehr als in Spanien Ketzer, wurden in Deutsch­
land , in den Gebieten beider Religionsparteien um die 
Wette, Zauberer und Hexen verbrannt.*) Philosophie, 
Geschichte und Sprachen kamen nur als Werkzeuge und 
Dienerinnen der kirchlichen Streitkunst in Betracht, und 
rächten sich für die Geringschätzung, die ihnen widerfuhr, 
dadurch, daß sie engherziger und geschmackloser Rohheit 
das Feld räumten. Die deutsche Sprache, in den Schulen 
als Nebensache behandelt, weil die Herrin und Meisterin 
des Lebens in lateinischer Rede und Schrift das Regi­
ment führte, entartete, unter den Einwirkungen des 
endlosen kirchlichen Gezänkes über unlösbare Fragen, zu 
pöbelhafter Gemeinheit, die sich vor dem Volke mit er­
borgten Lappen aus den Sprachen der Nachbarn umklei­
dete. Der Weg klassischer Bildung, welchen Erasmus 
und Melanchthon für die Deutschen gebahnt hatten, wurde 
von beiden Parteien verlassen; zur Lösung der Aufgabe 
die das Jahrhundert sich stellte, theologische Sätze in 
Reihen und Glieder zu ordnen und mit denselben in das 
Lager der Feinde zu fallen, genügte bloße Schreib- und 
Redefertigkeit imGebrauch der lateinischen Sprache, ohne 
Rücksicht auf Schönheit und Würde des Ausdrucks. Für 
die Katholischen gestalteten sich alle diese Verhältnisse noch 
ungünstiger als für die Protestanten, weil bei den letztem

*) Außer der Dämonomagie und der Zauberbibliothek von Horst 
ist über diesen Gegenstand besonders zu vergleichen: Ueber den 
Glauben an Zauberei in den verflossenen vier Jahrhunderten, von 
A. Scholtz. Breslau 1830.



65

die Barbarei der Zeit ihren natürlichen Verlauf nahm, 
bei jenen aber aus der Meinung, daß der Sturm gegen die 
Kirche eine Folge gesteigerter Bildung gewesen, Geistes­
beschränkung und Verfinsterung, die schon früher ihre Ver­
theidiger gehabt hatten, künstliche Stützen entnahmen, 
und sich allmählig zum förmlichen Systeme befestigten. 
Erst nach drei Jahrhunderten sollte die Einsicht wieder 
Raum gewinnen, daß der Kirche in der höheren Bildung 
des menschlichen Geistes keine Feindin, sondern eine Bun­
desgenossin erwachsen wird.

Bd. iv. 5



Drittes Kapitel.

Unter den protestantischen Fürsten waren die drei weltli­

chen Kurfürsten, Pfalz, Sachsen und Brandenburg, Land­
graf Philipp von Hessen und Herzog Christoph von Wür- 
temberg, die mächtigsten. Den bedeutendsten Einfluß auf 
die Schicksale und die Gestaltung der evangelischen Kir­
che in Deutschland gewann aber Herzog Johann Friedrich 
der Mittlere von Sachsen, der als Sohn und Erbe des 
unglücklichen Kurfürsten Johann Friedrich, in Gemein­
schaft mit zwei minderjährigen Brüdern, diejenigen Theile 
von Thüringen besaß, welche in Gemäßheit der Witten- 
bergischen Kapitulation und des Naumburger Vertrages 
dem Ernestinischen Hause verblieben waren. Sein Land 
war auf ein Drittheil des Kurstaates, als dessen Beherr­
scher sein Vater für einen der mächtigsten Fürsten des 
Reichs gegolten hatte, vermindert worden; aber die An­
hänglichkeit des Volkes und der Theologen des evangeli­
schen Bekenntnisses an einen Fürsten, der allgemein als 
Märtyrer des evangelischen Glaubens gepriesen worden 
war, verschaffte dem Sohne desselben ein Ansehen, wel­
ches mit der Ausdehnung seiner Macht in keinem Ver­
hältnisse stand. Eben so sehr zu seinem eignenUnglück als 
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zum lange dauernden Schaden der evangelischen Kirche 
begnügte sich der eitle und ehrgeizige Johann Friedrich 
mit diesem geschichtlichen Ansehen nicht, sondern kam 
auf den Gedanken, aus den theologisch-kirchlichen Ele­
menten, welche die unter den Evangelischen selbst, seit den 
Unterhandlungen über das Interim, entstandenen Strei­
tigkeiten enthielten, eine neue Staatspartei des stren­
gen Lutherthums zu bilden, um mittelst derselben das 
seiner Familie entrissene Directorium des evangelischen 
Gesammtwesens, dann die verlorene Würde und Macht 
des Kurstaates, wieder zu gewinnen, und zuletzt, viel­
leicht auf dem Kaiserthrone, den Triumph der gerechten 
Sache des Evangeliums zu feiern. In diesem Gedanken 
bestärkte ihn sein Kanzler Christian Drück, der Sohn des 
Kanzlers Gregorius Drück, der die beiden Kurfürsten 
Johann und Johann Friedrich in den entscheidendsten Jah­
ren der Reformationshändel berathen hatte. Der Sohn 
nahm den Plan des Vaters, die Größe des Ernestinischen 
Hauses auf die Vorstandschaft des neuen Kirchenwesens 
zu gründen, wieder auf, übersah aber, daß seinem Herrn, 
anstatt der zur Ausführung erforderlichen Geistesgröße 
und Heldenkraft, nichts als ein starkes Maaß Eigensinn 
und eine blinde Verehrung für alle wirkliche oder ver­
meinte Lehren Luthers beschicken war. Daß mit diesen 
Eigenschaften der Zweck nicht zu erreichen stand, hatte 
schon die Geschichte des älteren Johann Friedrich gezeigt; 
dem Sohne aber ging noch ab, was dem Vater zu Gute ge­
kommen war, die persönliche Gegenwart einer so ausge­
zeichneten Geistes - und Charactergröße, die Luther bei all 
seinen Härten und Schwächen niemals ganz verleugnete, 
während der jüngere Johann Friedrich sich mit kleinlichen 
und niedrigen Parteigeistern, den wahren Larven und 
Zerrbildern der Reformation, umringte, und dem bessern 

5*
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Gerste derselben, den Melanchthon in Wittenberg fortzu- 
pflanzen und auszubilden bemüht war, mit der größten 
Feindseligkeit sich entgegenftellte, weil Melanchthon und 
Wittenberg dem kurfürstlichen Sachsen angehörte.

Das Haupt der Theologen, aus welchen die Partei 
des Weimarschen Hofes sich gestaltete, war jener Niko­
laus von Amsdorf, der sich schon bei Luthers Lebzeiten 
durch seinen Eifer gerade für die härtesten Sätze des Augu- 
stinisch- Lutherischen Lehrbegriffes ausgezeichnet hatte. 
Durch die Wahl des Julius Pflug aus dem Besitze des 
Bisthums Naumburg vertrieben, welches ihm das ge­
waltsame Verfahren des vorigen Kurfürsten verschafft hatte, 
hoffte er von dem Sohne dieses seines Gönners Wiederher­
stellung des Verlornen Bischofstuhles zu erlangen. Als rü­
stige Gehülfen standen ihm die Prediger Erhard Schnepf 
zu Jena, Johann Stößel zu Weimar, Simon Musäus 
zu Gotha, Erasmus Sarcerius zu Mansfeld, Maxi­
milian Mörlin zu Coburg, Joachim Mörlin zu Braun­
schweig, Nicolaus Gallus zu Negensburg, besonders 
aber die Magdeburgischen Prediger Matthäus Judex 
und Johann Wigand zur Seite: denn nach dem Tode des 
Kurfürsten Moriz war die Stadt Magdeburg in ihre vori­
gen Verhältnisse zu dem Erzbifchof, mit verstärktem Eifer 
für das strenge Lutherthum, zurückgekehrt. Die eigentliche 
Seele der Partei aber war Matthias Flacius JllyricuS, 
der ebenfalls seinen Wohnsitz zu Magdeburg aufgeschla­
gen hatte, und sich daselbst mit Abfassung eines großen 
Werkes über die gesammte Kirchengerichte nach Jahrhun­
derten, (daher dasselbe unter dem Namen der Magde­
burgischen Centurien bekannt ist) beschäftigte, um dem 
Papstthum die Abweichungen, in welche dasselbe gegen die 
ursprünglicheKirchenverfassung getreten war, nachzuwei- 
fen, und überhaupt alles, was von dem Standpunkte der
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Opposition gegen die Hierarchie eingewendet werden konn­
te, gleichsam als einen Spiegel vorzuhalten.*) Aber diese 
weitaussehende Rüstung gegen den Hauptfeind in Rom, 
ließ ihn den nähern Krieg gegen die Nebenbuhler in Wit­
tenberg, nicht aus den Augen verlieren.

Bevor aber zur Berichterstattung der Ereignisse fort­
geschritten wird, muß für diejenigen, welche zum Theil

*) Flacius hatte zu diesem Behuf in Magdeburg ein förmliches kir- 
chenhistorisches Bureau eingerichtet. Fünf Dircctoren, um die 
Arbeiter zu wählen und die Arbeiten zu vertheilen, zu verbessern 
und zu vervollständigen; ein Cossecteur zur Einsammlung des 
Geldes, Führung der Rechnungen und Auszahlung der Besol­
dungen; sieben Schreiber, um nach einer gegebenen Vorschrift 
aus den vorhandenen gedruckten und »»gedruckten Quellen Aus- 
züge zu machen; zwei Aufseher, welche diese Auszüge in gewisse 
Klassen und Ordnungen brachten, worauf dieselben den Directo- 
ren vorgelegt wurden; ein Oberaufseher, der die Zusammensetzung 
und Reinschrift besorgte. Jede Centurie enthält 16Abtheilungen 
1. Den Inhalt der Centurie. 2. Den Ort und die Fortpflan­
zung der Kirche. A. Von der Ruhe und den Verfolgern. 4. Von 
der Lehre und deren Veränderung. 5. Von den Ketzereien. 6. Von 
den Ceremonien 7. Vom Kirchenregiment. 8. Von den Spal­
tungen und kleinern Streitigkeiten. 9. Von den Concilien. 10. Von 
berühmten Leuten in der Kirche. 11. Von den Ketzern und Ver­
führern. 12. Von den Märtyrern. 13. Von den Wunderwerken 
und Wunderzeichen. 14. Von den jüdischen und profanen Geschich­
ten. 15. Von der jüdischen und heidnischen Religion. 16. Von den 
politischen Veränderungen derReiche, AusdieserwunderlichenAer- 
stückelung konnte freilich keine klare Ansicht des Ganzen hervor- 
gehen, und die Verwirrung der Vorstellungen ward bei denen, die 
das Werkbenutzten, eher vermehrt als vermindert. Flacius selbst 
reiste überall herum, manchmal in Verkleidung, und besah die Biblio­
theken in den Klöstern. Wenn er etwas Gutes fand, riß oder schnitt 
er es heraus, oder nahm es mit, daher der Ausdruck: cultsr kla- 
eisnus undmnnus k'lLLisnkt langeZeit für Bücherraub galt« Zur 
Deckung der Kosten wurden die evangelischen Fürsten und Magi« 
sträte in Anspruch genommen.



70

aus nicht unlöblichen Gründen, von theologischen Händeln 
nichts wissen wollen, bemerkt werden, daß im damali­
gen Deutschland die Theologie die Form gab für die Bewe­
gung der Geister, in deren Wellen und Schwingungen 
die Geschichte besteht, und daß die Interessen der Staa­
ten und der Höfe, die Gesinnungen, Bestrebungen und 
Leidenschaften der Fürsten und der Völker, an theologische 
Lehrmeinungen sich anschlossen, nicht anders, als das 
Staatsleben der Griechen und der Römer, zur Zeit seiner 
Blüthe, von dem Kampfe über bürgerliche Verfassungen 
und Gesetze getragen ward, und das heutige Europa seine 
Blüthe und seine Kraft auf Geld und Handelsvortheile, 
auf politische und diplomatische Combinationen, aufCon- 
stitutionen und Bündnisse, wendet. Außerhalb der Theo­
logie gewährt die deutsche Geschichte des sechzehnten Jahr­
hunderts weder Interesse noch Verständniß. AberdieDeut- 
schen haben die Theilnahme, welche sie so vielen Volks­
und Herführern des Hellenischen und des Römischen Al­
terthums widmen, deren Thaten für sie keine Spur hinter­
lassen haben, den nationalen Geschichtscharacteren des sech­
zehnten Jahrhunderts, aus Ungunst gegen die theologi­
sche Form ihre Thätigkeit, obgleich dieselbe noch in bedeut­
samen Verhältnissen fortlebt, entzogen, ohne zu erwägen, 
daß hier wie dort dieselben Grundkräfte der menschlichen 
Natur, nur auf verschiedenen Bahnen, sich thätig erwie­
sen haben, und daß es, auch nach dem Werthverhältniß 
der streitigen Gegenstände zu dem Leben der Gegenwart, 
den Deutschen für lehrreicher gelten muß, was bei ihren 
Vorfahren über die Erbsünde, den Glauben, das Verdienst 
derWerke, und die Gegenwart des Leibes Christi imSa- 
crament, als was in Athen über die erbliche Blutschuld 
des Alcmäoniden, und in Rom über Stimmtäfelchen und 
Ackertheilung, gestritten worden ist.
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Eine Zeitlang wurde der Kampf der strengen Luthe­
raner gegen die Wittenberger, als Fortsetzung der Jnter- 
imshändel, unter dem Namen des adiaphoristischen Strei­
tes geführt, weil die Wittenberger auf die Beschuldigung, 
durch die nachgegebene Wiedereinführung papistischer Cere­
monien und Kirchengebräuche dem Kaiser und den Katho­
lischen zuviel eingeräumt zu haben, entgegneten, daß alle 
ihre Einräumungen sich aufAdiaphoren oder Mitteldinge, 
d. h. gleichgültige und äußerliche, das innere Wesen des 
Lutherthums ganz und gar nicht berührende Gegenstände, 
eingeschränkt hätten. Die Wahrheit dieser Entgegnung 
ließ sich bei genauer Prüfung des Inhaltes und der höchst 
sorgfältig abgewogenen Ausdrücke des Leipziger Inter­
ims nicht in Abrede stellen; *)  die Eiferer ergriffen aber 
nun die Wendung, wenn auch die eingeräumten Mittel­
dinge an sich gleichgültig und unschuldig seyen, so hätten 
sich die Wittenberger doch eben dadurch, daß sie in einer 
Religions- und Gewifsenssache nach den Wünschen des 
Kaisers und der Höfe gehandelt, einer schweren Sünde 
schuldig gemacht, und durch ihr furchtsames Nachgeben 
die unwürdigste Schwäche, den sträflichsten Mangel an 
Vertrauen auf die Macht eines höhern Beschützers, ver­
rathen. „Was der Antichrist thut, schrieb Flacius, das 
thut er dem Satanas zu Gefallen, dessen Stellvertreter 
er ist und von dem er getrieben wird. Was die Monar­

*) Selbst die den Bischöfen und dem obersten Bischöfe eingeräumten 
Befugnisse wurden durch den Zusatz: „die ihr bischöflich Amtnach 
Gottes Befehl ausrichten, und dasselbe zur Erbauung, nicht zur 
Zerstörung gebrauchen," so gut als aufgehoben, obwohl die ei­
genthümliche Kraft des deutschen Beziehungswortes, den vorste­
henden Begriff lediglich auf die in ihm enthaltene Bestimmung 
zu beschränken, von dem Kaiser und dessen Räthen die Beurthei­
lung des Leipziger Interims schwerlich erkannt werden mochte.
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chen in der Religion thun, das thun sie dem Antichrist 
und seinem Stuhle zu gefallen. Was unsere Fürsten und 
Höfe in diesen Veränderungen thun, das thun sie den Mo­
narchen zu Gefallen. Was die älteren Theologen für diese 
Veränderungen thun, das tbun sie den Fürsten und Hö­
fen zu Gefallen. Endlich, was die jüngeren Theologen zur 
Förderung oder wenigstens Nicht-Hinderung dieses Unhei­
les thun, das thun sie ihren Lehrern zu Gefallen. Alle 
also dienen dem Antichrist und dem Teufel, und buhlen 
mit jener großen Hure, und haben von dem Kelche dersel­
ben getrunken."*)

Besonders gab der Umstand, daß einige, den Anord­
nungen des Leipziger Interims widerstrebende Geistliche, 
(Gabriel Didymus und Michael Schulz in Torgau und 
Leonhard Bayer in Zwickau) wegen ihrer beharrlichen 
Weigerung, den Kirchendienst nach den neuen Vorschrif­
ten zu verrichten, auf Befehl des Kurfürsten Moriz ihrer 
Aemter entsetzt worden waren, dem Flacius und seiner 
Partei einen willkommenen Anlaß, die Wittenberger als 
Rathgeber «»christlicher Verfolgungswuth anzuklagen, 
ohngeachtet es am Tage lag, daß, da einmal die ganze 
SächsischeKirche jeneKirchenordnung angenommen hatte, 
die Entlassung solcher Kirchendiener, welche sich dersel­
ben versagten, nur als eine nothwendige Folge des Ver­
hältnisses einzelner Willensmeinungen zu dem Willen und 
den Rechten der Gesammtheit, nicht aber als eine eigent­
liche Verfolgung, anzusehen war. Der Fall, daß Geistliche, 
welche sich den kirchlichen Anordnungen der Obrigkeiten 
und Gemeinden, oder den theologischen Meinungen einer 
herrschenden Partei, nicht fügen wollten, ohne Umstände

*) IVIsttli. klaoii iractstus äs ^.äiapkoristis in
Lcdtuesselbui-Aii Lstslogo Userelieornm. libr. XIII 
x. 175.
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fortgeschickt wurden, war in der neuen Kirche schon mehr­
mals vorgekommen. Zu derselben Zeit, als Flacius über 
das, was in Torgau und Zwickau wegen des Interims ge- 
schehenwar, wüthete, im April 1661, entsetzte der Ma­
gistrat in Hamburg drei dasige Geistliche, welche die Mei­
nung des Superintendenten Aepin, daß die Seele Chri­
sti bei der Höllenfahrt die Strafen der Verdammten aus­
gestanden, heftig bestritten und den beruhigenden Verfü­
gungen des Magistrats keine Folge leisteten, ihrer Aem­
ter und ließ sie aus der Stadt bringen, ohne daß Flacius 
und sein Anhang ein Wort darüber verlor. Auch machten 
sich diese Eiferer ganz und gar kein Gewissen daraus, bald 
darauf über einen der Wittenberger dasselbe Schicksal zu 
bringen.

George Major, der wegen gemäßigter Gesinnungen 
schon bei Luthers Lebzeiten verdächtigt, und zur Zeit des 
Interims besonders durch die in das Leipziger Interim 
aufgenommene Aeußerung, daß der Mensch bei dem Wer­
ke der Besserung und Rechtfertigung sich nicht als einen 
todten Block verhalte, der Zeloten - Partei sehr mißfällig 
geworden war, hatte im Jahre 1662 einen Ruf nach 
Eisleben als Superintendent derMansfelder Kirchen an­
genommen, und dieses Amt angetreten. Die Prediger der 
Grafschaft, als heftige Gegner des Interims bekannt, 
erhoben anfangs Schwierigkeiten, ihn als ihren Vorge­
setzten anzuerkennen, ließen sich aber endlich diese Anstel­
lung gegen die Zusage gefallen, daß der neue Superknten- 
dent an dem bisherigen kirchlichen Zustande nichts ändern, 
und daß sich derselbe von einer öffentlichen Anklage auf 
Adiaphorismus und Verfälschung der Rechtfertigungs­
lehre, welche kurz vor seinem Amtsantritte vonAmsdorf, 
der sich damals noch in Magdeburg befand, gegen ihn er­
hoben worden war, genügend reinigen wolle. Diese An­
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klagebestand darin, l.daß er irgendwo geschrieben haben 
sollte: Er wolle über das Wörtlein: Lola, oder über die 
Formel, daß der Glaube allein gerecht mache, nicht 
streiten; 2. daß in einer seiner Schriften der Ausdruck 
vorkomme: der Glaube mache fürnehmlich selig; 
3. daß er mehrmals ausdrücklich gelehrt habe, gute Wer­
ke seien nöthig zur Seligkeit. Die erste dieser Beschuldi­
gungen wies Major als eine Unwahrheit zurück, indem er 
jedermann aufforderte, ihm diejenige Stelle seiner 
Schriften, in welcher jener Ausdruck stehen sollte, nahm­
haft zu machen. Hierauf erklärte er sich über die Anhäng­
lichkeit an die Lehre vom allein rechtfertigenden Glauben 
in der bestimmtesten Weise, glaubte sich nun aber auch 
in Beziehung auf die Lehre von den guten Werken berech­
tigt, da Luther selbst und die Augsburgische Confession 
die Werke als nothwendige Früchte des Glaubens bezeich­
net hatten, keinen weiteren Rückhalt zu beobachten, und 
ließ daher in seiner Vertheidigungsschrift die Worte dru­
cken: „Das bekenne ich aber, daß ich also vormals gelehrt 
habe und noch lehre, und fürder alle meine Tage so leh­
ren will, daß gute Werke zur Seligkeit nöthig sind, und 
sage öffentlich und mit klaren Worten, daß Niemand durch 
böse Werke selig werde, und daß auch Niemand ohne gute 
Werke selig werde, und sage noch mehr, daß wer anders 
lehrt, auch ein Engel vom Himmel, der sey verflucht!"

Major mochte sich erinnern, daß nicht blos in einer 
der Schriften Melanchthons, durch welche die Theologie 
der neuen Kirche größtentheils bestimmt worden war, die 
Sätze, daß gute Werke zur Seligkeit nöthig seyen, und 
daß dieselben geistliche und leibliche Belohnungen in diesem 
und in jenem Leben verdienen, sich vorfanden,*) son-

*) In den locis tlisoloAicis heißt es in der dritten Ausgabe vom 
Jahr 1543 im Abschnitte üe konis oxerikus: 1u rsconl-Hia- 



____ 75

dem daß auch Luther selbst, besonders in der antinomi- 
stischen Streitigkeit mit Agricola, der den guten Werken 
alle Nothwendigkeit abgesprochen, sich auf das entschie­
denste für dieselben erklärt hatte. Aber dem großen Hau­
fen derAnhänger des Lutherthums hatte sich dieLehrevom 
gänzlichen Unwerthe der guten Werke, mit welcher die 
Reformatoren zuerst aufgetreten waren, tiefer eingepragt 
und inniger mit allen Vorstellungen verschmolzen, als daß 
dienachträglichen Einschränkungen, durch welche sie den be­
denklichen Folgerungen derselben vorzubeugen bemüht 
gewesen waren, Eingang finden konnten, und es mußte 
sonach den eifernden Gegnern Majors sehr leicht werden, 
ihn auf den Grund eines zu bestimmten Widerspruchs ge­
gen die angenommene Grundlehre der neuen Kirche als 
einen Irrgläubigen verdächtig zu machen. Eben damals 
kam der ältere Graf Albrecht von Mansfeld aus der kai­
serlichen Gefangenschaft zurück, in welche er mit dem Kur­
fürsten Johann Friedrich gerathen war. Seine Anhäng­
lichkeit an das strenge Lutherthum hatte sich durch die da­
für ausgestandenen Leiden und durch das Beispiel des 
standhaften Kurfürsten verstärkt, aber Milde gegen ab­
weichende Meinungen war fern von seiner Seele geblieben. 
Sobald ihm daher angezeigt ward, daß der neue Super­
intendent die reine Lehre verunreinige, und den Manns­
feldischen Kirchenfrieden störe, ließ er ihm, unter Andro­
hung harter VerfahrungSweisen, sagen, daß er Eisleben und 
die ganze Grafschaft sofort zu räumen habe. Dem Ange­
klagten wurde nicht einmal die gegen ihn erhobene Klage 
mitgetheilt. Dennoch fand es derselbe der Klugheit ge­
mäß, dem Befehl des Grafen durch schleunige, fluchtar-

tis autcni onm dons opeiL plsoeant kiäe propter ineäig- 
torem, merentur prasmia spiritualis et oorpornlisin 
kav vits et dane Post vitsm. 
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tige Entfernung nachzukommen: denn nur allzu wohl 
war ihm bekannt, daß dem aus Meinungseifer entsprun­
genen Unwillen der Gewaltigen in der neuen Kirche noch 
weniger als in der alten eine Schranke entgegen stand. 
Diese Einsicht bewog ihn, nachdem er in Wittenberg wie­
derum Anstellung gefunden hatte, zu versuchen, ob er durch 
Erklärung, Beschränkung, endlich durch gänzliche Zu­
rücknahme des angefochtenen Satzes die Gegner, die von 
allen Seiten über ihn Hersielen, begütigen könne. Ams- 
dorf und Flacius blieben aber dabei, daß der Satz: Gute 
Werke seyen zur Seligkeit nöthig, eine höchst gefährliche 
päpstliche Irrlehre enthalte. Vergebens appellirte Major 
in einer kurz vor seinem Tode herausgegebenen Schrift an 
den Richterstuhl Gottes, des allwissenden Herzenskündi- 
gers, daß er niemals beabsichtigt, der streng Lutherischen 
Lehre vom allein seligmachenden Glauben den mindesten 
Abbruch zu thun, und wiederholte diese Versicherung in 
seinem Testamente. Die Theologen zu Jena gaben nun 
eine christliche, in Gottes Wort gegründete Erinnerung 
heraus, in welcher sie die Welt warnten, kein Wort von 
allen diesen Versicherungen zu glauben, und zwar noch 
Gott baten, daß er den armen alten Mann bekehren mö, 
ge, damit er nicht ohne Buße dahinfahre, am Ende aber 
doch die Vermuthung äußerten, daß ihm wohl nicht mehr 
zu helfen seyn werde. Doctor Luther habe im Sermon von 
der Sünde wider den heiligen Geist geschrieben, wenn ei­
ner dahin gerathe, daß er nichts hören und sehen wolle, 
dazu seine Lästerung und Bosheit vertheidige, so sey 
ihm nimmer zu rathen noch zu helfen, darum Luther auch 
nie erfahren habe, daß ein Rottenmeister und Haupt einer 
Ketzerei bekehrt worden sey. «Flacius schloß eine Schrift, 
die er dem Testamente Majors entgegen setzte, mit dem 
Wunsche, daß doch Christus bald auch dieser Schlange 
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den Kopf zertreten möchte. Als im Jahre 1664 der Su­
perintendent Justus Menius zu Gotha, der selbst zu den 
herzoglich Sächsischen Theologen gehörte, entweder aus 
Rechtsgefühl oder aus Eifersucht gegen den Einfluß, dessen 
sich Amsdorf bei Hofe bemächtigt hatte, einem amtlichen 
Ausschreiben, in welchem Majors Lehre förmlich ver­
dammtward, die Unterschrift verweigerte, zog derselbe 
die Verfolgung auf sein eigenes Haupt. Der Herzog Jo­
hann Friedrich ließ ihn sogleich mit harten inquisitori­
schen Maaßregeln bedrohen. Zwar kamen dieselben da­
mals noch nicht zur Ausführung, weil es an allen Be­
weismitteln fehlte; dafür aber brachten die Zeloten das 
Gerücht unter das Volk, daß Menius ein Papist gewor­
den sey. Vornehmlich um sich von diesem Verdachte zu 
reinigen, ließ derselbe zwei Jahre darauf, (1556) eine 
Schrift von der Bereitung zum seligen Sterben und eine 
Predigt von der Seligkeit drucken. In beiden Schriften 
trug er die rein Lutherische Lehre, daß und warum kein 
Mensch durch das Gesetz und durch Werke selig werden 
könne, auf das bestimmteste und deutlichste vor, und hü­
tete sich sehr sorgfältig, von der Nothwendigkeit guter Wer­
ke zu sprechen. Doch hatte er nicht vermieden, der Noth­
wendigkeit der Buße zur Seligkeit zu gedenken, und in 
der Predigt auch davon gehandelt, daß denjenigen, 
die ohne alles Gesetz und Werke allein durch den Glau­
ben an Christum selig geworden, doch von Nöthen 
sey, sich vorzusehen, daß sie die Seligkeit, die ihnen ohne 
alles Verdienst aus Gnaden widerfahren, durch öffentliche 
Sünde wider Gott und wider ihr Gewissen nicht wieder­
um verlieren, sondern sie vielmehr in reinem Herzen, gu­
tem Gewissen und ungefärbtem Glauben erhalten und dar­
in bestehen und bleiben möchten. In diesen und ähnli­
chen Stellen fand Amsdorf Majoristisches Gift. Auf die 
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deshalb gemachte Anzeige, ließ der Herzog die schon frü­
her gegen den Menius beabsichtigten Maaßregeln in An­
wendung treten, ihn vom Amte suspendiren, und vor 
einer in Eisenach versammelten theologischen Commission 
zur Verantwortung ziehen. Menius vereitelte aber 
den zu seinem Verderben entworfenen Plan durch seine 
Bereitwilligkeit, ein von der Commission ihm vorgeleg­
tes strenggläubiges Bekenntniß zu unterschreiben, und da­
bei zu versichern, daß er die in seinen Aeußerungen gefun­
dene Meinung nicht gehegt habe, und gern alle auf die­
selbe gedeutete Ausdrücke berichtigen werde. Dieser Aus­
gang hatte eine Trennung unter den Strenggläubigen 
selbst zur Folge. Menius verlor zwar, ohngeachtet sei­
ner nachgiebigen Erklärung, seknAmt und starb bald dar­
auf in Leipzig, wo er eine andre Anstellung erhalten hatte. 
Amsdorf aber fand sich hierdurch noch nicht zur Ruhe be­
stimmt. Voll Verdruß über die Weigerung mehrerer sei­
ner Parteigenossen, der von ihm aufgestellten Behaup­
tung beizupflichten, daß gute Werke in keinem Sinne und 
in keiner Beziehung nöthig zur Seligkeit seyen, trieb er 
nun diese Behauptung auf die äußerste Spitze, und ließ 
im Jahre 1559 eine Schrift unter dem Titel drucken: 
Daß diePropositio: Gute Werke sind zur Seligkeit schäd­
lich, eine rechte, wahre, christliche Propositio sey, durch 
die Heiligen Paulum und Lutherum gelehrt und gepre­
digt. Einem andern würde Aufstellung eines so ausschwei­
fenden Satzes übel bekommen seyn; aber die Gegner wa­
ren entmuthigt, und die seitherigen Genossen Amsdorfs, 
obwohl sie die Uebereilung desselben einsahen und miß­
billigten, erwählten die kluge Partei, darüber zu schweigen, 
um den alten Eiferer nicht noch mehr zu reizen, und dem 
Volke und den Gegnern kein ihrem Ansehen nachteiliges 
Schauspiel zu geben. Auch zu andern Zeiten ist bemerkt 
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worden, daß die Wachter der Strenggläubigst solchen, 
die zu ihrer Partei gehörten, nicht selten die entschieden­
sten Irrlehren als ganz unschuldige Meinungen hingehen 
ließen. Ueberdieß stellte eine andere, für noch wichtiger 
gehaltene Streitfrage, welche um diese Zeit aufdie Bahn 
gebracht ward, den Kampf gegen den Majorismus all­
mählich in Schatten.

Der Haß, den die von Amsdorf und Flacius ange­
führte Partei der herzoglich Sächsischen Theologen gegen 
Melanchthon hegte, fand nehmlich außer den Blößen, 
welche dieser Nachfolger Luthers in der Angelegenheit des 
Interims gegeben haben sollte, noch eine andere Seite 
seiner Theologie heraus, welche.noch geeigneter schien, der 
Anklage Bestätigung zu verleihen, daß er und die seiner 
Lehrweise folgende Wittenbergische Schule von der achten 
Lehre Luthers abfällig geworden sey. Eine der wesentli­
chen Grundlagen dieser Lehre bildete die Theorie Augu- 
stins von dem gänzlichen Verderben der menschlichen Na­
tur und ihrem natürlichen Unvermögen zum Guten — eine 
Theorie, die sich Luther frühzeitig angeeignet und in der 
er sich besonders in seinem Streite mit Erasmus befestigt 
hatte, indem er, von der Hitze des Kampfes verleitet, in 
seinem Buche vom knechtischen Willen alle schrecklichen 
Folgerungen dieser Theorie, welche Erasmus ihm vorge- 
führt'hatte, einräumte, dieselben aber als nothwendige, 
im Wesen des Christenthums begründete Wahrheiten ver­
focht. Melanchthon war damals noch weiter als Luther 
gegangen, und hatte in seinen Locis theologicis die Unfrei­
heit des menschlichen Willens, die Nothwendigkeit der 
menschlichen Handlungen und den unbedingten Nathschluß 
Gottes, der einige Menschen zum Glauben und zur Se­
ligkeit, andere zum Unglauben und zur Verdammniß 
vorherbestimme, mit der furchtbarsten Härte vorgetra­
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gen.*)  Wenn im zweiten Artikel der AugsburgischenCon- 
fession von der Erbsünde nur gesagt war, daß nach Adams 
Fall alle Menschen von Natur in Sünden empfangen und 
gebohren werden, daß sie alle von Mutterleibe an voll 
böser Lust und Neigung sind, und keine wahre Gottes­
furcht, keinen wahren Glauben an Gott von Natur haben 
können; so wurde dies in der von Melanchthon verfaß­
ten Apologie ausdrücklich dahin erklärt, daß dem Men­
schen auch das Vermögen, diese Gottesfurcht und diesen 
Glauben zu bewirken, gänzlich abgesprochen werden müsse. 
In der Folge aber kam Melanchthon von dieser harten Vor­
stellungsweise zurück, und lehrte in den neuen Ausgaben 
desselben Buches, in welchem er früher die gänzliche Un­
freiheit des menschlichen Willens, mit starken Ausfällen 
auf die ältern Vertheidiger der menschlichen Freiheit, vor­
getragen hatte, daß es irrig sey, die Freiheit des Wil­
lens zum Guten zu leugnen. Er eiferte nun selbst gegen 
diejenigen, die den Menschen im Verhältniß gegen das 
Gute ganz todt und gefühllos und als eine leblose Bild­
säule sich vorstellten, und behauptete unumwunden, daß 

*) Tt in koo ^niäem loeo, cum xrorsus Llrristians äootri- 
nae xkilosopliia etllumana rations äisssntiat, tarnen 
sensirn irrexsit xkilosoxkie in Llrristisnisrnurn, et rs- 
eepturn est iinpiurn äe likero erkitrio äogrns. — Lum. 
äe lilreroariritrio ornninoprirnoloeo agenäurn esset: ^ni 
xotui äissirnulare sententiarn scripturae äs ^raeäesti- 
netione, <^nenäo voluntsti nostraelivertatern perpras- 
äestinationis neoessitatsrn eäirnit scriptura. tznoä ss- 
xerior xaulo sententis äe praeäestinatione vulgo viäe- 
tur, äedenrus illiim^iae Loxlristaruintlleologikre, ^nas 
sie incnlcsvit noiiis continAentisrn et likertatern volun- 
tstis nostras, nt a veritats seripturae rnolliculse an- 
res evlrorresnt. klrilippi iVlelanelrtlronis 1oei cornrnunss 
in llistoris lit. I^etorrn. a^nä von äsr Hsrät IV. ZZ st ZZ.
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besonders bei dem Bekehrungswerke des Menschen sein ei­
gener Wille eben so thätig seyn müsse, als es gewiß sey, 
daß er es seyn könne, wenn nehmlich die hierzu erforder­
liche Einwirkung des heiligen Geistes stattsinde.*)  Indem 
Melanchthon dergestalt von demjenigen abging, was er 
früher gelehrt hatte, wäre er allerdings verpflichtet gewe­
sen, die Aenderung seiner Ueberzeugung ausdrücklich zu 
bemerken, um es nicht dem Zufälle zu überlassen, ob ei­
nem Anhänger seiner Theologie eine alte oder eine neue 
AusgabeseinesHauptwerkes über dieselbe in die Hände siel. 
Luther selbst, dem es nicht verborgen bleiben konnte, daß 
sein Gehülfe Melanchthon jetzt eine veränderte Lehre ver­
trug, gab keine Mißbilligung zu erkennen, vielleicht, weil 
sich, nach dem Tode des Erasmus, dieser Gegenstand sei­
nem Eifer entzogen hatte, oder weil er einsah, daß der 
Unterschied der neuen Theorie Melanchthons gegen die 
frühere streng Augustinische, mehr ein scheinbarer als ein 
wirklicher war, da auch nach jener der Wille seine Frei­
heit und seine Thätigkeit zum Guten nur in so fern äußern 

*) In bem Artickel äs libsro srkitrio hieß es nun: Vs1lL st 
s1ii pleri^ue non reets äetraliunt volnntati kominis li- 
kertatem, iäeo ^uis Lsnt sninia äeeernsnts Des, st- 
^ns its in nniver8nni tollnnt continzentism. Nonpro- 
ko äelirsments Manicliaeorum, Hui prorsus nullsinvo- 
Inntati sstionein tribusdsnt, nsc yuiäem säjnvLnts8pi- 
ritu sansto, inssi prorsus niNilintere8set inter volun- 
tstem et ststiiLni. Lsnsurrnnt iiss csnsss I>onse sstio- 
nis: Verbum Oei, Lpiritus sanstus, st voluntss Iiu- 
insnL sssentiens nss rs^u^nsns Verizo Dei. ?ossst 
snim exsntere, ut exeutit Lsul sus sxonte. Lcä sum 
mens kiuäiens st se 8ustentsns non repuAnat, non in- 
äul^st äiiüäsntise, seä sä^uvLnts 8^iritu ssneto 
sonstur sssentiri, in Iiss sertsmine volnntsz non est 
otiosg.

Bd. IV. 6
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konnte, als er durch den Einfluß der Gnade und durch die 
Wirkung des heiligen Geistes hierzu in Bewegung gesetzt 
ward, das Verhältniß des Willens zu einer höhern, ihm 
gebietenden Macht im Grunde also dasselbe blieb.*)  Diese 
mildere Fassung des schwierigen Lehrpunktes wurde unter 
den Theologen derWittenbergischen Schule allmählich die 
herrschende. Da dieselbe im Leipziger Interim als Aus­
gleichung mit der katholischen Ansicht ausgenommen wor­
den war, gab dies den Gegnern Melanchthons und Wit- 
tenbergs Gelegenheit, auch hierüber als über eine Verun­
reinigung der ächten Lehre Luthers zu klagen; besonders 
wurde der von Major herrührende Ausdruck des Inter­
ims, daß der Mensch bei dem Werke der Besserung sich 
nicht als ein todter Block verhalte, sehr übel genommen. 
Die Hauptrichtung des Streits gegen das Interim war 
jedoch anfangs eine andere, und diese Seite ward daher 
nur im Vorbeigehen berührt. Plötzlich aber, im Jahre 
1558, trat Amsdorf als Ankläger der neuen gefährli­
chen Irrlehre auf, indem er auf Veranlassung einer, zwei 
Jahre vorher erschienenen Disputation des Superintenden­
ten Pfefsinger zu Leipzig, über den freien Willen, den 
Verfasser derselben beschuldigte, er sey ein Hauptanfüh­
rer der neuen Rotte, welche ganz frech und vermessen be­
haupte, daß der Mensch aus natürlichen Kräften seines 
freien Willens sich zur Gnade schicken und bewirken könne, 
daß ihm der heilige Geist gegeben werde, gerade so, wie 
es auch die gottlosen Sophisten Thomas vonAquin, Sco- 
tus und ihre Schüler behauptet hätten. Diese Anklage 
wurde damals auf eine handgreifliche Unwahrheit oder 
Verfälschung gebaut: denn in Pfefsingers Disputation 

*) Ueber die Uebereinstimmung dieser Theorie mit der Tridentini- 
schen st Band HI. A. 7. S. 146 —147.



83

war wörtlich zu lesen, daß der Mensch seines Willens 
nicht so frei, noch sein selbst so mächtig sey, daß er in 
ihm selbst einen geistlich guten Gedanken oder Neigung 
Zu geistlichen Werken erwecken und anregen könne, ge­
schweige dieselbe zu vollbringen und zu vollenden, sondern 
der heilige Geist müsse uns in demselben zuvorkommen, 
Herz, Sinn und Muth zu guten Werken erwecken und 
anregen, und dadurch den ersten Stein zu dem Werke un­
serer Besserung legen. Es war hiernach dem Pfeffinger 
leicht, die gegen ihn erhobene Anschuldigung als eineVer- 
läumdung darzuthun; aber indem er dies in einer eige­
nen Vertheidigungsschrift that, erörterte er zugleich die 
in der Wittenbergschen Schule vorgetragene Theorie der 
Mitwirkung des Menschen bei dem Geschäft der Besse­
rung mit einer Offenheit, welche den Theologen der an- 

f^te Waffen in die Hände gab. Es ging 
nehmlich aus seiner Vertheidigung hervor, daß er dem 
Wlllen des Menschen ein natürliches, ihm eigenthümli­
ches Vermögen zuschrieb, zu seiner Bekehrung selbst mit- 
zuwirken,und daß er behauptete, es hänge von ihm ab, dem 
Antriebe und der Anregung der göttlichen Gnade zu wi­
derstehen oder nicht zu widerstehen, ja daß er ihm 
sogar eine Kraft, wenn auch nur eine schwache Kraft, 
übrig ließ, gegen das Fleisch und die Sünde zu käm- 
Pfen. Im Besitz dieser Waffen wurde nun von den 
herzoglich Sächsischen Theologen ein Hauptangriff auf 
die kurfürstlichen beschlossen, und zum Führer dessel­
ben nicht der alte, ungeschickte Amsdorf, sondern der 
jüngere und gewandtere Flacius erwählt. Derselbe 
faßte zu diesem Behufe dieAugustinisch- lutherische, an­
geblich streng rechtgläubige Vorstellung von der Bekehrung 
in vier Sätze zusammen, deren jeder mit der Lehre Me- 
lanchthons im schneidendsten Widersprüche stand, und ver­

6*
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theidigte dieselben in einer zweitägigen Disputation, mit 
welcher er das auf der Universität Jena ihm übertragene 
Lehramt antrat. Diese neue Beste des ächten Lutherthums 
war dadurch, daß Kaiser Ferdinand durch einen geschick­
ten Unterhändler des Herzogs Johann Friedrich, den 
Leibarzt Schröter, bewogen worden war, aus der unter 
dem 15. August 1657 ertheilten Bestätigung^ Urkunde 
die Klausel, nach welcher in Jena keine Doctoren der Theo­
logie ernannt werden sollten, ausmärzen und die Urkunde 
zu diesem Behuf unter demselben Datum umschreiben zu 
lassen, in haltbaren Stand gesetzt worden.*)  Von diesem 
Mittelpunkte aus wurde nun der Streit gegen den in 
Wittenberg und Leipzig herrschenden Synergismus der 
kurfürstlichen Theologen mit allen Leidenschaften und Mit­
teln der theologischen Kriegskunst geführt. Die Wittenber- 
ger und Leipziger setzten sich mit gleichen Waffen zur Wehre. 
Wenn Flacius sie als Adiaphoristen und Synergisten der 
Buhlerei mit der Babylonischen Bestie beschuldigte, so 
erklärten sie ihn in ihren Gegenschriften für einen un- 
deutschen Landläufer, Betrüger und Mordbrenner, der 
die christliche Kirche deutscher Nation in schädliche, auf­
rührerische Zerrüttung zu versetzen suche.**)  Neben die­
sen ernsten Erwiederungen ließen sie zahlreiche Spott­
schriften ausgehen. In einer derselben stellte Johann Ma­
jor, damaliger Professor der Poesie zu Wittenberg, den 
Streit zwischen den Philippisten und Flacianern unter dem 
Bilde einer Versammlung der Vögel dar, in welcher Luther 

*) Kaiser Ferdinands Konfirmation und Privilegium der Univer­
sität Jena in 6otlls äiplomsticn tom. V. An­
hang n. 60.

**) Salig III. S. 407. 409. „Wenn man den Inhalt so vieler 
Schriften in einen Extract bringen wollte, könnte man eS auf 
«in Paar Bogen bringen."
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als Schwan, Nikolaus Gallus als Hahn, Anisdorf als 
Amsel, Melanchthon als Nachtigall erschien, Flackus aber 
als Nabe zuletzt seinen Platz am Galgen angewiesen er­
hielt, sich dort heiser zu schreien.*)

*) L^noäus »vium äepinZsns miserum Iscienr ccclesias 
xropter certumina enrnm c^ui äs primstn contenäunt 
cum opprassionerectcmeritorum, In 5trnvii^.ctis litc. 
rsriis lasc. IV. Daß Melanchthon selbst an diesen Streitschrif­
ten keinen Theil hatte und deren Erscheinung äußerst ungern 
sah, würde man glauben, wenn er es auch nicht ausdrücklich ver­
sichert hätte. Nec scjente uev volente ine eäuntnr ss 
scripta. Leä cunr lincmnulluin IscLst cavillsnäi k'lsoi- 
us, irritsvit tsnäern lios, ^ui veliementiores sunt ^uarn 
vclim so8 c8se, Virulentia I'lacisns illos btjaminosn^ 
üit. Osv. Lli^trnei Lpp. P- 1218,



Viertes Kapitel.

Nie feindliche Stellung der beiden Sächsische» Hänser 

und die Erbitterung ihrer Theologen wider einander ver­
sprach den neuen Verhandlungen zwischen den Katholi­
schen und den Protestanten, welche, beim Abschlüsse des 
Religionsfriedens, für den nächsten Reichstag festgesetzt 
worden waren, einen schlechten Erfolg. Eine Partei, die 
im eigenen Hause in solchem Zwist lebte, konnte nicht 
darauf rechnen, ihren Gegnern Achtung und Zutrauen ein- 
zuflößen. Inzwischen schickten Pfalz und Würtemberg im 
Januar 1556 Gesandte nach Weimar, mit dem dasigen 
Hofe über Errichtung einer allgemeinen theologischen Am­
nestie zu handeln, da im März der Reichstag zu Regens­
burg bevorstehe, und es gut sey, daß die Evangelischen 
sich vorher über die Gegenstände, welche dort zur Spra­
che kommen würden, mit einander vertrügen. Johann 
Friedrich aber berief einen Convent feiner Theologen, und 
diese erklärten: „Wenn sie sich mit den Wittenbergern 
aussöhnen sollten, so müßten diese zuvörderst ihre aufrich­
tige Rückkehr zur Augsburgischen Confession auf ganz un­
zweideutige Weife kund thun, und zu diesem Behufe die 
Lehre der Zwinglianer in Kirchen und Schulen verdam­
men, dem Majoristischen Irrthume von der Nothwendig­
keit der guten Werke, als einem Fallstrick der Gewissen 
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und einem Verderb der Lehre von der Rechtfertigung, aus­
drücklich entsagen, und die neue gefährliche Disputation 
vom freien Willen und dessen Mitwirkung zum Bekeh- 
rungSwerke, aufgeben. Weil aber bisher durch allerlei Ver­
gleichshandlungen mit den Papisten wegen Annahme ih­
rer Ceremonien viele fromme Lehrer gekränkt worden, die 
sich der Adiaphoristerei widersetzt; so würden die letz­
tem wohl berechtigt seyn, von den Gefallenen Kirchen- 
büße und Wiederruf zu verlangen. Sie wollten ihnen je­
doch solches erlassen, und sich damit begnügen, daß sie 
vor ihrer Wiederannahme öffentlich erklärten, an diesen 
Stücken kein Gefallen getragen zu haben, und sich feier­
lich verpflichteten, hinführo von der Adiaphoristerei ab­
lassen , die Augsburgische Confession wider den Antichrist 
gemeinschaftlich vertheidigen, und diejenigen, von wel­
chen sie bisher erinnert und gestraft worden, nicht mehr 
anfeinden und schmähen zu wollen." *) Da sich vorausse­
tzen ließ, daß die Wittenberger auf diese schmachvollen Be­
dingungen nimmermehr cingehen würden, thaten die ver­
mittelnden Fürsten nicht erst einen Schritt, ihnen diesel­
ben bekannt zu machen.

Auf dem Reichstage zu Regensburg geschah jedoch 
in der Religionssache nichts, als daß bestimmt ward, das 
schon beim Abschluß des Neligionsfriedens zu Augsburg 
verabredete Colloquium zwischen den Katholischen und 
Protestanten sollte im August 1657 zu Worms gehalten 
werden. In der Zwischenzeit leitete Flacius selbst eine 
Vergleichshandlung ein, welche den Anschein erregte, daß 
er eine Aussöhnung mit Melanchthon wünsche, in der That 
aber daraufangelegt war, demselben ein schimpfliches Sün- 
denbekenntniß abzupressen, und ihmVerpflichtungen auf- 
zulegen, die ihn ganz von seinen Freunden getrennt und

*) Saligs Geschichte der Augsburgischen Confession IH. S. 36. 
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zum Knechte seiner Gegner gemacht haben würden. Die 
Theologen der Niedersächsischen Städte übernahmen die 
Vermittelung und zogen nach Wittenberg, während Fla­
cius selbst, aus Furcht vor den Studierenden, in dem An­
haltischen Städtchen Coswig zurückblieb. Aber wieviel 
Melanchthon auch nachgab, wie bereitwillig er selbst ein- 
räumte, daß er in derJnterimssache, aus Liebe zum Frie­
den, gefehlt habe;*) die Artikel, welche Flacius ihm 
zur Unterschrift vorlegen ließ, und die darin enthaltenen 
Verdammungen und Zusagen, erschienen ihm doch zu 
verfänglich und mit seinem Gewissen zu unvereinbar, als 
daß er sich hätte entschließen können, dieselben anzuneh- 
men. So zerschlug sich diese Handlung. Ein zweiter Ver­
such, den bald darauf der Herzog Johann Albrecht von 
Mecklenburg durch Absendung einer theologischen Gesand- 
schaft nach Wittenberg machte, siel nicht glücklicher aus.

Dessen ungeachtet fuhren Pfalz und Würtemberg 
fort, an Behebung der Zwietracht, welche im Schooße 
der Evangelischen wüthete, zu arbeiten, und brachten es 
dahin, daß im Juny 1567 mehrere Stände ihres Bekennt­
nisses (jedoch weder der Kurfürst noch die Herzoge von 
Sachsen) zu Frankfurt am Main sich versammelten. Die 
Theologen spielten die Hauptrolle; kein Fürst und kein 
Städtebote war ohne solche erschienen. Der nächste Zweck

*) ^jsx spuä Homerum Proelisns enrn Hsctore, oonten- 
tus est, eum esäit Hector ei katstur ip8nm vietorein 
esse. Vos Lnem nnlluin kseitis criminanäi. (^ujs K00 
kostis kseit, ut eeäyntes st srms adjivientes ksriat? Vin- 
cits, Lsäo, ni^il puxno äs ritibns LIUs et msxims optn 
nt clulcis sit sLelesisruin eoncoräis. k'steor etisin 
in rs s me peecatum esse, ot a Oeo venism xsto, ^noä 
nonproon! fu^i illss insiäiosss äeUksrstiones. Lpistol» 
Mslsnditlionjs sä klk»oium ex snny 1556 in Lonriliis 
tkeoloss. Is. p. 25g, 



89

war, für das nach Worms anberaumte Religionsgespräch 
die nöthigen Verabredungen zu nehmen; aber auch allge­
meinere Vorschläge zur Beruhigung des sturmbewegten Zu­
standes der jungen Kirche wurde berathen. Unter andern 
war darauf angetragen worden, daß ein Generalsuperin­
tendent über alle Lutherischen Kirchen Deutschlands ge­
setzt werden sollte, um die Macht, die der Papst über die 
katholischen Kirchen aus vorgeblich göttlichem Rechte sich 
angemaßt, als eine menschliche Ordnung zu üben, über 
die Rechtgläubigkeit und Einigkeit der Lehre zu wachen, 
Abweichungen zu rügen und zu hindern, und bei Strei­
tigkeiten, wo nicht Entscheidung zu ertheilen, doch die Un­
tersuchung derselben einzuleiten und die zur Entscheidung 
erforderlichen Vorkehrungen zu treffen. Nikolaus Gallus 
aus Regensburg, der die gesammten Vorschläge in der 
Versammlung begutachtend vortrug, fand es zwar nicht 
zweckmäßig, einen Papst für die ganze Lutherische Kirche 
anzustellen, war aber nicht dagegen, daß deren zwei, einer 
für die Oberländischen und einer für die Sächsischen Kir­
chen, ernannt werden sollten. Zu diesem Behufe empfahl er 
die Würtembergische Einrichtung einer General- Superln- 
tendentur mit mehreren Special- Superintendenturen 
allen protestantischen Ländern zum Muster, und rieth, zur 
Ergänzung derselben, über alle zusammen einige Univer­
sales aus beiden Landen, dem Oberländischen und dem 
Sächsischen, zu setzen, die zwar nicht Richter seyn soll­
ten wie im weltlichen Regiment und im Papstthum, aber 
doch die Leitung der Geschäfte und das Recht haben müß­
ten, bei vorfallenden Streitigkeiten die anderen Su­
perintendenten, Pastoren und Gelehrten zu verschreiben, 
um die Sachen nach Gottes Wort zu erörtern. Zur Aus­
stattung dieser höhern Kirchenämter müßten die Einkünfte 
der geistlichen Güter zum Theil verwendet werden. Aus 
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den löblichsten Ordnungen könnten freilich bisweilen auch 
die gröbsten Unordnnngen erwachsen.*)

*) Das Gutachten des Gallus bei Salig a. a. O. S. 266 u. 267. 
Wer den Antrag, dieses Lutherische Doppelpapstthum zu stiften, 
gemacht hat, ist nicht angegeben.

**) Zn der Mark Brandenburg bekleidete Agricola diese Stelle. Is- 
Islrius 6enerslis nomine ecclesiis prsesiäelrat vt v^is- 
eopstmutorssn amdikat. Leutkinger.

Die herrschende Stimmung war aber einer monar­
chischen Form des Kirchenregiments so wenig günstig, daß 
der Vorschlag keine weitere Berücksichtigung erhielt, ob­
wohl die Einrichtung von General- Superintendenturen, 
die schon in Würtemberg und in Brandenburg statt fand,**)  
auch in andern Ländern getroffen ward. In der Haupt­
sache kamen die Stände überein und ließen es als Anhang 
zu der, über mehrere andere weltliche Gegenstände auf­
genommenen Verhandlung von den Theologen unterschrei­
ben, daß sie der h. Schrift, der Augsburgischen Confes- 
sion und der Apologie gemäß lehren, und was denselben 
zuwider sey, verwerfen, jedoch die letzteren nicht über die 
h. Schrift setzen oder derselben gleichschätzen, sondern sie 
vielmehr aus Gottes unwandelbaren Worten zu behaup­
ten gedächten. Wegen der Ceremonien und Kirchenord- 
nungen wolle man weitere Verhandlung auf eine künf­
tige Synode verschieben. Da man jedoch in den Haupt- 
stücken und in der Lehre einig sey, habe man beschlossen, 
einander wegen Ungleichheit der Ceremonien nicht zu ver­
unglimpfen, sondern christliche Geduld zu tragen, und 
einer jeden Kirche ihre christliche Freiheit zu lassen. Der 
Streit und die Neben- Disputation, welche, obwohl man 
in den Hauptstücken einig sey, in der Lehre entstanden, 
und mit der Zeit zu weiterer Unruhe, Mißverstand und 
Unwillen führen könne, solle durch ein christlich Erkennt-
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niß der Kirche auf der zu haltenden Synode beigelegt wer­
den. Mittlerweile wollten die Stände ihren Theologen 
ernstlich befehlen, in den Mißverständnissen, die unter 
den Augsburgischen Confessionsverwandten vorgefallen, 
der Sache einen Stillstand zu geben, und sich in keine 
Schreiben und Gegenpredigten einzulassen, in der Hoff­
nung, die abwesenden Stände würden ein Gleiches verfü­
gen, und ihre Theologen erinnern, die allgemeine christ­
liche Einigkeit ihren Affecten vorzuziehen. Zu dem Ende 
sollte nichts ohne der Stände oder der von ihnen Verord­
neten Censur gedruckt werden. Au Handhabung beßrer 
Kirchenzucht sollte ein Kirchengericht gestiftet, inzwischen 
aber grobe Laster, Unzucht und Unehrbarkeit, die schon 
gemeiniglich nicht mehr für Sünden geachtet würden, ge­
straft und die Prediger angewiesen werden, ihre Buß­
predigten zu schärfen.*)

Die Erklärung, daß man in den Hauptstücken einig 
sey, war von den Theologen klüglich darauf berechnet, 
dem Einwurfe, den sie von den Katholischen wegen der un­
ter den Evangelischen selbst eingerißnen Zwietracht besorg­
ten , entgegengestellt zu werden. Da sie aber auch einen 
friedlichen Sinn in sich schloß, war sie den Eiferern von 
der strengen Observanz äußerst mißfällig. Gallus selbst 
hatte schon in Frankfurt bei Abfassung seines Gutachtens 
derselben widersprochen. „Es würde den Ständen zur 
schweren Sünde vor Gott und zu großem Spotte vor der 
ganzen Welt gereichen, wenn sie Jemand bereden wollten, 
daß in den Kirchen und Schulen ihrer Lande seit dem Jahre 
1630 nichts wider die Augsburgische Confession gelehrt 
und gehandelt worden sey. Eine solche Unwahrheit könne 
nur darauf abzwecken, die gottlosen interimistischen Col-

*) Salig a. a. O. S. 271 — 273.
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lusionen zu entschuldigen." Eben so hatte er gegen das 
Verbot der Streitschriften geäußert: „Dies sey der Lohn 
für die bestandene Mühe und Arbeit! Die Fürsten sollten 
bedenken, wie es sowohl um die reine Kirche als um das 
Regiment in Deutschland stehen würde, wenn Gott nicht 
einige Theologen erweckt hätte, welche in geistlichen und 
weltlichen Dingen vor den Riß getreten wären." Noch 
heftiger ließ sich Flacius hber den Frankfurter Abschied 
aus. In einem Gutachten, welches er einige Monate 
nach Bekanntmachung desselben in Umlauf setzte, bewies 
er, daß die Verfasser und Theilnehmer des gedachten Ab­
schiedes die Kirche verrathen hätten. „Es sey darin nicht 
befohlen, die Sacramentirer zu verdammen, obwohl Lu­
ther und andere fromme Lehrer dieselben stets und laut 
verdammt hätten. Schwenkfelds gefährliche Ketzereien 
seyen mit Stillschweigen Übergängen. Man habe die Theo­
logen nur auf die Augsburgische Confession und auf de­
ren Apologie, nicht auch, wie früher bestimmt worden, auf 
die Schmalkaldifchen Artikel verpflichtet, und dadurch der 
Kirche eine gräuliche Wunde geschlagen. Die vorgegebene 
Einigkeit in der Confession und Apologie, sey nicht in 
der Wahrheit begründet; man dehne jedoch die Confes­
sion dergestalt, daß zwischen ihr und dem Papstthum kein 
Unterschied bleibe, und alle Secten sich hinter dieselbe 
verkröchen. In dem ganzen Abschieds stehe kein Wörtchen 
vom Interim, von der Adiaphoristerei und vom Majo­
rismus. Solcher Glimpf mache das Licht zur Finsterniß 
und das Saure zum Süßen. Unsinnige Sacramentirer 
und verderbliche Schwenkfelder müßten zu Frankfurt das 
Wort geführt haben, da nun gar den frommen Streitern, 
die sich ihnen bisher widersetzt, der Mund gestopft wer­
den solle. Daß man diese auf eine Synode vertröste, die 
niemals zu Stande kommen werde, sey bittrer Spott, 
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und Gott werde denen, welche solchen seinen Knechten zu- 
fügten, am jüngsten Tage den Lohn dafür geben."

Ganz in diesem Geiste, ja nach Anleitung eines von 
Flacius selbst aufgesetzten Bedenkens, war die Instruktion 
abgefaßt, welche Herzog Johann Friedrich seinen nach 
Worms abgehenden Räthen und Theologen, Monner, 
Schnepf, Strigel, Stößel und Mörlin, mitgab. „Sie soll­
ten bei der Augsburgischen Confession, der Apologie und 
den Schmalkaldischen Artikeln, bei welchen Bekenntnissen 
die Kurfürsten Johann und Johann Friedrich Land und 
Leute zugesetzt, unerschütterlich beharren, und allein auf 
dieser Grundlage mit den Abgeordneten und Theologen 
der übrigen Stände gegen die Papisten in Verhandlung 
sich einlassen. Ehe aber dies geschehe, müßten sich die 
andern ausdrücklich gegen alle Abweichungen von jenen 
Bekenntnißichriften erklären, und namentlich verdam­
men die Secten und Rotten der Wiedertäufer, Sacra- 
mentirer und Zwinglianer, den Osiander mit seiner Irr­
lehre von der wesentlichen Gerechtigkeit, die Corruptel 
Majors von der Nothwendigkeit der guten Werke zur Se­
ligkeit, die gräulichen Irrthümer Schwenkfelds, die An­
hänger Servets, endlich alle diejenigen, die ihren Fall 
und Abfall zur Zeit des Interims und auch vorher nicht 
erkennen und bereuen, sondern noch verfechten und ver­
theidigen, auch etliche gottlose, von ihnen angenommene 
Ceremonien nicht abthun wollten. Bevor diese Ver­
dammung von allen andern evangelischen Abgeordneten 
und Theologen angenommen und ausgesprochen worden, 
sollten sie von denselben sich völlig absondern und keine 
Gemeinschaft mit ihnen halten." Was dieserJnstruction 
an Bitterkeit noch abging, ergänzte Flacius durch Briefe 
an Schnepf und Mörlin nach Worms. „Daß in eini­
gen Schriften die Erneuerung und Belebung durch den 
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heiligen Geist gelehrt werde, sey eine rechte Grundsäule 
des Majorismus und Menismus. Melanchthon zau­
dere, seine Irrthümer zu wiederrufen, weil erdieSchande, 
den Zorn seiner beiden ruchlosen Kurfürsten und die Höfe 
fürchte, auch seinem Lehrmeister zu gehorchen gezwungen 
sey; man müsse ihm aber tapfer zufetzen. In Coswig habe 
man sich durch Gelindigkeit versündigt. Nun aber müsse 
man das Gewissen befreien, alles Ansehen der Menschen 
bei Seite setzen, und keine Judasküsse mehr dulden."*)

Es lag am Tage, daß der gereizte Parteigeist des 
Einzelnen das Gesammt-Jnteresse der Evangelischen aufs 
Spiel setzen wollte, um nur seine Wuth gegen Melanch­
thon zu befriedigen. Die andern Weimarschen Theologen 
und selbst der politische Gesandte, der sie begleitete, Ba- 
silius Monner, betrugen sich ganz als dienstbare Werk­
zeuge des Mannes, der ihren Fürsten beherrschte, weil der 
Haß des einen gegen die Wittenbergischen Theologen der 
Stimmung des andern gegen den Gebieter derselben ent­
sprach. Vergebens schrieb der Herzog von Würtemberg 
und der Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrück an Johann 
Friedrich, seine Gesandten anders anzuweisen, weil sonst 
der erschrecklichste Zwiespalt unter ihrer eigenen Partei, zum 
großen Frohlocken der Papisten, entstehen müsse: der Her­
zog antwortete, die Instruktion sey auf stattlichen Rath 
und nach eigener Ueberlegung von ihm gut gefunden wor­
den und könne nicht mehr geändert werden. Um sich in 
diesem Entschlüsse noch mehr zu befestigen, berief er die 
angesehensten seiner Theologen, die nicht mit nach Worms 
gezogen waren, zu einer Versammlung nach Weimar,

*) Salig. a. a. O< S. L97. 1?um äenii;ue xseäagvFo 8uo 
xsrers voxitur. Wen FlaciuS unter dem Lehrmeister versteht, 
ist leicht zu errathen.
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und ließ sie hier auf den ganzen Inhalt der Instruktion 
sich nochmals verpflichten.

In Worms aber fand' das Treiben der Weimari­
schen Faction bei den übrigen Mitgliedern der evangeli­
schen Partei weder Eingang noch Beifall. Melanchthon 
wurde bei seiner Ankunft am 28. August vondengesamm- 
ten Theologen mkt großer Ehrerbietung empfangen, und 
am folgenden Tage nach dem Gottesdienste aus der Kir­
che nach Hause geleitet. Nur die Weimaraner trennten 
von dem Zuge sich ab nach ihrer Herberge. Weder Bit­
ten noch Vorstellungen wurden gespart, sie von ihrer wider­
sinnigen Verdammungsformel abzubringen. Alles, was 
man erlangte, bestand darin, daß sie einwilligten, den Be­
ginn des Colloquiums vorläufig nicht zu hindern, und daß 
sie ihre an die evangelischen Beisitzer, Collocutoren und 
Theologen gerichtete Protestation nur versiegelt Überga­
ben, mit der Bestimmung, daß dieselbe, um der Papisten 
willen, während des Gesprächs nicht geöffnet werden 
sollte, jedoch mit dem Vorbehalt, sie anderweit bekannt 
zu machen, wenn es entweder die Nothdurft, oder der 
Wille ihres Herrn geböte.

Unter diesen Vorbedeutungen wurde das Colloqui- 
umam 11. September 1567 eröffnet. Präsident dessel­
ben war der Naumburger Bischof Julius Pflug, der sich 
lange gegen diese Ehre gesträubt hatte, übrigens die ganze 
Einrichtung dieselbe, welche eilf Jahre vorher für das 
Colloquium zu Regensburg festgesetzt worden war. Die 
Collocutoren, welche zuerst in die Schranken traten, wa­
ren von katholischer Seite der Bischof Michael Heldung 
von Merseburg, von evangelischer Seite Melanchthon. 
Man kam überein, über die, zwischen beiden Religionspar- 
teien streitigen Artikel nach Ordnung der Augsburgischen 
Confession zu disputiren, und machte mit der Lehre von 
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der Erbsünde den Anfang. Sogleich gerieth man in die 
alten, zehnmal durchgesprochenen Punkte von der Auto­
rität der Kirche, von dem Ansehen der Schrift, von der 
Gültigkeit der Auslegungen der Vater. Der Präsident 
und sein Beistand, der Reichs- Vice- Kanzler Selb, gaben 
sich die größte Mühe, die Streiter in gemäßigter Stim­
mung zu erhalten; die Unvereinbarkeit der gegenseitigen 
Grundsätze machte sich aber bald bemerkbar, und deutlich 
ließ sich erkennen, daß man diesmal noch weniger als frü­
her einander näher kommen werde. Wie hätte auch Me- 
lanchthon nach dem schrecklichen Unglimpf, der ihm in 
Folge der Jnterimssache widerfahren war, und bei der 
Masse von Kränkungen und Anklagen, die wegen seiner 
Nachgiebigkeit auf ihn gehäuft worden waren, irgend eine 
Neigung haben können, diesen Anklagen und Vorwür- 
fen neuen Stoff an die Hand zu geben; wie nicht viel­
mehr alles aufbieten sollen, dieselben durch den entschie­
densten Widerspruch gegen alle Lehrpunkte der katholischen 
Gegner auf das schlagendste zu widerlegen? Seine Ehre, 
ja seine Existenz stand mehr als jemals auf dem Spiele, 
wenn er sich nicht mit dem unbeugsamsten Starrsinne zu 
waffncn im Stande war. Daß aber die Katholischen den 
Grundsätzen der Evangelischen beipflichten und das Rich­
teramt der Kirche mit dem Entscheidungsrechte der Schrift 
vertauschen würden, war noch weniger zu erwarten. Hatte 
Melanchthon erklärt, das prophetische und apostolische 
Wort, nehmlich der Sohn Gottes selbst, solle Richter 
seyn, so bemerkten sie: „Weder das prophetische und 
das apostolische Wort sey der Sohn Gottes selbst, noch 
habe dieser verheißen, Richter zwischen zwei Parteien seyn 
zu wollen, die über seine Lehre sich streiten würden; son­
dern er habe versprochen, den Geist zu senden, der die 
Lehrer, welche die Schrift zu predigen und auszulegen 
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hätten, in alle Wahrheit leiten werde, und ihnen solchen 
wirklich gesendet. Nachdem man sich dergestalt in fünf 
Sitzungen herumgestritten hatte, verlangte in der sechsten 
der katholische Collocutor, da die Protestanten sich bestän­
dig auf die Augsburgische Confession beriefen, sollten sie 
angeben, was für Lehren sie darunter verständen und wel­
che sie davon ausschlössen, namentlich, ob sie auch dieZwing- 
lianer und Calvinisten in der Lehre vom Sacrament, die 
Osiandristen in der Lehre von der Rechtfertigung, die 
Flacianer in der Lehre vom freien Willen und von guten 
Werken, für rechtgläubig oder irrgläubig, und ihre Mei­
nungen mit der Augsburgischen Confession in Ueberein­
stimmung oder in Widerstreit hielten. Der Regensbur- 
ger Reichsabschied bestimme ausdrücklich, daß diese Er­
klärung gegeben werden solle, und die Katholischen könn­
ten derselben nicht entbehren, da sie wissen müßten, auf 
wen die vorgenommene Friedensverhandlung sich er­
strecken solle.

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß die Katholischen 
die Absicht hegten, durch diese Forderung das Abbrechen 
des ganzen Gespräches, von dem sich weder ein baldiges 
Ende noch ein ersprießliches Ergebniß absehen ließ, derge­
stalt zu veranlassen, daß die Schuld in den Augen desKö- 
nigs Ferdinand den Protestanten zur Last siel. Die Ant­
wort Melanchthons, die verlangte Erklärung solle ihnen 
bei jedem einzelnen, die Lehren der genannten Secten be­
rührenden Artikel ertheilt werden, würde aber diese Absicht 
vereitelt und die verfängliche Erklärung in weite Ferne 
hinausgeschoben haben, wenn nicht, zum Erstaunen der 
ganzen Partei, jetzt die fürstlich- Sächsischen und die 
Braunschweigischen Theologen mit der Forderung hervor­
getreten wären: „Es müsse dem Verlangen der Katholi­
schen Genüge geschehen, und zu Ehren der Wahrheit, 

Bd. iv.
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alles verdammt werden, was zeither nicht bloß außer, son­
dern auch in ihrer Kirche, der Augsburgischen Confession 
entgegen gelehrt worden sey." Demnach sollten, vor den 
Augen der Katholischen, Melanchthon, die Wittenberger 
und die Märker nicht nur den Zwingli und Calvin, den 
Osiander und Schwenkfeld, sondern, wegen des angenom­
menen Interims und der begünstigten Lehre Majors, auch 
sich selber verdammen. Als man sie einstimmig mit die­
sem widersinnigen Anträge zurückwies, erklärten sie sich 
entschlossen, in der nächsten Conferenz ihr Bekenntniß den 
Katholischen für sich zu übergeben, und als man ihnen 
drohete, wenn sie diesem Entschlüsse nicht entsagten, sie 
von den Conferenzen gänzlich auszuschließen, berichteten 
sie dem katholischen Präsidenten des Colloquiums den gan­
zen Handel, mit Beifügung des von ihrer Partei zurückge­
wiesenen Bekenntnisses und mit der Anfrage, ob sie nun 
nicht berechtigt wären, sich als ausgestoßen zu betrachten 
und nach Hause zu reisen. Mit wahrhaft unglaublicher 
Verblendung übertrugen sie dergestalt den Katholischen 
förmlich das Richteramt über ihre häuslichen Streitigkei­
ten, und ließen sie in das Innerste derselben hineinblicken. 
„Brenz wolle dem Melanchthon zu Gefallen die Sacra- 
mentirer nicht verdammen, und zur Vergeltung schone 
Melanchthon den Osiander. So trieben diese beiden ober­
sten Consuln mit einander ihr Spiel, und so gehe die 
Wahrheit und die Kirche Gottes zu Grunde."

Die Katholischen erwiederten: „Sie könnten in diese 
Händel sich nicht mischen, jedoch nun auch das Gespräch 
nicht eher fortsetzen, als bis die Protestanten sich unter 
einander verglichen hätten; denn nach dem letzten Reichs­
tage seyen sie angewiesen, sich nur mit Theologen von der 
Augsburgifchen Confession zu unterreden; jetzt hingegen 
wüßten sie nicht mehr, ob sie solche vor sich hätten, da 
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die Anwesenden einander selbst des Abfalls von der Con- 
fession beschuldigten. Es sey auch gar nicht gewiß, ob 
nicht die ausgeschloßnen Sächsischen Theologen einen grö­
ßeren Anhang unter den Fürsten und Ständen ihrer Par­
tei hätten, als die andern. In diesem Falle würde aber 
die Fortsetzung des Gesprächs, selbst ein etwa zu erzielen­
der Vergleich, ohne Nutzen seyn, weil die erstem sich durch 
denseben nicht für gebunden halten, sondern denen, wel­
che ihn geschlossen, den Namen ächter Anhänger der Con- 
fession streitig machen würden."

Inzwischen reisten die Weimarschen Theologen ei­
ligst davon. Der Präsident berichtete nun an den Römi­
schen König nach Wien, und gab bis zum Eingänge des 
Bescheides den Collocutoren und sonstigen Theilnehmern 
des Colloquiums auf vier Wochen Urlaub. Melanchthon 
reiste während dieser Zeit nach Heidelberg, um dem Kur­
fürsten die Universität einrichten zu helfen. Als er hier 
die Nachricht empfing, daß zu Hause seine Gattin gestor­
ben sey, und seine Freunde ihm Trost zusprechen wollten, 
erwiederte er, daß er die Gestorbene glücklich preise, und 
daß nur der jammervolle Zustand der Kirche ihn zu Thrä­
nen bewege. Darauf zog er wieder nach Worms, den Be­
scheid aus Wien zu vernehmen. Dieser lautete dahin: 
„Die Katholischen sollten sich wegen Verdammung der 
Secten mit der von Melanchthon ihnen ertheilten Ant­
wort begnügen, die Protestanten aber die ausgeschloß­
nen Theologen wieder erfordern und mit ihnen gemein­
schaftlich das Gespräch fortsetzen." Da aber die Weimar­
schen längst fort waren, und sich mit Gewißheit voraus­
sehen ließ, daß sie nimmermehr wieder kommen würden, 
ließ die letztere Bedingung sich nicht erfüllen. Anders je­
doch wollten dieKatholischen auf die Fortsetzung sich nicht 
einlassen, und da sowohl der Bischof Pflug als der Kanz- 

7*
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ler Selb Bedenken trug, nochmals nach Hofe zu berich­
ten, blieb nichts übrig, als das Colloquium abzubrechen. 
Dies geschah zu Anfänge des Decembers 1557, nachdem 
vom Anfänge der Handlung über drei Monate verlaufen 
waren. Die Protestanten unterließen nicht, ihren Geg­
nern die Schuld des Ganges und Ausganges derselben 
beizulegen; den letztem aber wurde es leicht, sich aus 
den Acten gegen diese Anklage zu rechtfertigen.

Unter den Evangelischen selbst aber nahm nach die-^ 
sem Colloquio der Zank an Grimmigkeit zu. Die eigentli­
chen Friedensstörer spielten die Rolle derBeleidigten, und 
erfüllten ganz Deutschland mit den bittersten Klagen über 
das himmelschreiende Unrecht, das man ihnen zugefügt 
habe. Eine neue Glaubensspaltung war im vollen Anzüge, 
auch außer der Absonderung, welche zwischen den Anhän­
gern der Reformation in Deutschland und denen in der 
Schweiz sich allmählig schon ausgebkldet hatte. Auf 
Seiten der Kursachsischen Kirche mit den beiden Univer­
sitäten Wittenberg und Leipzig, hielten sich Pfalz, Wür- 
temberg, die Oberländischen Reichsstädte, Hessen und 
Anhalt; die Partei der Thüringer und der Universität 
Jena hielten Niedersachsen, besonders Magdeburg und 
Braunschweig, Mansfeld und Regensburg. Die Häup­
ter der erstem waren Melanchthon und Brenz, an der 
Spitze der andern stand Flacius mit seinen Gehülfen in 
Jena und dem gewaltigen Kämpfer Nikolaus Gallus in 
NegenSburg. Der alte Amsdorf, der mit der Hoffnung, 
sein Bisthum Naumburg wieder zu erlangen, in Eisenach 
saß und einen Verbannten Christi sich nannte, war stumpf 
geworden, erhob aber noch von Zeit zu Zeit seine Stimme.

Indeß erkannten die Fürsten der gemäßigten Par­
tei den Nachtheil, den diese innere Zerrüttung der neuen 
Kirche bereitete, und den Zweifel über die Gültigkeit des
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Religionsfriedens, den das unaufhörliche Geschrei, daß 
sie von der Augsburgischen Confession abgefallen wä­
ren, erwecken und begründen konnte, da in der That 
der Religionsfriede nur für die Bekenner der gedachten 
Confession abgeschlossen worden war. Um einen Weg 
zum Frieden zu bahnen, vereinigten sich daher auf dem 
Fürstentage zu Frankfurt, der im März 1558 wegen 
förmlicher Uebergabe der kaiserlichen Regierung an den 
zeitherigen Römischen König gehalten ward, die drei 
anwesenden evangelischen Kurfürsten, August von Sach­
sen, Otto Heinrich von der Pfalz und Joachim von 
Brandenburg, mit den gleichfalls anwesenden Fürsten 
von Hessen, Würtemberg und Zweibrück, zu einer Frie­
densformel, nach dem Entwürfe einer Declaration, wel­
chen Melanchthon aufgesetzt hatte. Im Eingänge die­
ses, unter dem 18. März 1558 vollzogenen Frank­
furter Recesses *) wiederholten sie die oftmals gegebene 
Erklärung, daß sie bei der einmal angenommenen und 
bisher bekannten Wahrheit standhaft verharren und keine 
Secten, Rotten oder sonst widerwärtige Lehren in ihren 
Kirchen einreißen lassen wollten. Da aber sie und andere 
christliche Stände überall verschrieen und ausgetragen 
würden, als waren sie in ihrer Confession zwieträchtkg, 
irrig und spaltig, hätten sie für rathsam gehalten, ihr 
oftmals gethanes Bekenntniß einträchtig zu wiederholen, 
nicht in der Meinung, dadurch eine neue Confession an 
den Tag zu bringen oder neue Artikel zu stellen, sondern 
allein, sich selbst des ihnen obliegenden Amtes zu erin­
nern, denjenigen, welche ihre Kirche antasteten, gebührli­
cher Weise zu begegnen, die kleinmüthigen und bedräng­
ten Gemüther zu trösten, und ihre eigenen Unterthanen

Es ist abgedruckt in Lünigs Reichöarchiv ksrt. seuer, 
rin. I. f. 44- 
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unnöthiger Irrungen zu überheben. Hierauf wurde über 
die Rechtfertigung, über die Lehre von den guten Wer­
ken, über die Artikel vom Nachtmahl und über dieAdia- 
phoren oder Mitteldinge, ein verständiges und gemäßigtes 
Bekenntniß, wie es sich von Melanchthons Fassung er­
warten ließ, abgelegt, und zuletzt folgendes bestimmt: 
„Wenn in Zukunft wegen eines der Artikel, über welche 
sie sich jetzt erklärt hätten, Disputation entstehen sollte, 
wollten sie sich sehr gern mit den andern Ständen durch 
gebührliche Mittel und Wege in christlicher Liebe und 
Sanftmuth darüber besprechen, vorläufig aber nicht ge­
statten, daß in ihren Landen, Kirchen und Schulen et­
was gelehrt, gepredigt oder unter die Leute gebracht wer­
de, was ihrer gethanen wahren Confession zuwider seyn 
möchte. Sollte künftighin in ihren Landen und Gebieten 
Jemand seyn, der sich selbst etwas anderes in seinem Ge­
wissen einbildete, und eine streitige Opinion bei sich trü­
ge, bei welcher er, aus menschlicher Schwachheit, nicht 
ruhig seyn könne, so solle er dieselbe nicht alsbald unter 
das Volk bringen, sonden bei Gelehrten, Verständigen 
und Erfahrenen Rath suchen, und sich durch das Mittel 
göttlicher Schrift von den Consistorien und Superinten­
denten belehren lassen. Eben deshalb solle auch keine 
Schrift in Religkonssachen ohne Censur gedruckt, viel 
weniger Schmähbücher geduldet werden. Besonders dien­
lich würde es seyn, den Consistorien und Superintenden­
ten christliche Ordnung und Maaß vorzuschreiben, wie 
sie sich in vorkommenden Gezänken und Streitigkeiten ge­
gen die betheiligten Personen mit dem Prozeß verhalten, 
wie sie dieselben auf vorhergehende Citation nothdürftig 
hören, und keine einzige Person, viel weniger eine ganze 
Alrche, unverhört vexurtheilen oder verdammen, sondern 
alles mit christlicher Bescheidenheit treiben sollten. Wenn 
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auf solche Art befunden würde, daß wirklich Jemand der 
Augsburgischen Confession entgegen gelehrt und gehan­
delt habe, so sollte eine dergleichen abtrünnige, ver­
führte Person keineswegs im Lehramts oder im Kirchen- 
dienste ferner geduldet, auch solches jedesmal den andern 
Fürsten und Standen angezeigt werden, damit ein Jrr- 
lehrer nirgends Vorschub oder ein Lehramt erhalte."

In der Materie dieses Recesses war der strengen 
Partei so viel eingeräumt, als ihr der günstigste Spruch 
einer Synode hätte bewilligen können: denn er enthielt ei­
ne bestimmte Lossagung von den Meinungen und Lehren, 
die auf irgend eine Weise als Abweichungen von der 
Augsburgischen Confession angesehen werden konnten. Es 
schien daher, daß diejenigen, welche diese Confession be­
ständig im Munde führten, sich nicht würden weigern 
können, der Einladung zum Beitritt Folge zu leisten. Den­
noch sielen die Antworten auf diese Einladung größten- 
theils ungünstig aus. Mehrere tadelten, daß die Lehre von 
der leiblichen und wesentlichen Gegenwart des Leibes 
Christi im Sacrament doch nicht ausführlich und deutlich 
genug vorgetragen worden, indem, wie die Anhaltischen 
Fürsten bemerkten, das Wort: leiblich, nur einmal 
vorkomme, und wenigstens zweimal hätte gesetzt werden 
sollen. Die Meklenburger wünschten bei dem Artikel von 
der Rechtfertigung, daß zum besondern Troste für dieje­
nigen, die sich ihr Lebtage nie zu Gott bekehret und keine 
guten Werke jemals gethan, in den letzten Stunden aber 
bekehrt würden, eine Versicherung über die alleinselig­
machende Kraft des Glaubens und die Ueberheblichkeit der 
guten Werke, nicht blos rücksichtlich ihres Verdienstes, son­
dern auch ihrer Gegenwärtigkeit, beigefügt würde. Der 
Haupttadel aber traf den Umstand, daß die Irrthümer nicht 
namentlich mit ihren Urhebern und Vertheidigern ver- 
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dämmt, daß weder Osiander, Major noch Calvin, ja nicht 
einmal Zwingli und Schwenkfeld, mit Namen als Ke­
tzer und Verführer angezeigt und verworfen worden. „Mit 
solchem Stillschweigen, erklärten die Meklenburger, wür­
den die Ketzereien nicht ausgetilgt, sondern auf die Nach­
kommen vererbt, die Verführer in ihrem Vornehmen ge­
stärkt, die Verführten von der Buße abgehalten, Gottes 
Zorn vielfältig vermehrt, und der Papisten Nachrede und 
Verunglimpfung gar nicht abgelehnt und widerlegt." 
Am ausführlichsten und entschiedensten im Geiste derPar- 
tei erklärten sich die Magdeburger durch die Feder des da- 
sigen Haupteiferers Wigand. „Schon das sey höchst ver­
dächtig und gefährlich, daß bei diesem Receß weltliche 
Fürsten und Herren es sich herausgenommen, ohne Bei­
seyn der Theologen eine Formel in Neligionssachen zu stel­
len, zumal unter ihnen diejenigen Theologen wohnten, 
welche als Urheber etlicher Irrthümer öffentlich bezüchtigt 
wären. Es scheine, daß die Fürsten das Predigtamt ihrem 
Gutdünken unterwerfen wollten, da in dem ganzen Ab- 
schiede der armen Prediger nur also gedacht sey, als ob 
man ihnen blos befehlen dürfe, ohne weitere Einrede den 
Beschluß der Fürsten anzunehmen, um nicht ihrer ernst­
lichen Ungnade und Strafe gewärtig zu seyn. Man binde 
dem heiligen Geiste das Maul, daß er hinfort die Irrthü­
mer nicht strafen und sein Urtheil wider die falschen Pro­
pheten nicht brauchen solle. Wenn man dieses Urtheil 
an die Consistorien binde, so könne leicht wieder ein Papst­
thum aufkommen, wie man an etlichen Consistorien schon 
lebendige Exempel habe. Wenn nun die Consistorialen 
selbst irrige Meinungen aussprengten, sollten dann andere 
Prediger ihnen nicht widerstehen?" Was die Artikel selbst 
anbetraf, so fanden die Magdeburger keinen einzigen so ge­
stellt, daß sie ihn ohne Bedenken hätten annehmen können.
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Der Hauptstumi gegen den Frankfurter Receß 
aber brach in Thüringen aus. Der Herzog Johann Frie­
drich selbst lehnte vorläufig die an ihn ergangene Ein- 
ladung zum Beitritte mit der Erklärung ab, daß eine so 
wichtige Sache reifliches Bedenken erfordere. Dafür ließ 
Flacius sogleich eine Schrift ausgehen, in welcher er den 
Receß unter dem Namen: das Samaritanische Interim, 
auf das schmählichste mißhandelte, undAmsdorf zeigte in 
einem öffentlichen Bekenntniß der reinen Lehre des Evan­
geliums und Confutation der jetzigen Schwärmer, durch 
Nebeneinanderstellung einer Reihe von Thesen und Anti­
thesen, wie man sich zu der reinen Lehre redlich bekennen, 
und den Verführern und Jrrlehrern zu Leibe gehen müsse. 
Im Sinne dieser Rathgeber antwortete zuletzt der Her­
zog, auf die an ihn ergangene Einladung zum Beitritte, 
dem Kurfürsten August mit einer Recusation gegen den 
Receß, welche nichts als Tadel gegen jeden einzelnen Ar­
tikel desselben enthielt, und den bittersten Haß gegen die 
Wittenberger athmete. Das seltsamste dabei war der Ta­
del, den er, selbst ein Landesfürst, darüber aussprach, 
daß der Receß die Untersuchung und Entscheidung der 
Religionsstreitigkeiten den Theologen entziehen und den 
Consistorien übertragen wolle. Damit aber begnügte er 
sich nicht, sondern als ob er aller Welt vor Augen stellen 
wollte, daß er die Gegner des Recesses auch äußerlich zu 
einer förmlichen Partei zu vereinigen beabsichtige, lud er 
durch ein eigenes Ausschreiben die Stände des Niedersäch- 
sischen Kreises ein, ihre Theologen zu einem Convente 
nach Magdeburg zu schicken, um gemeinschaftlich alleSec- 
ten zu verdammen. *)  Die Niedersächsifchen Stände fan­

*) Landgraf Philipp schrieb darüber an Melanchthon: „Ihr werbet 
ohne Zweifel wissen, was da Kur- und Fürsten zu Frankfurt, un­
serer Religion verwandt, auf nächsten Tag verglichen, dari!>. son-
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den indeß die Sache allzu bedenklich, und die Magdebur­
ger selbst entschuldigten sich in einem Schreiben an den 
Herzog mit der Bitte, sie bei den schweren Zeiten mit der 
beabsichtigten Versammlung zu verschonen, und lieber 
eine andere Stadt zu erwählen.

Herzog Johann Friedrich that nun aufeigene Hand, 
wozu ihm auf allen Seiten die Mitwirkung versagt ward, 
und ließ von seinen Theologen eine ausführliche Schrift 
ausarbeiten, in welcher alles, was er und sie für Ketzerei 
und Irrthümer hielten, in dem Tone und Sinne wider­
legt war, welchen die gemäßigte Partei unter den Evan­
gelischen so lange bestritten hatte. Diese Confutation er­
schien zu Anfänge des Jahres 1559 in Form eines Mani­
festes im Namen des Herzogs und seiner Brüder.*) In

berlich vier Artikel angezeigt werden, welche uns gar wohl gefal­
len« Und wenn wir auch sterben sollten, so wollten wir in dem 
Glauben von hinnen scheiden, können auch nicht denken, was doch 
Herzog Johann Friedrich zu Sachsen, und sonderlich die Theolo­
gen, die eS seiner Liebe einbilden, bewege, demzuwider etwas vor- 
zunehmen, und Trennung anzurichten in der Mrche Christi, wie 
ihr denn sonder Zweifel nunmehr aus dem Ausschreiben, das sei­
ne Liebe an etliche Fürsten und Stände, die zu Magdeburg sollen 
versammelt werden, gethan, zu vernehmen habt. Salig. a. a, 
O. S. 391.

*) Der Titel lautete; Illustrissirni krincipis ac Oominilo- 
kannis l?riäerici secunäi — 5uo ackratrum O. lollannis 
^Villlelmi er D. iloksnnis k'riäerici kjunioris nomine 
soliäa et ex ver5o Oei sumle Lvnkutstio ei Lonäemna- 
rio prsecixuarunr corruptelarum, sectsrum eterroruna 
Itoc tenrporc säinstaurstionem etpropagstionein regni 
^nticliristi, Hoinaiii kontiücis, sliarum^ue ksnatics- 
rum opinionum inZruentium et Axsssantium contra vc- 
rain Sacrae Lcrixturne, ^.u^ustanss t^onkessionis et 
Lckmalcsläicorumarticulornin relißioiiem säLuae Lel- 
situälnis et kratrum suoi uin sndäitos cvjuscunHuv or- 
äiuis scrixtg et eäits. leiiac 1559- 4- 
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einem langen Eingänge setzten sie aus einander, was für 
schändliche Schwankungen, Veränderungen, Aergernisse 
und Verderbnisse des Glaubens nach der betrübten Nie­
derlage und Gefangenschaft ihres Vaters, wider alles Er­
warten, eingetreten, was für vielfache Versuche, Chri­
stum und den Antichrist zu vertragen, durch das Interim 
und andere Täuschereien, dem ausdrücklichen Gebote Got­
tes entgegen, angestellt, was für Corruptclen von ver­
schiedenen Verführern in die Lehre gebracht worden. Der 
Teufel habe die Urheber und Gönner dieser Irrthümer 
nicht nur aus dem Papstthum herbeigeholt, sondern sie 
aus den evangelischen Kirchen selbst gesendet, und zwar 
solche, die als Anführer und Fahnenträger mit dem An­
sehen der Wahrheit bewaffnet seyen, und die Meinung für 
sich hätten, daß man ohne Frevel nicht um eine Nagel­
breite von ihrer Lehre abweichen dürfe. Zur Steuer die­
ses gottlosen Unfugs wurden nun neun der gefährlichsten 
Irrthümer, Ketzereien und Verfälschungen ausgezeichnet, 
nehmlich die Irrthümer Servets, Schwcnkfelds, der 
Antinomer, der Wiedertäufer, der Zwinglianer, der 
Vertheidiger des freien Willen, der Osiandristen, Ma- 
joristen und Adiaphoristen. Alle diese wurden namentlich 
und ausführlich widerlegt, und zuletzt die gesammten Un­
terthanen der Fürsten verpflichtet, das in dieser Schrift 
niedergelegte Gegengift treulich zu benutzen, und die dar­
in verdammten Irrlehren und deren Vertheidiger von Her­
zen zu verabscheuen, widrigenfalls sie sich der Ungnade 
ihrer Landesherrschaft, und den empfindlichsten Strafen 
aussetzen würden. Die Schrift wurde als Landesgesetz von 
der Kanzel verlesen, und den Geistlichen befohlen, über 
die darin nachgewiesenen Corruptelen zu predigen, sooft 
der Text es gestatte, und Jedermann zum rechten Ver­
ständniß derselben anzuweisen.
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Als der Herzog diese Confutation dem Landgrafen 
Philipp zuschickte, antwortete derselbe: „Eine solche 
Trennung zwischen denen, die von allen Seiten Christum 
bekennen und die Augsburgische Confession für wahrhaft 
halten, thue ihm aufrichtig wehe. Es wäre zu wünschen, 
daß alle Fürsten, Stände und Städte der Augsburgischen 
Confession sammt ihren Theologen zusammen kamen, und 
sorgfältig erwögen, ob es mehr ein Wortzank sey, da 
man doch im rechten Verstände nicht weit von einander 
sey. Alle Widerwärtige lachten dieser Religion in die Faust. 
Selbst Schwcnkfeld habe nicht in allen Stücken ganz un­
recht, und es sey wahr, daß etliche unverständige Prediger 
das äußere Wort zu hoch erhöben. Von den Wiedertäu­
fern hätten viele unchristliche böse Secten, z. B. in Mün­
ster sich hervorgethan. Etliche aber wären doch einfältige 
fromme Leute, welche mit Bescheidenheit behandelt wer­
den sollten. Irrende am Leben zu strafen, wie in einigen 
Fürstenthümern und Landen geschehen, würde man mit 
dem Evangelio nicht wohl verantworten können. Beibe­
haltung derWittenbergischen Concordie Mrde die Sacra- 
mentsspaltung und das Zanken der Sacramentirer und 
der Lutherischen gehoben haben. Wenn der Herzog Jo­
hann Friedrich auch die Bücher des Gegentheils läse, wür­
de er sehen, daß beide Parteien nicht weit von einander 
wären. Wolle man die Zwinglianer für Schwärmer, Ke­
tzer und Sacramentsschänder halten, so müsse man sie 
doch erst auf einer Synode hören, da sie doch wahrlich 
vielerlei treffliche Argumente aus der Schrift, und sonder­
lich aus den Vätern hatten." *)

Mehrere der Fürsten des Frankfurter Recesses ka­
men damals auf den schon früher gefaßten Gedanken ei­
ner Synode zurück, welche die Evangelischen unter sich hal-

*) Salig. S. 485 — 4.8S.
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ten sollten. Aber Brenz sowohl als Melanchthon, die an­
gesehensten der damaligen Theologen, widerriethen die Aus­
führung. „Die Zänkereien, die unter den Theologen noch 
verborgen steckten, lautete das Gutachten des erstem, würden 
sich dann erst recht aufdecken, und die alten wie die neuen 
Hader noch größer werden. Welcher unter den Kurfürsten 
und Fürsten werde dabei Constantinus seyn wollen, wel­
cher unter den Theologen Lutherus? Denn ohne zwei sol­
che Männer sey kein Friede zwischen so zänkischen, hitzi­
gen, jungen Theologen zu hoffen. Man würde auch den 
Papisten nur Ursache zu dem Spotte geben, die Luthera­
ner wollten erst recht erkennen, welcher von ihnen den 
rechten heiligen Geist habe, und bei welchem der weiße 
oder der schwarze Geist wäre, wie zu Worms schon geschehen. 
Was aber ist nun zu thun? Dies ist zu thun. Luge ein 
jeglicher Fuchs seines Balges! Habe ein jeglicher Fürst 
auf sein Fürstenthum und auf seine Kirchen Acht, daß darin 
friedlich regiert und gelehrt werde, erbiete sich gegen die 
andern seines möglichen Dienstes, und befehle die Sache 
Gott, nach dem Spruch: Befiehl dem Herrn deine We­
ge, der wirds wohl machen! "



Fünftes Kapitel

Die bittern Zänkereien über Adiaphonsmus, Majoris- 

mus und Synergismus, fanden in dem erneuerten Sacra- 
mentsstreit ihren Gipfel. Luther selbst hatte einige Zeit 
vor seinem Tode, im Jahre 1544, versucht, den Streit 
über das Abendmahl mit den Schweizern, der acht Jahre 
früher durch die Wittenbergische Concordie beigelegt wor­
den war,*)  durch seine Schriften gegen die Zürcher, be­
sonders durch die: Kleines Bekenntniß vom Abendmahl, 
wieder ins Leben zu rufen, weil ihm mehr und mehr ein- 
leuchtete, daß die von den Schweizerischen Theologen 
aufgestellte Lehre vom Abendmahl mit der seinigen nicht 
übereinstimmte. Nach der letzter» war der Leib Chri­
sti mit dem Brodte wirklich vereinigt, so daß er in die­
ser Vereinigung zugleich mit, in und unter dem Brodte, 
obwohl ohne Verwandelung des letztem, zur Vergebung 
der Sünden empfangen wurde; der leibliche Genuß des 
Brodtes bildete das Mittel, durch welches der LeibChri­

*) S. Band II. S. 105. Die damaligen Erklärungen Luthers an 
die Schweizer hätten bei den neuern Unionsverhandlungen mehr 
Berücksichtigung verdient.
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sti in die Seele gebracht ward. Nach Calvins Vorstellung 
hingegen wurde im Abendmahl der Leib Christi zwar auch 
gleichzeitig mit dem Brodte genossen, aber nicht in und 
unter dem Brodte, wie es nach Luthers Meinung ge­
schah, sondern dergestalt, daß die Seele zu eben der Zeit 
durch den Leib Christi geistlich gespeiset werde, in welcher 
der Mund das Brodt empfange. Der mündliche Empfang 
des Brodtes galt ihm für das Abbild der geistlichen Ge- 
nießung des Leibes Christi, und für das Unterpfand, wel­
ches den Gläubigen von Christo selbst zur gewisser» Be­
glaubigung ihrer Theilnahme an seinem Leibe dargeboten 
werde. Im Grunde war dieser Streit der beiden prote­
stantischen Meinungen unter einander über die Art und 
Weise, wie der Genuß des Leibes Christi im Sacrament 
vor sich gehe, eine Aeußerung des Strebens, sich von der 
Idee des fortdauernden, die unmittelbare Gegenwart des 
Herrn in seiner Kirche verbürgenden Wunders, welche der 
katholischenLehre zum Grur.de lag, loszureißen, wenig­
stens die Nebenmomente derselben stärker, als es in der 
letztem geschah, hervortreten zu lassen, wodurch das My­
sterium von selbst mehr in den Hintergrund zu stehen kam. 
In der Sache stimmten beide noch mit der alten Kirche 
darin überein, daß unter der Gestalt des Brodtes und des 
Weines der Leib und das Blut Christi den Empfangen­
den mitgetheilt werde; in der Form aber hatte sich Lüther 
um ein weniges von derselben entfernt, und Calvin stand 
noch um einen halben Schritt weiter, obwohl er von dem 
ganzen Schritte seines Vorgängers Zwingli, der eben­
falls einen, bei der Stiftung ausgesprochenen Nebenmo- 
ment ausschließend hervorgehoben, und im Sacrament des 
Altars nur ein Erinnerungsmahl an den Tod des Erlö­
sers, im Brodte und im Weine nur bedeutende Zeichen 
seines Leibes und seines Blutes gesehen hatte, um einen 

Grur.de
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halben Schritt zurückgegangen war.*) Dem großen Hau­
fen der Nicht - Gelehrten konnte aber von der Verschie­
denheit der Behauptungen Luthers und Calvins schwer­
lich ein ganz deutlicher Begriff beigebracht werden. Was

*) Die Lehre Zwingli's wie die Lehre Calvin's finden sich beide auch 
in der katholischen Auffassung und Darstellung des Dogmas vom 
Altarsacramente, aber nicht als ausschließende und einzige, son­
dern als Nebenmomente. Der römische Katechismus antwortet 
auf die Frage: Wie vielerlei Dinge werden in diesem Sacrament 
angedeutet? Drei Dinge. Erstens, das Leiden des Herrn, wel­
ches schon vorüber gegangen ist, da er selbst gelehrt: Dies thuet 
zu meinem Gedächtniß, und da der Apostel gesagt: So oft ihr 
von diesem Brodle esset und von diesem Kelche trinket, sollt ihr 
des Herren Tod verkündigen. Zweitens, die göttliche und himm­
lische Gnade, welche zur Nahrung und Erhaltung der Seele in 
diesem Sakramente ertheilt wird. Wie wir durch die Taufe zu 
einem neuen Leben gebohren und durch die Consirmation gestärkt 
werden, dem Satan zu widerstehen und den Namen Christi öf­
fentlich zu bekennen; so werden wir durch das Sacrament der 
Eucharistie genährt und erhalten. Das dritte, was dasselbe uns 
als zukünftig verkündigt, sind die Früchte der himmlischen Freu­
de und Herrlichkeit, welche wir, nach Gottes Berheissung, im 
ewigen Vaterlands genießen sollen. — Eben so ist die Paulinische 
LvtvwvZ« oder Gemeinschaft aus 1. Cor. X. 16., wegen 
welcher Melanchthon von den Lutherischen Orthodoxen so viel zu 
leiden hatte, Th. II. a. IV. n. 4 des gedachten Katechismus 
als Nebenmoment ganz in dem von Melanchthon vorgetragenen 
Sinne dargestellt: Dieses Sacrament verbindet uns mitChristo, 
und macht uns seines Fleisches und seiner Gottheit theilhaftig; 
und uns selbst vereinigt es unter einander in Christo und verbin­
det uns gleichsam zu einem Körper. Daher wurde es auch das 
Sacrament des Friedens und der Liebe genannt, damit wir ein­
sehen sollen, wie unwürdig des christlichen Namens diejenigen 
sind, welche Feindschaft unterhalten; wie wir verbunden sind, 
Haß und Zwiespalt, die Pest der Gläubigen, auszurotten, be­
sonders, da wir durch das tägliche Opfer bekennen, daß wir 
nichts mit größerem Eifer zu erhalten uns bestreben, als Friede 
und Liebe.



113

derselbe von dieser Verschiedenheit faßte, bestand in der 
dunklen Vorstellung, daß Calvin der wesentlichen Gegen­
wart des Leibes Christi etwas abbreche, und den Werth 
des Sacramentes niedriger als Luther veranschlage; aber 
diese dunkle Vorstellung reichte hin, diejenigen, die sich, 
nach dem Vorgänge Luthers, auf dem von diesem Refor­
mator festgestellten Standpunkte des religiösen Glaubens 
für immer befestigen wollten, in Calvin und seinen An­
hängern Abtrünnige von einem wesentlichen Punkte des 
christlichen Glaubens erblicken zu lassen; diejenigen hin­
gegen, die in der ersten von Luther eingeschlagenen Bahn 
sich fortbewegen, und das Prinzip freier Schriftforschung 
und vernunftmäßiger Behandlung des Christenthums fol­
gerichtig weiter anwenden wollten, fanden sich in eben 
dem Grade von der Lehre Calvins angezogen. Nachdem 
sie mit Luther das Wunder der Brodwandelung verwor­
fen hatten, waren sie gewissermaßen gezwungen, mit 
Calvin auch die von Luther behauptete Unbegreiflichkeit 
aufzugeben, daß der Leib Christi, obwohl derselbe im 
Himmel sey, ohne eigentliches Wunder räumlich und zeit­
lich an vielen tausend Orten täglich im Sacramente des 
Altars gegenwärtig seyn, und von denen, die zum Tische 
des Herrn gehen, mit dem Munde genossen werden sollte.

Unter den also Denkenden befand sich Melanchthon, 
schon vor dem Tode Luthers. Die Lage, in welche er sich 
durch die allmählich ausgebildete Abweichung seiner Ueber­
zeugung von der des Reformators versetzt sah, hatte sich 
schon damals bei mehrern Gelegenheiten als höchst pein­
lich gezeigt. Dennoch ward Melanchthon einerseits durch 
die Freundschaft, welche Luther für ihn hegte, gegen die 
Anfälle des rohen Eifers gedeckt, andrerseits war in den 
letzten Jahren des Reformators das verminderte Ansehen 
desselben zum Theil auf ihn, als seinen Nachfolger, überge-

M. IV. o 
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gangen. Er fühlte sich in dieser Stellung so sicher, daß 
er im Jahre 1640 in einer neuen lateinischen Ausgabe 
der Confession, um es den Anhängern Calvins möglich 
zu machen, die Confession anzunehmen, im zehnten Ar­
tikel, vom Abendmahl, die gegen die Schweizer gerich­
tete Mißbilligung wegließ, und anstatt des frühern Aus­
drucks der Leib und das Blut Christi sey im Abend­
mahl wahrhaftig gegenwärtig, und werde ausgetheilt, 
die Worte setzte, der Leib und das Blut Christi werde mit 
dem Brodte und Weine wahrhaft dargereicht. Luther 
selbst äußerte sich über diese Aenderung nicht, obwohl Eck 
bei dem Gespräche zu Worms ausdrücklich darauf auf­
merksam machte, und als Wortführer der Katholischen be­
merkte, er wisse nicht, in welcher Confession er die eigent­
liche Lehre der Protestirenden suchen solle; ja Luther er­
wähnte derselben auch dann nicht, als er, nach lang ver­
haltenem Zorn gegen die Anhänger der Schweizerischen 
Lehre, im Jahre 1644 mit dem kleinen Bekenntniß vom 
Abendmahle losbrach. Damals ergriff keiner seiner zahl­
reichen Schüler für den alten Meister das Wort, wie un­
barmherzig auch die Schweizer in ihrer Erwiederungs­
schrift mit ihm umgingen, und dieses allgemeine Still­
schweigen schien zu verbürgen, daß die von ihm so eifrig 
verfochtene Lehre mit ihm für immer zu Grabe getragen 
werden würden Es kam aber nach seinem Tode anders.

Die kirchlich-theologische Dkctatur Luthers verrin­
gerte sich in Melanchthons Händen in einen blos akade­
misch-literarischen, der Macht des gelehrten Parteigei­
stes unterworfenen Einfluß. Dagegen stieg die Verehrung 
für Luthers Namen und Behauptungen bei der großen 
Menge seiner Anhänger immer höher, je weiter die Persön­
lichkeit des Reformators und die menschliche Seite seiner 
Opposition gegen die ältere Kirche in den geschichtlichen Hin­
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tergrund trat, und jemehr das religiöse Moment seiner Vor­
stellungsweise vom Sacrament den religiösen Sinn derer, 
die sich mit theologischen Speculationen nicht befassen 
konnten oder wollten, zur Dankbarkeit gegen den Mann 
verpflichtete, durch dessen Eifer und Festigkeit dieser kern- 
hafte Bestandtheil des kirchlichen Lebens ihrer Glaubens­
gemeinschaft erhalten worden war. Aber dieser Dankbar­
keit und dieser Glaubensstärke bemächtigte sich einerseits 
der theologische Parteigeist, für den die Elemente des 
kirchlichen Lebens nur als Träger seiner Meinungen, wo 
nicht seiner Leidenschaften, Werth haben; andrerseits der 
Hofgeist, der dieselben, mit oberflächlicher Sachkenntniß, 
nach dem Maaßstabe günstiger oder ungünstiger Stim­
mungen schätzt. Jenem hatte Luther mit seiner Kraft 
die Spitze geboten, diesen sich unterwürfig gemacht. Me­
lanchthon hingegen, dem die Eigenschaften abgingen, 
durch welche Herrschaft über die Geister erlangt und be­
hauptet wird, gab durch die Rücksichten, die er nach allen 
Seiten hin nahm, durch die Schritte, die er in der In­
terims-Angelegenheit zur Vermittelung des Kirchenstrei- 
tes gethan, und durch das Schwanken, welches eine wei­
ter getriebene Forschung in einige seiner theologischen 
Ueberzeugungen gebracht hatte, den Parteiführern die 
Mittel an die Hand, dem Volke seine Ehrlichkeit zu ver­
dächtigen, und gerieth zu dem Hofe in das unerfreuliche 
Verhältniß, seine Einsichten der Unkunde und Beschränkt­
heit als ein verbrecherisches Bewußtseyn verbergen zu 
müssen.

Sein Landesherr, der Kurfürst August von Sach­
sen, gehörte als blinder Verehrer Luthers zu denen, welche 
gegen die Lehrmeinung Calvins über das Abendmahl die 
entschiedenste Abneigung hegten. Es ließ sich besorgen, 
und wurde durch spätere Ereignisse zur schrecklichen Ge- 

8*, 



116

wißheit, daß dieser Fürst auf die Kunde, der erste seiner 
Theologen sey ein Calvinist geworden, und die Sächsische 
Kirche könne durch denselben mit Calvinistischem Gifte 
angesteckt werden, zu den härtesten Maaßregeln sich be­
stimmt finden werde. Melanchthon empfand hierüber we­
niger Furcht für sich selbst, als für seine ihm gleichden­
kenden Amtsgenossen und Freunde, denen sich, beim Aus­
bruche der kurfürstlichen Ungnade, nicht so leicht als ihm, 
Zufluchtstätten aufgethan haben würden. Von der an­
dern Seite lagen die Schweizer, mit denen er in unun­
terbrochenem Briefwechsel stand, ihm an, sein Still­
schweigen zu brechen, und durch sein offenes Bekenntniß 
ihrer Lehre, die ja auch er für die wahre halte, in Deutsch­
land den Sieg zu verschaffen. „Ungelehrte und stürmische 
Menschen, schrieb Calvin an ihn am 26. Septbr. 1554, 
erneuern auf Eurer Seite den Krieg über das Sacrament. 
Alle Rechtschaffenen seufzen und klagen, daß diese Leute 
durch dein Stillschweigen begünstigt werden. Wie frech 
auch ihre Unwissenheit ist, so zweifelt doch Niemand, daß 
es dir leicht seyn würde, ihr Ungestüm wenigstens thcil- 
weise zu ermäßigen, wenn du über dich gewännest, das, 
was du denkest, freimüthig zu bekennen." Melanchthon 
antwortete am 14. October d. I. „Was die Brodtvereh- 
rung anbetrifft, so wisse, daß Einige vornehmlich aus 
Haß gegen mich diesen Zank anregen, um einen erträgli­
chen Vorwand zu meiner Unterdrückung zu gewinnen. Ich 
verzweifle nicht daran, daß wir über diesen Gegenstand 
uns noch einmal besprechen werden, ehe mein Geist die­
ses sterbliche Gefängniß verläßt. Denn obwohl ich wegen 
meines hohen Alters vom Ziel meiner Laufbahn nicht fern 
bin, erwarte ich doch täglich meine Vertreibung." — 
Und in einem andern Schreiben: „Seit zwanzig Jahren 
bin ich auf Verbannung gefaßt, weil ich habe merken 
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lassen, Laß ich den Brobtdienst nicht billige." An Har- 
denberg in Bremen: „Ich habe zeither durch meine Flucht 
nicht noch größere Zerrüttungen anrkchten wollen. Aber ich 
erwarte gefaßten Muthes die Verbannung, wie ich auch 
an die Fürsten geschrieben. Meine Gegner haben gesagt, 
sie wollten es dahin bringen, daß ich in Deutschland nicht 
mehr so viel Platz haben soll, meinen Fuß darauf zu se­
tzen. Möchten sie was sie thun wollen, bald thun, wie 
der Sohn Gottes zum Judas gesagt hat. Wenigstens wer­
de ich, wenn ich sterbe, im Himmel einen Platz haben, oder, 
wenn ich lebe in diesem Leibe, bei rechtschaffenen und ge­
lehrten Leuten in Deutschland oder anderswo. Aber ich 
wundere mich über die Thorheit meiner Feinde, welche 
sich für die Herren Deutschlands halten, und sich einbilden, 
daß ich mich vor diesen Drohungen fürchten werde." Sei- 
ne Lage wurde ihm aber oft so drückend, daß er aufrich­
tig wünschte, fortgeschickt zu werden, um sich in der 
Fremde frei aussprechen zu können. „Entlaßtmich, schrieb 
er an D. Ulrich Mordisen, einen der im Stillen ihm 
gleichgesinnten kurfürstlichen Räthe, entlaßt mich um Got­
tes willen aus diesem Lande, da ich gewiß weiß, daß der 
Hof die Vertheidigung der Wahrheit in diesem Artikel, 
die nicht ohne Kampf vor sich gehen kann, nimmermehr 
dulden wird. Ich will also lieber gar nicht erst anfangen, 
als die angefangene auf euren Befehl, zum Nachtheil der 
Wahrheit, aus den Händen legen. Entlaßtmich also, ent­
laßt mich um Gotteswillen!" Diese Sache, äußerteer 
mehrmals, wird dem Fasse den Boden ausstoßen. Wenn 
ich nur frei heraussagen dürfte, was ich darüber denke, um 
das Geschrei der Unkundigen zu widerlegen. Ich sehne 
mich nach einem andern Orte, um in dieser öffentlichen 
Sache muthiger seyn zu können, wenigstens um der Nach­
welt willen. Denn hier, unter diesen Menschen, sehe ich, 
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ist mir ein freies Bekenntniß nicht möglich. Und doch wird 
einst gesagt werden müssen, wie die Sache sich verhält; 
doch wird es dereinst nothwendig seyn zu bekennen und zu 
leiden. Wie gern wollte ich reden und leiden können, 
wenn ich nur an einem Orte wäre, wo ich es dürste!" 
In der That dachte er im Jahre 1657, während sei­
nes Aufenthaltes in Worms, alles Ernstes daran, den 
Aufforderungen seiner Rheinländischen Freunde Gehör zu 
geben, und nicht mehr nach der Elbe zurück zu kehren. Aber 
die Vorstellungen der Wittenberger stimmten ihn um. „Wir 
bitten dich liebevoll, schrieben sie ihm, uns und diese 
Kirche und Schule nicht zu verlassen, die wahrhaft unglück­
lich seyn würden, wenn sie dich verlieren sollten. Aus dieser 
Kirche und Schule ist das erste Licht der reinern Lehre von 
Gott und Christo aufgegangen, was auch unsere neuen 
Gegner einzuräumen gezwungen sind, wenn sie gleich von 
Neide darüber bersten. Wir hoffen daher, du wirst diesen 
Ort nicht verlassen, denn derselbe ist einsam, und wir wür­
den ohne dich völlig verwaiset seyn." *)

*) Diese und andere Stellen auö Briefen von und an Melanchthon 
hat Hospinian in der Histoiis SKerLmentaria II. x. 248 — 
250 gesammelt.

") karrago eonkusanearumet interseäissiäenrium opinio- 
rum äs Losn» Oomini ex sseramsntariorum libris eon- 
xests. HlsAäedurßi 1552-

***) NeetL kiäss lls 6oenL Domini ex verdis ^.pestoli 
st LvnnAelistarurn äsinonstrsts et cornmunits. IVlsg- 
äetrurKi 155Z.

Das erste Signal zur Erneuerung dieses verhäng- 
mßvollen theologischen Kampfes hatte im Jahre 1552 
Joachim Westphal, ein Prediger in Hamburg, durch eine 
gegen die Schweizer gerichtete Streitschrift gegeben. **)  
Da diese diegehoffte Wirkung nicht sogleich hervorbrachte, 
legte er im folgenden Jahre in einer zweiten Schrift***)  
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allen ächten Schülern Luthers, allen wahren Verehrern 
seines Namens und seiner Lehre, nahe und angelegentlich 
aus Herz, sich schleunigst zur Vertheidigung dieser Lehre 
zu vereinigen, da dieselbe der Gefahr ausgesetzt sey, durch 
denZwinglianismus gänzlich unterdrückt zu werden. „Es 
dürfe, sagte er, nicht länger verhehlt werden, daß die Sa­
kraments-Schwärmerei unter ihnen selbst auf eine furcht­
bare Art um sich greife, daß gegenwärtig kein Irrthum 
so allgemein als der Schweizerische, in der evangelischen 
Kirche verbreitet sey, und daß er überall, in ihrer Mitte 
und in ihrer Nähe, Anhänger und Vertheidiger habe, von 
welchen die ächte Lutherische Lehre verrathen und verkauft 
werde, daher es jetzt schon ungewiß sey, ob sie sich bei so 
vielen öffentlichen und heimlichen Feinden noch länger 
werde erhalten können."

Welche Stimmung bei den eifrigen Lutheranern 
diese Schrift gegen die Sacramentirer, theils vorfand, 
theils noch mehr erregte, bethätigte sich noch in demselben 
Jahre auf eine für die Menschlichkeit betrübende Weise. 
Eine Anzahl Französischer und Niederländischer Prote­
stanten, welche sich vor einiger Zeit den Neligionsverfol- 
gungen in ihrem Vaterlande entzogen und in England un­
ter der Regierung Eduards Schutz gefunden hatten, ward 
in dem gedachten Jahre durch Eduards Nachfolgerin, die 
eifrig katholische Maria, zur schleunigen Räumung des 
Königreichs gezwungen. Sie hatten bis dahin in London 
eine eigene Gemeinde unter der Leitung eines vornehmen 
und gelehrten Polen, Johannes a Lasco, gebildet, der 
auf seinen Reisen Neigung für die Reformation gewon­
nen und derselben große Aussichten, unter andern das 
Bisthum Cujavien, zum Opfer gebracht hatte. Auch jetzt 
beschloß er, das Schicksal seiner Glaubensgenossen zu thei­
len, bis sie einen neuen Zufluchtsort gefunden haben wür­
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den. Zwei Dänische Schiffe, die auf der Themse segelfer- 
tig lagen, nahmen diese Unglücklichen auf, die in diesem 
Umstände einen Wink des Himmels zu erkennen glaubten. 
Aber kaum waren sie in Dänemark ans Land gestiegen, 
als sie, mitten im härtesten Winter, den Befehl erhielten, 
sich wieder einzuschiffen, um sich an den Küsten von 
Deutschland aussetzen zu lassen. Vergebens fleheten sie, 
doch wenigstens den Winter über im Lande bleiben zu 
dürfen; diese Erlaubniß wurde ihnen, sogar für ihre säu­
genden Weiber und Kinder, versagt, und ihre Fortschaf­
fung zum Theil mit Gewalt bewerkstelligt. Denjenigen 
dieser Flüchtlinge, welche auf ein Lübecksches Schiff ge­
bracht worden waren, kündigte man an, daß sie bei Le­
bensstrafe nicht wieder an das Land steigen dürften, wenn 
sie auch durch einen Sturm an die Dänische Küste zurück­
geschlagen werden sollten. In Deutschland erwartete sie 
dasselbe Schicksal. In Wißmar und Rostock, in Lübeck 
und in Hamburg, wurde ihnen sogleich angedeutet, daß 
sie ihre Wanderung fortsetzen müßten. Der Grund dieser 
schmählichen Behandlung lag in dem Umstände, daß diese 
Leute Sacramentirer waren, indem ihr Führer ein 
Schweizerisches Neligionsbuch, den Calvinisch- Zürcheri- 
schen Consensus, nicht blos gebilligt, sondern sogar her­
ausgegeben hatte. Deswegen allein scholl ihnen überall 
von denKanzelnder Ruf: Ketzer, entgegen; deswegen wur­
de überall der Pöbel gegen sie in Bewegung gesetzt, und 
die Obrigkeit veranlaßt, oder wenn sie nicht wollte, 
gezwungen, ihnen nicht nur Aufnahme, sondern selbst 
Herberge, Luft und Wasser zu versagen?) Diese Stim-

*) Plank. Buch VI. K. 2. S. 36 — 44. ttosxinisni Hislori's 
LLcramentaris II. x. 142. d. Zum Grunde liegt den Nach­
richten über diese Exulanten das Tagebuch eines ihrer Prediger, 
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mung der Lutherischen Geistlichen ging aus der natürli­
chen Besorgniß hervor, daß die Exulanten aus den Ge­
meinden, in deren Mitte sie sich niederlassen dürften, 
Mitglieder an sich ziehen und durch Bildung einer neuen 
Kirchengesellschast den Bestand der alteren kirchlichen Ein­
richtungen benachteiligen würden. Die Lutheraner wa­
ren an den Orten, in welchen die Reformation obgesiegt 
hatte, ganz in das Verhältniß getreten, in welchem sich 
beim Anfänge des Kirchenzwistes die Katholischen befan­
den; aber so nahe diese Gleichheit lag, so bewirkte die­
selbe doch bei den Eiferern keine Erkenntniß, und bis auf 
den heutigen Tag wird, auch im geschichtlichen Urtheil, 
der Maaßstab, welcher die Freunde mißt, selten oder nie 
für die Handlungsweise der Gegner gebraucht.

In der gereizten Stimmung, welche Westphals An­
griffe erzeugt und die Schicksale dieser Ausgewanderten 
gesteigert hatten, ergriff Calvin die Feder zu einer Ver- 
theidigunsschrkft der in der Schweiz als rechtgläubig 
geltenden Lehre,*)  in welcher er wider seine Gegner nicht 
blos die Waffen seiner Gelehrsamkeit und seines Scharf­
sinnes mit großer Ueberlegenheit handhabte, sondern ih­
nen auch alle die Geringschätzung ausdrückte, welche die 
Verstandesansicht auf ihrer eingebildeten Höhe zu allen 
Zeiten gegen diejenigen, die sie unter sich im Nebel des

*) Defensiv sänne ed ortlr'oäoxns 6octrinaa cke Lscranien- 
tis eoruinyue rnuteria, vi, kine, nsu et t'rnotu. Die Zu­
schrift an die Schweizerischen Kirchen ist datirt vom 17. Novem­
ber 1554.

Utenhover's. Ein Theil derselben fand endlich Aufnahme in Ost- 
frießland. Johann von Lasco begab sich von da nach Frankfurt, 
und suchte daselbst eine Gemeinde zu stiften, mußte aber, nach» 
dem er einige Zeit Duldung genossen, sein Vorhaben aufgeben, und 
ging nach Polen zurück.
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Irrthums zu sehen glaubt, empfunden und, wo es thun- 
lich, geäußert hat. Dies war gegen die Lutherische Abend­
mahlslehre um so leichter, als dieselbe unleugbar nur aus 
dem stärkern Religionsgefühl Luthers hervorgegangen war, 
und im Verhältniß zu den übrigen Theilen des neuen Lehr­
gebäudes eine sehr vereinzelte Stellung einnahm. West- 
phal blieb jedoch seinem vornehmen Gegner die Antwort 
nicht schuldig, und gewann zugleich einen rüstigen Mit­
streiter in der Person des Predigers Johann Timann zu 
Bremen. Von der andern Seite traten zu Calvins Un­
terstützung Johann von Lasco im Namen der Englischen 
Vertriebenen, und Heinrich Bullinger im Namen der 
Zürcher, in die Schranken. Calvin selbst gab nun eine 
zweite Vertheidigungsschrift heraus, die er an die Säch­
sischen Kirchen richtete. Westphal brächte dagegen, mit­
telst eines Zirkelbriefes, einen förmlichen Bund der Deut­
schen Theologen gegen die Schweizer zusammen. Wäh­
rend des Sommers 1556 hatten ihm die Ministerien der 
meisten Niedersächsischen Städte, die Ministerien von 
Magdeburg, Eisleben, Bremen, Hildesheim, Ham­
burg, Lübeck, Lüneburg, Braunschweig, Hannover, 
Wißmar, Schwerin, Husum, Ditmarsen und Nordhau­
sen, ihre Confessionen von der Nachtmahlslehre einge­
schickt, und zu Ende des Jahres gab er dieselben gesam­
melt heraus. Jede dieser Confessionen enthielt eine feier­
liche Erklärung der unverrückten Anhänglichkeit an die 
reine Lutherische Vorstellung, und zugleich eine feierliche 
Abfagung und eine Verwahrung gegen die Schweizerische 
Lehre. Außer diesen Ministerien mischten sich auch noch 
andere einzelne Theologen in diesen Krieg. Flacius be­
gnügte sich, dieMagdeburgische Erklärung zu unterzeich­
nen; aber Johann Brenz, das Oberhaupt der Würtem- 
bergischen Geistlichkeit, Jakob Andrea zu Göttingen, Er-
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hard Schnepf zu Jena, ErasmusAlber in Meklenburg, 
Paul von Sitzen in Hamburg, beeilten die Herausgabe 
heftiger, gegen Calvin und seine Anhänger gerichteter 
Streitschriften. Da Calvin der Lutherischen Lehre unter 
andern das Argument entgegengesetzt hatte, daß aus der­
selben die Allenthalbenheit (Ubiquität) des menschlichen 
Leibes Christi folgen würde, und daß es gegen alle Ge­
setze der Natur und der Vernunft sey, sich den Leib Chri­
sti als einen wahren menschlichen Körper und doch zugleich 
als unsichtbar gegenwärtig und als überall gegenwärtig 
zu denken; so trugen sie anfangs kein Bedenken, diese 
Allenthalbenheit zu behaupten, indem sie den Ausweg er­
griffen, daß Gott nicht an die Naturgesetze gebunden sey, 
und daß ein Satz, der im philosophischen Sinne undenk­
bar sey, darum doch im theologischen wahr seyn könne. 
Später suchten jedoch die meisten von dieser gefährlichen 
Klippe wieder loszukommen, und ergriffen zu diesem Behufe 
die alte, schon von Luther fleißig gehandhabte Waffe, daß 
man sich in dieser Lehre an nichts anderes als an den nack­
ten Buchstaben der Worte: das ist mein Leib, halten, 
über den Sinn desselben nicht klügeln, und der Vernunft 
durchaus keine Folgerungen aus und wider denselben ein­
räumen dürfe. Die Gegenpartei aber ließ sich damit nicht 
abfinden. Zwar Calvin selbst zog sich aus dem Kampfe 
mit den Deutschen allmählig zurück; darum aber hörte 
der Streit nicht auf, sondern richtete sich nun gegen die 
Geistlichen der Melanchthonschen Schule, welche von den 
Eiferern als öffne oder stilleAnhänger der Schweizerischen 
Lehrmeinung erkannt worden waren.

Unter denselben traf der Sturm zuerst den Dompre­
diger Albrecht Hardenberg zu Bremen, einen vertrauten 
Freund Melanchthons. Ein anderer dasiger Geistlicher, 
Timann, der Mitstreiter Westphals, machte zuerst die 
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Entdeckung, daß Hardenberg der Lehre Calvins zugethan 
sey, und versuchte es, in Verbindung mit den übrigen 
Predigern, ihn zur Unterschrift einer Erklärung zu nö­
thigen, durch welche er von dieser Lehre sich losgesagt 
hätte. Hardenberg weigerte sich, indem er aus der Be­
hauptung seines Gegners die Ubiquität folgerte, und diese 
als eine schriftwidrige Lehre verwarf. Ein von Melanch­
thon im Namen der Wittenberger ausgestelltes Gutach­
ten erreichte seine auf Beilegung dieses Zwistes gerichtete 
Absicht nicht, indem der darin vorgeschlagene Ausdruck: 
der Leib Christi wird mit dem Brodte empfangen, den 
Eiferern nicht genügte. Als im Fortgange dieses Han­
dels an Hardenberg die Forderung gestellt ward, die Augs­
burgische Confession und die Apologie derselben zu be­
schwören, gab er die merkwürdige, für die Entwickelung 
des protestantischen Prinzips in der evangelischen Kirche 
so bedeutsame Erklärung ab: „Er könne sich mit Eid und 
Gelübden auf kein anderes Buch als die Bibel verpflich­
ten: denn alle menschlichen Schriften hätten ihre Män­
gel, die Schrift allein sey untrüglich. Was habe die Welt 
mehr in Irrthum geführt, als daß man menschlichen Lehr­
büchern gefolgt sey? Bei seiner Doctor-Promotion habe 
er gelobt, bei der Bibel und bei der alten wahren christ­
lichen Lehre zu bleiben, und sich auf keine Bücher zu ver­
pflichten. Diese Zusage wolle er nicht brechen. Auch sey 
er bei seiner Berufung zum Lehramts nicht auf die Augs­
burgische Confession und deren Apologie berufen worden. 
Wäre dies geschehen, so würde er sogleich seine Bedenk- 
lichkeiten dagegen entdeckt haben. Die Augsburgische Con­
fession sey so aufgesetzt, wie es die Zeit hatte leiden wol­
len, um den Kaiser und Papst zu gewinnen, oder am 
wenigsten zu erbittern. Melanchthon, der sie gemacht, 
habe selbst gegen den Flacius bekannt, daß sie nicht voll­
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kommen sey. Was ihm darin am bedenklichsten verkom­
me, sey gerade der zehnte Artikel, wie er dem Kaiser und 
den versammelten Ständen vorgelesen worden, darin ge^ 
lehrt werde, daß unter der Gestalt des Brodtes und des 
Weines der wahre Leib und das wahre Blut Christi im 
Abendmahls gegenwärtig sey. Dies gleiche zu sehr der 
Lehre der Papisten, die eine Verwandelung des Brod- 
tes und des Weines behaupten. Ein jeder wisse ja wohl, 
wie seit Jahrhunderten die Worte in der Römischen 
Kirche verstanden worden, wenn man gesagt, daß im 
Abendmahl der Leib unter der Gestalt des Brodtes sey. 
Die Katholischen zuAugsburg hätten dieselben auch nicht 
anders als nach ihrer Gewohnheit gedeutet, und diesen 
Artikel genehmigt, was nicht geschehen wäre, wenn sie 
nicht gemeint hätten, daß er mit ihrer Lehre übereinstim- 
me. Und was die Apologie betreffe, darauf sey der Reli­
gionsfriede nicht gestiftet, und in derselben noch mehr 
als in der Confession nachgegeben. Und was solle man 
davon denken, daß man nicht allein ihn an die Apologie 
binden wolle, sondern auch die ganze Bürgerschaft dar­
auf habe geloben lassen, da gewiß viele das Buch nicht 
kennen, andere es nicht gelesen haben, und in demselben 
viele schwere griechische Sprüche vorkommen, die auch die 
Gelehrten kaum verstehen. Warum wolle man eine solche 
Last auf der Bürger und seinen Hals legen? Nun sey 
zwar wahr, daß in der Schrift, die man ihm vorgelegt, 
die Artikel nicht so stünden, wie sie in der ersten Ausgabe 
gedruckt wären, sondern daß sie verändert und abgekürzt 
worden. Er wisse aber nicht, ob Jemand Freiheit habe, 
eine Schrift, die dem Kaiser und Reich übergeben wor­
den, oder für sie bestimmt gewesen, zu verändern und 
abzukürzen. Und wenn er sie nun auch in dieser Form 
unterschriebe, so würde es heißen, er hätte sich auf die
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Augsburgische Confession und deren Apologie verpflichtet, 
und er könne nicht einen jeden bedeuten, daß es allein 
auf die veränderten Artikel geschehen sey."

Hardenbergs Gegner wurden durch diese Erklärung 
nicht befriedigt, sondern setzten nun mit verdoppeltem 
Eifer alles in und außer der Stadt in Bewegung, seinen 
Sturz zu bewirken. Auf ihren Betrieb richteten die Ma- 
gisträte von Hamburg, Lübeck und Lüneburg, an den 
Kurfürsten von Sachsen, an die Herzoge von Sachsen, 
von Meklenburg und von Würtemberg, ja selbst an den 
König von Dänemark, dringende Gesuche, sich der Bre­
mischen Religionssache anzunehmen, weil für andere 
Länder und Reiche die größte Gefahr zu befürchten sey, 
wenn das in Bremen entstandene Feuer nicht bald ge­
dämpft werde. Der König von Dänemark leistete dieser 
Aufforderung durch ein förmliches, an den Magistrat zu 
Bremen erlaßnes Strafschreiben Genüge, in welchem er 
demselben zu Gemüthe führte, was für Unheil und Ge­
richte Gottes für Bremen selbst und welche Gefahr für 
die Kirchen der benachbarten Länder entstehen könnte, 
wenn die dasige Kirche des eingedrungnen Wolfes nicht 
entledigt und christliche Einigkeit nicht hergestellt würde. 
In gleicher Weise äußerten sich die Sächsischen Herzoge. 
Dennoch behauptete sich Hardenberg, durch den Bürger­
meister Daniel von Büren unterstützt, bis nach dem Tode 
seines Widersachers Timann im Jahre 1569 ein noch 
stärkerer Eiferer, Tilemann Heßhus, der wegen seines 
Eifers für das strenge Lutherthum aus der Pfalz vertrie­
ben worden war, von den Gegnern Hardenbergs und sei­
nes Beschützers zum Superintendenten erwählt ward. 
Dieser schlug die gewaltsamsten Maaßregeln ein. Er er­
klärte von der Kanzel herab, sowohl Hardenberg als alle, 
welche der falschen Lehre desselben beipflichteten, für in 
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den Bann verfallen und dem leidigen Teufel gehörig. 
Demnach wurden die Schullehrer, die einer Neigung für 
Hardenbergs Lehrmeinungen verdächtig schienen, ohne 
Weiteres ihrer Aemter entsetzt, und diejenigen Bürger, 
welche Hardenbergs Predigten in der Domkirche besuch­
ten, in den Stadtkirchen vom Abendmahl ausgeschlossen 
oder als Taufpathen nicht zugelassen. Auf die hierüber 
erhobenen Beschwerden erklärte der Magistrat, in wel­
chem nun die Gegenpartei Hardenbergs die Oberhand 
hatte, er könne die Prediger in der Ausübung ihres Am­
tes nicht hindern noch sie verpflichten, denjenigen das 
Abendmahl zu reichen, welche irrig davon dächten. Die 
Prediger selbst beriefen sich auf den Befehl Christi, der 
ihnen verboten habe, das Heiligthum vor die Hunde und 
die Perlen vor die Schweine zu werfen. Endlich mischten 
sich die Stände des Niedersächsischen Kreises in diese Sache, 
und ließen Hardenbergen fünf Fragen über die Lehre vom 
Abendmahl vorlegen. Als er dieselben nicht zur Befrie­
digung der Lutherisch gesinnten Theologen beantwortete, 
wurde entschieden, daß er seines Amtes zu entlassen sey, 
und den ganzen Niedersächsischen Kreis zu meiden habe. 
Er fand Aufnahme in Embden, wo er im Jahre 1574 
gestorben ist.

Die Unruhen in Bremen dauerten jedoch nach sei­
ner Entfernung noch fort. Heßhus zwar nahm einen Ruf 
nach Magdeburg an; aber sein Nachfolger in der Super- 
intendentur, Simon Musäus, trieb die geistliche An­
maßung noch weiter, und legte es darauf an, nicht nur 
die Gegenpartei völlig zu unterdrücken, sondern auch die 
alte priesterliche Kirchengewalt in verstärktem Maaße wie­
der ins Leben zu rufen und in seine Hände zu bringen. 
Zu diesem Behufe entwarf er eine neue Kirchenordnung, 
in welcher den Predigern das Recht zugesprochen ward, 
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alle Ketzer und Lasterhafte mit dem Kirchenbanns zu bele­
gen. Der Bürgermeister Daniel von Büren, ein feiner 
Staatsmann, gegen den diese Bestimmung der Kirchen- 
ordnung gerichtet war, wußte jedoch der Mehrheit des 
Rathes das Bedenkliche derselben einleuchtend zu machen, 
und für den Anfang so viel durchzusetzen, daß über einige 
Einschränkung des Bannrechtes mit den Geistlichen ge­
handelt ward. „Es sey ihm, eröffnete ihnen der Magistrat, 
nicht bekannt, daß D. Luther, durch den doch zuerst gute 
Ordnung in die Kirche eingeführt worden, eine solche 
strenge Zucht in den Fällen, in welchen sie die Prediger 
eingeführt haben wollten, und viel weniger an einer gan­
zen Menge, ausgeübt, obwohl er doch in Wittenberg ge­
nug Mängel und Gebrechen angetroffen haben werde. Sie 
wüßten auch nicht, daß von Anfänge der Reformation 
her, den Predigern dergleichen Gewalt in einem Lande 
eingeräumt worden, oder eine solche Härte in Gebrauch 
gekommen wäre." Darauf antworteten die Geistlichen: 
„Es sey ein verdammlicher und unleidlicher Aufruhr, 
und eine Zerstörung des geistlichen Regiments, welche 
Gott nicht ungestraft lassen könne, wenn die Obrigkeit, 
unter dem Vorwande weltlicher Würde, ihren Fuß in die 
Kirche setzen, und den Lehrern vorschreiben wolle, was 
für eine Kirchenordnung sie stellen sollten. Jetzt hätten 
wohl, dem Ansehen nach, die Herren des Rathes zu 
Bremen ein sehr WeitesGewissen; aber wie würden sie 
in ein Mäuseloch kriechen, wenn einst Christus als Rich­
ter, sie fragen würde: Wer hat euch befohlen meinen Kir­
chendienern in ihr Amt zu greifen, das heilige Ministe­
rium zu verstümmeln, und den gotteslästerlichen Sacra- 
mentkrern den Rücken zu halten. Wolle man ihnen Doc- 
tor Luthers Exempel vorhalten? — Der habe, wie Si­
mon Musäus während seines Aufenthalts in Wittenberg 
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selbst erlebt, den Hauptmann zu Wittci.Lerg wegen Un­
zucht, einen Barbier wegen einer Magd, Lemnium we­
gen seiner schändlichen Verse, den Herzog Georg, den 
Erzbischof von Mainz und andere, mit Namen auf der 
Kanzel verbannt und dem Teufel übergeben, und weil der 
Rath das Studenten-Gassiren in der Nacht und dasUm- 
drehen im Tanze nicht wehren wollen, so sey er gar eine 
Zeitlang von Wittenberg gewichen, und schelte in seinen 
Büchern die Obrigkeiten für Knechte des Satans, die den 
Bindeschlüssel hinderten. Wolle sich der Rath nach an­
dern Ländern und Städten richten, so möchte er nur fra­
gen , wie stattlich die Exkommunikation in den Fürsten- 
thümern Schleswig und Holstein, in Dänemark, in der 
Grafschaft Mansfeld, im Anhaltischen, im Hoyischen, 
und in den Städten Magdeburg und Braunschweig, im 
Schwange erhalten werde. Das hingegen müsse und dürfe 
man gar nicht achten, wenn Gefahr, Lärm und Tumult 
aus dem Bann entstünde, oder wenn Freunde, Schwä­
ger und Vettern durch die Exkommunikation in Verach­
tung kämen. Genug, wenn nur die Seelen aus des Teu­
fels Rachen errettet würden!"

Die Wirkung dieser Gegenvorstellung erschien an­
fangs den geistlichen Eiferern günstig, indem der Rath, 
in Folge derselben, ein früheres, im Jahre 1634 gegen 
die Wiedertäufer erlaßnes Mandat in Beziehung auf die 
Anhänger Hardenbergs von Neuem in Kraft setzte. Aber 
wenige Tage darauf machte der Bürgermeister Büren durch 
einen kühnen und entschlossenen Schlag dem vieljährigen 
Treiben seiner Gegner ein Ende. Von einer Menge ihm 
ergebner Bürger begleitet, begab er sich auf das Rath­
haus, und nöthigte die Gegenpartei zu einem Vergleiche, 
durch welchen die gegen Hardenbergs Anhänger erlaßnen 
Mandate aufgehoben wurden. Die übrige Bürgerschaft

Bd. IV. 9 
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fügte sich, als sie den kräftigen und entschloßnen Willen 
des Siegers gewahrte. Musäus verließ, nebst einem sei­
ner eifrigsten Gehülfen, Buchheister, in aller Stille die 
Stadt. Die andern Prediger schwiegen in der ersten Be­
stürzung. Als dieselbe vorüber war, und sie von der Kan­
zel herab über das Vorgefallene zu schelten begannen, 
wurde ihnen dies alles Ernstes untersagt. Hierauf forder­
ten zwölf auf einmal ihren Abschied, in der Meinung, daß 
ihnen derselbe, aus Furcht vor dem Volke, nicht würde 
ertheilt werden können. Der entschlossene Büren aber ließ 
sie mit einem Reisegeld ziehen. Drei Monate später folgte 
ihnen ein großer Theil ihrer Anhänger, in der Absicht, 
gegen die Machthaber in der Stadt außerhalb derselben 
Strcitmittel zu sammeln. Wie vormals gegen das wie- 
dertäuferische Münster, sollte jetzt gegen das sacramentire- 
rische Bremen ein förmlicher Kreuzzug unternommen wer­
den. In der That kündigten die Hansestädte Hamburg 
und Lübeck ihrer Bundesstadt alle zeitherigen Handels­
verbindungen auf, Danzig legte auf alle Bremischen 
Schiffe, Waaren und Forderungen Beschlag, und meh­
rere Stände des Niedersächsischen und Westfälischen Krei­
ses sperrten den Bremischen Bürgern ihr Gebiet. Büren 
aber begegnete diesen Umtrieben mit eben so vieler Klugheit 
als Standhaftigkeit. Er verhinderte den Ausbruch neuer 
Unruhen im Innern, und wußte den äußern Kampf in 
einen Rechtsgang bei den Reichsgerichten zu leiten, der 
sich im Jahre 1568 mit einem Vergleiche endigte. Die 
Entwichenen durften zwar zurückkehren, erhielten aber 
ihre Aemter nicht wieder, und mußten hinsichtlich des 
Religionspunktes mit einer vom Rathe ausgestellten Er­
klärung sich begnügen, daß die Stadt bisher bei der 
Augsburgischen Confession und deren Apologie verblieben 
sey und auch künftig verbleiben wolle. Die Lutherischen
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Theologen aber fuhren fort, die Stadt Bremen als 
krypto-calvinisch zu verschreien, trugen jedoch eben hier­
durch nicht wenig dazu bei, daß der Calvinismus dort 
später die Oberhand bekam, und das Lutherthum gänzlich 
verdrängte. *)

*) Die Quellen der Geschichte dieser Bremischen Händel sind 
nachgewiesen bei Plank, Buch VI. K, 6. in der Anmerkung.

9*



Sechstes Kapitel.

8u§enn den Elfer für die Lutherische Abendmahlslehre 
einerseits die Ueberzeugung oder das Gefühl von den re­
ligiösen Momenten derselben beseelte, so war derselbe an­
drerseits Ausdruck eines Standesgeistes, der sich aus den 
äußern Wirkungen der Kirchentrennung entwickelt hatte, 
und den Theologen die Neigung einflößte, ja gewisser­
maßen das Recht gab, sich als Stellvertreter der öffent­
lichen Meinung, als Werkmeister der neuen Staats- und 
Weltgestaltung, zu betrachten. Nachdem sie den Fürsten 
und Obrigkeiten ihrer Partei die Wege bereitet, auf wel­
chen dieselben der Gewalt des Papstes und des Kaisers 
sich entzogen, wollten sie an den Früchten des Sieges 
Antheil behalten, und sträubten sich gegen die.unterge­
ordnete Stellung, welche ihnen, zum Lohne für ihre Ar­
beiten und Gefahren, die Sieger anzuweisen beabsichtig­
ten, oder zum Theil schon angewiesen hatten. Es würde 
unbillig seyn, die Theologen darum der Unredlichkeit zu 
bezüchtigen, und diesen Gesichtspunkt für den einzigen 
Grund ihres Eifers in der Sacramentssache zu halten. 
Aber bei theologischen und kirchlichen Meinungsstreiten 
stießen in der Regel die äußern Momente mit den innern 
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zusammen, und der Glaubenseifer wird auf beiden Sei­
ten von der aufrichtigen Ueberzeugung, die Wahrheit für 
sich zu haben, getragen, nur daß diese Ueberzeugung, 
da sie auf keine, mit zwingender Beweiskraft versehene 
Erkenntniß sich gründen kann, aus Gefühlen und dunk­
len Vorstellungen zusammengesetzt, und mit diesen dem 
Einflüsse der Erziehung, der Macht der Gewohnheit und 
der Gewalt irdischer Neigungen und Verhältnisse unter­
worfen ist. Das aber ist der arge Trug des menschlichen 
Herzens, diese Gewalten immer nur bei den Gegnern, 
nie in sich selber gewahr zu werden.

Der mühvolle Bau eines äußern Kirchenwesens, 
welchen die Priesterschaft des alten Bekenntnisses durch 
kluge Benutzung günstiger Weltverhältnisse und mit Hülfe 
einzelner frommgefinnter Fürsten zu Stande gebracht 
harte, war in den Ländern, in welchen die Reformation 
obgesiegt hatte, zum Theil erschüttert, zum Theil umge- 
wyrfen worden. Statt der gesicherten Einkünfte und 
festgestellten Rechte, welche ihre Vorgänger genossen, sa­
hen die Geistlichen der neuen Kirche ihr Einkommen auf die 
dürftigen Ueberreste des alten Kirchenguts, welche ihnen 
die Habsucht der Weltlichen übrig gelassen, auf kärgliche 
Gebühren für kirchliche Verrichtungen, und auf freiwil­
lige Spenden von ihren Kirchkindern beschränkt. Was 
aber das schlimmste war, ihre ganze äußere Existenz war 
größtentheils von der Willkühr der Obrigkeiten und der 
Gemeinden abhängig geworden. Oft wurden sie nur auf 
bestimmte Zeit oder mit dem Vorbehalt der Aufkündigung 
in Dienste genommen, und wieder entlassen, wenn sich 
ein anderer Bewerber erbot, das Amt für einen geringern 
Sold zu übernehmen. Besonders setzte sie die weitere 
Anwendung des in den Anfängen der Reformation laut 
verkündigten und gegen die alte Kirche geltend gemachten 
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Grundsatzes, daß Obrigkeiten und Gemeinden über die 
Reinheit der Lehre zu wachen hätten, in stete Gefahr, 
durch Uebelwollen oder Unverstand von Amt und Brodte 
vertrieben zu werden. Eigentlich war durch den Um­
sturz der alten Kirchenverfassung die Form und Bedin­
gung der Fortdauer eines abgesonderten geistlichen Stan­
des aufgehoben. Da aber die Meinung des Reformators, 
im Bunde mit der Gewohnheit und im frommen Bedürf­
niß, einen solchen fortdauern ließ, und das Lehrgeschäft 
und die Spendung der Sakramente in der neuen Kirche, 
wie in der alten, an kirchliche Studien und Fertigkeiten, 
an Beruf und Ordination geknüpft blieb, führte das 
Daseyn der Sache auch die Nothwendigkeit, die äußere 
Form ihres Bestehens wieder herzustellen, herbei. Eine 
Hierarchie neuer Gestaltung strebte naturgemäß festen Bo­
den zu gewinnen, und sich unter sicherem Dache gegen die 
Nöthen des Lebens, den Wandel der Volksgunst und die 
Launen der Fürsten zu schützen. Aber die vormaligen 
Materialien waren nicht mehr vorhanden. Auch das 
alte Priesterthum hatte bei seinem? Bau schwere Kämpfe 
mit dem Staatsgeiste weltlicher Machthaber zu bestehen 
gehabt, zahlreiche und mächtige Widersacher der Kirchen- 
gewalt gefunden, und trotz der Vortheile, welche ihm in 
der Jugend- und Mittelzeit des germanischen Weltalters 
der Alleinbesitz der Wissenschaft und der Staatskunst, im 
Verein mit dem Zauber eindruckvoller Kirchengebräuche, 
an die Hand gab, vieler Jahrhunderte zur Vollendung 
desselben bedurft. Die Geistlichkeit der neuen Kirche 
fand den Weltgeist auf dem, der Bildung einer neuen 
Hierarchie weniger günstigen Standpunkte größerer Ver­
standesreife, welchem die Güter der Erde mehr gelten, als 
dieVerheißungen des Himmels, sich selbst aber des größten 
Theiles der Mittel beraubt, durch welche vormals der Idee
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einer selbstständigen Kirchengewalt Leben und Nachdruck 
verschafft worden war. Der Krieg gegen das Oberhaupt 
und die Bischöfe der Kirche, als die sichtbaren Vertreter 
der Kirchengewalt, hatte nicht geführt werden können, ohne 
diese Gewalt selbst feindlich zu berühren; der Sieg war 
nicht errungen worden, ohne daß die Sieger Verheerun­
gen, welche sie in der Hitze des Kampfes auf ihrem eige­
nen Gebiete angerichtet, zu beklagen gehabt hätten. Die 
Kirchengewalt selbst konnte als nothwendige Grundlage 
der neuen kirchlichen Verfassung nicht entbehrt werden; 
aber dem geistlichen Stande war von den vormaligen 
Rechten derselben nichts als das Amt der Schlüssel, oder 
die Befugniß, zu binden und zu lösen, das ist, Sünden 
zu behalten oder zu vergeben, und die Verwaltung der 
Sacramente übrig geblieben. Diese Ueberreste dienten 
zu Anknüpfungspunkten für die neue Bildungsform der 
kirchlichen Verfassung. Obwohl die Reformation die 
Priester in Diener der Kirche verwandelt hatte, und die 
Amtsrechte derselben nicht aus Verleihung der geistlichen 
Obrigkeit, sondern aus Verleihung der Kirchengemeinden 
ableitete, fand sie doch den Quell und Ursprung dieser 
Rechte in der Herrschaft Christi über die Kirche, und än­
derte sonach für denjenigen Theil derselben, welchen sie 
beibehielt, nur die Form ihrer Uebertragung, nicht das 
Wesen und die Gültigkeit ihrer Anwendung. Daß aber 
das Amt der Schlüssel das Bannrecht oder die Befugniß, 
grobe und beharrliche Sünder von der Kirchengemein- 
schaft und von dem Genusse der Sacramente auszuschlie- 
ßen, in sich begreife, konnte, nach den hierauf bezogenen 
Aussprüchen der Schrift und nach den vorhandenen Nach­
richten über das urchristliche Gemeindewesen, nicht füglich 
bezweifelt werden. Luther selbst hatte demnach Andro­
hung des Bannrechts im großen Style sogar gegen die
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beiden Häupter des Hauses Sachsen, den Kurfürsten Jo­
hann Friedrich und den Herzog Moriz, in der löblichen 
Absicht gewagt, beide von der Fortsetzung eines thörich­
ten Kriegszuges zu ihrer gegenseitigen Bekämpfung ab- 
zubringen, und diese Absicht erreicht; *)  erhalte, als 
später ein Prediger in Eisleben das geistliche Strafamt 
gegen den dasigen Landesherrn, Grafen Albrecht von 
Mansfeld, in solcher Art ausgeübt hatte, daß dieser 
Anlaß bekam, ihn zu beschuldigen, er wolle das Volk 
zum Aufruhr gegen ihn reizen, diesen Prediger mit der 
Bemerkung vertheidigt: Es sey noch kein Aufruhr, wenn 
ein Pfarrer oder Lehrer der großen Hansen Leben strafe, 
wenn er schon irre im Strafen. **)  Später hatte er, bei 
Zunahme seiner Unzufriedenheit über die Entwickelung 
des neuen Kirchenwesens und bei der Schwierigkeit, seine 
Grundsätze über das Verhältniß der geistlichen und der 
weltlichen Gewalten sich selbst und andern ganz deutlich 
zu machen, und die nachtheiligen, aus der Verwirrung 
derselben fließenden Folgen abzuwehren, über die Juri­
sten, die er als Urheber der letzteren anfah, von der Kan­
zel herab Bannflüche gesprochen. ***)  Diese blieben 
zwar, als vorübergehende Ausbrüche seines Eifers, ohne 
Wirkung; nach und nach aber kamen die Geistlichen, 
durch das Mißliche und Schwankende ihrer Stellung ge­
nöthigt, immer häufiger darauf, sich durch Anwendung 
des Bindeschlüssels in Ansehen zu setzen, und trotzige 
Verächter ihrer Ermahnungen durch den Bann und die da­
mit verbundene Ausschließung von den Sakramenten und 
der Kirchengemeinschaft, zum Gehorsam zu zwingen»

*) S. Band II. S. 296 —305.
**) Luthers Werke. H. A. X. S. 1888.

S, Band H. S. 410.
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Wenn dieser Plan verwirklicht und folgerecht durchgeführt 
ward, konnte die neue Priesterherrschaft leicht drückender 
und weiter greifend als die alte werden; denn in der letz­
tem dursten nur die Bischöfe den Bann sprechen: in jener 
hielt sich jeder Dorfpfarrer zur Verhängung desselben für 
berechtigt. Selbst wenn die bürgerlichen Strafen, welche 
das alte kanonische Recht den Gebannten auflegte, weg- 
fielen, waren doch in einer Zeit, die so großen Werth auf 
kirchliche Einrichtungen legte, die Wirkungen einer gänz­
lichen Ausschließung von den Sacramenten, von der 
Theilnahme an Tauf- und Hochzeitfesten, ja von der 
Theilnahme am Gottesdienste, *)  nicht ohne den empfind­
lichsten Verlust, den der bürgerlichen Ehre, zu denken; 
in mehrern Landern wurden aber auch bürgerliche Stra­
fen aufs Neue mit dem geistlichen Banne in Verbindung 
gesetzt. Herzog Moriz von Sachsen erklärte in einer 
Verordnung vom 21. Mai 1543, daß der Bann bei 
allen, welche sich nicht bessern würden, Landesverweisung 
zur Folge haben solle, und wiederholte in einem Rescript 
vom 22. September d. I. an das neue, in Leipzig nie­
dergesetzte Consistorium, daß er jedesmal nach geschehe­
nem Bann mit der weltlichen Execution zu verfahren 
gedenke. **)

*) Die Sächsische Bisitations-Ordnung von 1527 erlaubte jedoch, 
daß die Gebannten in die Predigt gehen möchten, da man ja 
auch Juden und Heiden hineingehen ließe, wenn sie wollten,

**) Leckenäork lib. III. P. 455.

Die Bedenkst'chkeit der Folgen, zu welchen das 
Bannrecht der Geistlichen führen konnte, bestimmte nun 
zwar mehrere Landesfürsten, Einrichtungen zu treffen, 
durch welche die Ausübung desselben den Einzelnen ent­
zogen, und an die Consistorien, als an die zur Verwal­
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tung der kirchlichen Aufsichtsrechte an die Stelle der Bi­
schöfe errichteten Behörden, gewiesen werden sollte. Aber 
theils waren die wenigsten Prediger geneigt, sich ihrer 
Befugnisse sogleich zu entäußern, theils war man mit 
Errichtung jener Behörden noch nicht überall vorgeschrit­
ten, und wo dies geschehen war, bestanden sie anfangs 
nur aus geistlichen Mitgliedern, so daß das Bannrecht 
auch in dieser Form der Ausübung immer als eine rein­
geistliche Befugniß stehen blieb. Die Festigkeit der 
Grundlage desselben hing aber genau mit der höher» oder 
geringern Vorstellung der Gemeinden von dem Werthe 
der Sacramente, und besonders des Altarsacramentes, zu­
sammen, dessen Besitz die Kirche als ihren vornehmsten 
Schatz, als das sicherste Pfand ihrer göttlichen Stiftung, 
anzusehen gewohnt war, und dessen regelmäßigen Genuß 
sie jedem ihrer Mitglieder als unerläßliche Bedingung 
des Heils und der Seligkeit zur Pflicht gemacht hatte. 
Es lag am Tage, daß die Lutherische Abendmahlslehre 
einer höhern Vorstellung vom Werthe dieses Sacramen- 
tes günstiger als die Calvinische war, wenigstens nach­
dem einmal die heftigen Streitschriften über diesen Ge­
genstand die Volksmeinung dahin gestimmt hatten, der 
letztem den Sinn beizulegen, daß sie das Nachtmahl der 
wesentlichen Gegenwart des Erlösers beraube. Der Ei­
fer der Lutherischen Geistlichen für die Sacramentslehre 
Luthers stoß daher, ihnen selbst unbewußt, zum Theil 
aus dem naturgemäßen Streben, die Grundlage und die 
Mittel der Kirchengewalt sich nicht entreißen oder verkür­
zen zu lassen. Der Calvinismus hatte, unter andern Ent- 
stehungs- und Bildungsverhältnissen, gleich anfangs eine 
von dem Lutherthum abweichende Stellung genommen, 
und in dem republikanischen Staatswesen der Schweizeri­
schen Gemeinden Begünstigungen gefunden, welche dem



139

Lutherischen Kirchenwesen abgingen. Die geistliche Ge­
walt erhielt in den Presbyterken eine nachhaltige Stü­
tze, und der Vorsitz oder die Hauptstimme in diesen Pres- 
byterien verschaffte, zunächst durch den Einfluß, den Cal­
vin auf die Genfer Stadtobrigkeit ausübte, der Geistlich­
keit solches Uebergewicht, und gab ihr so viele andere 
Machtmittel in die Hände, daß sie gegen die Momente 
der Nachtmahlslehre, auf welche die Lutheraner so gro­
ßen Werth setzten, gleichgültiger ward, und derselben 
entbehren zu können glaubte. Die Lutheraner hinge­
gen besaßen fast kein anderes Material, ihre Kirchenver- 
fassung zu begründen, wenigstens keine bessere Waffe, 
mit der sie der unkirchlichen Richtung der Zeit hätten ent­
gegen treten können. Sehr begreiflich daher, daß sie 
dieselbe in ihrer Schärfe zu behaupten bemüht waren. 
Was sie vermittelst derselben zu Stande brachten und auf­
recht erhielten, hat dem Weltgeiste nicht in gleicher Dauer 
und Bedeutsamkeit, wie die alte Hierarchie, die Spitze 
geboten; dennoch enthalten auch die Kämpfe und Bestre­
bungen der dogmatischen Hierarchie des Lutherthums sehr 
anziehende Momente. Wenn die Geschichte derselben an 
Großartigkeit hinter der Bildungsgeschichte des RönM- 
thums zurücksteht, und größtentheils aufden untern Regio­
nen des Lebens sich bewegt; so ist sie darum für die Deut­
sche Nation um so lehrreicher, da die bürgerliche und gei­
stige Entwickelung der letzter» sich vornehmlich in diesen 
Regionen entschieden, die Deutsche Geschichtschreibung 
aber gerade diese fast ganz außer Acht gelassen, und dem 
Deutschen immer nur solche Momente vorgeführt hat, die 
seine wahrhaft lebendigen Interessen wenig berühren.

Was Sachsen für die Lutherische Kirche geworden 
war, das wurde die Pfalz für den Calvinismus in Deutsch­
land. Den Anlaß zur Einführung desselben mit allen, 
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der Lutherischen Kirche so nachtheiligen Folgen, gab der 
überspannte Eifer desselben Lutherischen Geistlichen, des­
sen Wirksamkeit zum unbeabsichtigten Vortheile des Cal- 
vinismus wir schon in der Geschichte der Bremischen Han­
del kennen gelernt haben. Kurfürst Otto Heinrich, wel­
cher die Pfalz im Jahre I5L6 von seinem Oheim, dem 
in seinen Religionsgrundsätzen ziemlich schwankenden 
Kurfürsten Friedrich II. ererbte, hatte sich stets als einer 
der eifrigsten Anhänger der Augsburgschen Confession und 
des Schmalkaldischen Bundes bewiesen, und diese An­
hänglichkeit im Kriege gegen den Kaiser eine Zeitlang 
mit dem Verluste seines Fürstenthums Neuburg bezahlt. 
In Folge des Passauischen Vertrages wieder eingesetzt, 
machte er es sich zum angelegentlichsten Geschäft, die Re­
ligionsverhältnisse in Neuburg nach dem Fuße der Augs­
burgischen Confession sicher zu stellen. Eben so ließ er 
es seine erste Sorge seyn, als er seinem Vetter in der Re­
gierung der Kurpfalz gefolgt war, eine neue Kirchenord- 
nung bekannt zu machen, in welcher die äußern kirchli­
chen Verhältnisse zweckmäßig festgestellt, die Lehre aber 
in einem besonders beigefügten christlichen Unterricht ganz 
nach der Augsburgischen Confession bestimmt war. Auf 
die Frage, wie das Abendmahl des Herrn ausgetheilt und 
empfangen werde, war darin geantwortet: Es sey das­
selbe der wahre Leib und das wahre Blut Jesu Christi: 
denn der Herr habe diese Nießung eingesetzet, damit er 
bezeuge, daß er wahrhaftiglich und wesentlich bei uns und 
in uns seyn, in den Bekehrten wohnen, ihnen seine Gü­
ter mittheilen und in ihnen kräftig seyn wolle. Doch 
wurden hastiger, als in den übrigen Lutherischen Ländern 
geschah, die Kirchen ihres alterthümlichen Schmuckes ent­
kleidet, viele Bilder und Nebenaltäre entfernt, und man­
che Gebräuche, welche die Lutherischen anderwärts beide­
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halten hatten, z. B. der Exorcisums bei der Taufe, ab­
geschafft. Die Universität zu Heidelberg, besonders die 
theologische Facultät, erhielt mehrere neue Professoren, 
bei deren Berufung sorgfältig darauf gesehen ward, daß 
dieselben dem protestantischen Bekenntniß zugethan wa­
ren. Matthias Keuler, einer der beiden ältern Mitglie­
der der theologischen Facultät, wurde entlassen, weil er 
diesem Bekenntniß nicht beitreten wollte. Zugleich be­
stellte der Kurfürst in Heidelberg einen Kirchenrath mit 
collegialischer Verfassung, der im Namen des Landesherr» 
die Aufsicht und Verwaltung des Kirchenwesens zu füh­
ren hatte. Die übrigen Fürsten dieses Hauses, die 
Pfalzgrafen zu Zweibrück und Simmern, folgten dem 
Beispiele ihres Familienhauptes. Der Geist der Zeit 
hatte auf dieses Gebiet der Thätigkeit sich geworfen, und 
die Fürsten, welche mit diesem Geiste sich befreundet hat­
ten, füllten ihr Tagewerk mit den Geschäften der Kirchen- 
regierung, wie es ihre Vorfahren mit Ritkerspielen und 
Prunkfesten, mit Neichsversammlungen und Fehden ge­
füllt hatten.

Auf Melanchthons Empfehlung berief der Kurfürst 
im Jahre 1558 den Tileman Heßhus, der in dieser Ge­
schichte schon als Hauptführer in den Bremischen Kir- 
chenhändeln vorgekommen ist, als ersten Professor der 
Theologie und General-Superintendenten nach Heidel­
berg. Es ist schwer begreiflich, wie Melanchthon dazu 
kam, einen Mann zu empfehlen, dessen Gemüthsart zu 
der seinigen in so entschiedenem Gegensatze stand, und der 
in den zeitherigen Kreisen seiner Wirksamkeit nichts als 
Unruhe gestiftet hatte. Als Prediger zu Goßlar war 
Heßhus nach vierjähriger Amtsführung, im Jahre 1556, 
aus der Stadt geschafft worden, weil durch den Unge­
stüm, mit welchem er die Reformation der dort noch vor­



142

handenen Mönchs- und Nonnenklöster hatte durchsetzen 
wollen, gefährliche Bewegungen unter dem Volke entstan­
den waren. - Gleiches Schicksal hatte er schon nach Jah­
resfrist in Rostock, wo er Aufnahme und Anstellung ge­
funden, erfahren. Er wollte nicht dulden, daß an Sonn­
tagen Hochzeiten und Gastgebote gehalten wurden, und 
bekam darüber Handel mit dem Magistrat, in deren Ver­
lauf er den regierenden Bürgermeister öffentlich und na­
mentlich in den Bann that, dadurch aber sich Absetzung 
und Verweisung zuzog. Diese wiederholten Mißgeschicke 
hatten die hohe Meinung des jungen Hierarchen von den 
Befugnissen des geistlichen Standes noch nicht herunter 
gestimmt, als der Glückswechsel, der ihn, im Alter von 
ein und dreißig Jahren, zum General-Superintendenten 
eines Kurstaates erhob, sein Selbstgefühl steigerte. Wie 
vor Zeiten der Patriarch zu Constantinopel sich einen öku­
menischen Bischof genannt hatte, legte Heßhus, unter 
vielen andern Titeln, auch den eines Generalissimus aller 
Superintendenten sich bei, und nahm gegen die übrigen 
Superintendenten die Stellung des Papstes gegen die 
Bischöfe an. Angelegenheiten, welche jene abgemacht 
hatten, bestimmte er aus höchster geistlicher Machtvoll­
kommenheit, ohne Zuziehung des Collegiums, anders, 
und wenn das Collegium versammelt war, schien jede 
Berathung nur einen Beweis für den alten Satz lie­
fern zu sollen, daß der Papst über dem Concilium sey. 
Bei den Prüfungen der angehenden Prediger führte er 
allein das Wort, und überließ den Amtsgenossen das Ge­
schäft zuzuhören, wobei sie nicht selten Gelegenheit erhiel­
ten, sich über grobe Sprachfehler, die ihm in der Wärme 
seines Eifers entschlüpften, lustig zu machen. In den 
Sitzungen des Ehegerichts setzte er sich ohne Umstände auf 
den Sessel, der für den Kurfürsten leer stand.
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Es konnte nicht fehlen, daß dieser hochfahrende 
Geist auch in Heidelberg, wie anderwärts, sich Gegner er­
weckte. Der entschlossenste derselben war ein Diakonus, 
Wilhelm Kiebitz, den die Anstellung des neuen General- 
Superintendenten gleich anfangs verdrossen hatte, und 
der, nach seiner Gemüthsart, den Anlässen, mit ihm 
anzubinden, nicht aus dem Wege zu gehen geneigt war. 
Zuerst geriethen sie über einige Kirchengebräuche in Zwist, 
Heßhus verlangte, die Geistlichen sollten den Communi- 
canten das Brodt nicht mehr, wie es dort üblich war, in 
die Hand, sondern, nach Sächsischer Weise, in den Mund 
reichen. Während Klebitz für nothwendig erklärte, das 
Brodt zu brechen, bestand Heßhus auf Beibehaltung der 
Hostien, ließ aber die silbernen Büchsen, in welchen die­
selben verwahrt worden waren, mit hölzernen vertau­
schen. Auch über die Lieder, die beim Gottesdienst ge­
sungen werden sollten, entstand Streit. Heßhus schaffte 
eigenmächtig das von Melanchthon und Bucer gebilligte 
Bonnische Gesangbuch in Heidelberg ab, und erließ im 
Namen des Ministeriums, welches davon nichts wußte, 
eine Verordnung, daß nur Luthers Lieder in den Kirchen 
gesungen werden sollten. Klebitz widersprach ihm hierin, 
wie in den übrigen Stücken.

Noch waren diese Händel nicht zur Reife gediehen, 
als der Kurfürst Otto Heinrich am 12. Februar 1659 
starb. Der fromme Herr hatte sich nie vermählen wol­
len, um die Schuld, die sein Ahnherr, der Pfalzgraf 
Ludwig, dadurch auf sich und sein Haus geladen, daß er 
zu Constanz, im Auftrage des Kaisers Siegmund, den 
Johann Huß zum Tode geführt, nicht auf eine neue Ge­
schlechtsfolge zu vererben. Sein Nachfolger wurde sein 
Vetter, Pfalzgraf Friedrich III. von der Simmernschen 
Linie. Die neue Regierung begann ungünstig für die
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Autorität des General-Superintendenten. Ein gewisser 
Stephan Sylvius aus Groningen hatte bei der theologi­
schen Facultät die Doctorwürde gesucht, und dieselbe, 
trotz dem Widersprüche Heßhusens, auf ausdrücklichen 
Befehl des Kurfürsten, dessen Entscheidung der akademi­
sche Senat nachsuchte, erhalten. Die Schmähungen, 
welche Heßhus bei diesem Anlässe gegen die ganze Uni­
versität ausgefloßen hatte, trugen ihm überdieß Aus­
schließung von den Senakssitzungen ein. Da Kiebitz für 
Sylvius besonders Thätigkeit oder Theilnahme erwiesen 
hatte, mußte der General-Superintendent die Demüthi­
gung, welche ihm in dieser Sache widerfahren, zugleich 
als einen Triumph seines Gegners betrachten. Um sei­
nen Verdruß zu zerstreuen, machte er bald darauf eine 
Reise nach seiner Vaterstadt Wesel. Aber während sei­
ner Abwesenheit bewarb sich Kiebitz selbst um die akade­
mische Würde eines Baccalaureus der Theologie, und er­
hielt dieselbe ohne Schwierigkeit, nachdem er über The­
sen, die Abendmahlslehre betreffend, disputirt hatte. . In 
diesen Thesen war eine Annäherung an die Calvinische 
Vorstellung unverkennbar, indem der Verfasser gleich im 
ersten Satze behauptete, daß die Regel des Glaubens 
nicht gestatte, die Einsetzungsworte im eigentlichen Sinne 
zu verstehen. Das Abendmahl bestehe aus zwei ganz 
verschiedenen Stücken, einem irdischen und einem himm­
lischen. Jenes, Brodt und Wein, werde mit dem leib­
lichen Munde empfangen; dieses, die Gemeinschaft des 
Leibes und Blutes Christi, werde mit dem Munde des 
Geistes, d. i. dem Glauben genossen, und die belebende 
Kraft dürfe von dieser letzter» Gemeinschaft nicht getrennt 
werden. *)

*) Struvens Pfälzische Kirchen-Historie, Kapitel V. S.78. theilt 
diese Thesen mit.
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Als Heßhus von seiner Reise zurückkehrte, und die 
ihm höchst verdrüßliche Promotion seines Todfeindes ver­
nahm, siel er mit Ungestüm über diese Thesen als über 
Zeichen und Beweise eines irrgläubigen, vom Zwinglisch- 
Calvinischen Gifte angesteckten Geistes her. Früher hatte 
er seinen theologischen Eifer nicht eben auf den Calvinis­
mus gerichtet, denn schwerlich hätte ihn, wenn er dies 
gethan, Melanchthon nach Heidelberg empfohlen. Der 
Verdacht lag daher sehr nahe, daß Heßhus jetzt nur des­
halb diesen Streit ergreife, um seinem Widersacher bes­
ser beizukommen und recht viele Gehülfen gegen denselben 
zu gewinnen. Jedenfalls wurde nun die Sache in das 
breite Strombette des Sacramentstreites geleitet. Heß­
hus schickte zu diesem Behufe die ketzerischen Sätze an die 
Fürstlich-Sächsischen Theologen Stößel undMörlin nach 
Thüringen, und schalt selbst in Druckschriften und Pre­
digten auf den neuen Arius und Sacramentsschänder, 
der in der Heidelbergischen Kirche aufgestanden sey. Be­
greiflicher Weise fehlte es unter den andern Predigern zu 
Heidelberg nicht an solchen, welche dem General-Super­
intendenten beistimmten. Da aber auch Klebitz nicht 
schwieg, und ebenfalls Gehülfen fand, wurde der Lärm 
so arg, daß es der Graf von Erpach, den der Kurfürst, 
während seiner Abwesenheit auf einem Reichstage zu 
Augsburg, als Statthalter zurückgelassen hatte, für nöthig 
hielt, zur Verhütung größerer Unruhen sich in den Han­
del zu legen. Er ertheilte den beiden Hauptgegnern die 
Weisung, ihren Zwist nicht auf der Kanzel und dem Ka­
theder, vordem Volke und den Studenten, zu verhan­
deln, sondern ihn in dem regelmäßigen Wege eines wis­
senschaftlichen Prozesses durch einen ordentlichen Schrift­
wechsel zu führen, auf Grund dessen nur nach der Rück­
kunft des Kurfürsten entschieden werden könne. Da beide

Dd. i v. 10
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Folge zu leisten versprachen, ließ er, um die Gemüther 
ganz zu beruhigen, zuletzt auch die übrigen Prediger kom­
men, und beschwor sie mit Thränen, die Kirche, zu de­
ren Erbauung sie berufen worden seyen, nicht durch 
Zwietracht zu Grunde zu richten. Der Friede wurde 
aber nicht gehalten. Heßhus erneuerte sein Schelten und 
Schmähen, ja er ging endlich so weit, den Statthalter 
selbst als Gönner und Beschützer ketzerischer Lehren von 
der Kanzel herab förmlich in den Bann zu thun. Diese 
Keckheit versetzte den alten, wie es scheint, etwas furcht­
samen Mann in solche Angst, daß er zu seiner Rechtferti­
gung sein Glaubensbekenntniß bekannt machte, welches 
lauter von Melanchthon und von Brenz gebilligte Lehren 
enthielt. In der That gewann die Sache täglich eine 
ernsthaftere Gestalt. Bürger, Studenten, Prediger, 
Professoren, Beamten parteieten sich, und stritten mit 
einander über die Fragen: Ob das Brodt beim Nacht­
mahl der wahre wesentliche Leib Christi sey, welcher am 
Kreuze gehangen; ob auch die Ungläubigen denselben 
empfingen; ob der Verräther Judas denselben genossen; 
ob man sagen müsse, daß derselbe unter dem Brodte 
dargereicht werde, oder in dem Brodte, oder mit dem 
Brodte, oder in, mit und unter dem Brodte. Ein 
Magister Conrad schlug vor, den letztem Bestimmungs­
wörtern noch die Wörter: um und um, bekzufügen. Den 
Anhängern der einen Meinung wurde von denen der an­
dern Herberge in den Wirthshäusern versagt.

In dieser Aufregung des Landes kam der Kurfürst 
gegen Ende des August 1559 von Augsburg zurück. Er 
ließ zuvörderst an die Häupter der beiden Parteien einen 
ernstlichen Befehl ergehen, sich des gegenseitigen Schmä- 
hens zu enthalten, und machte ihnen dann den Vorschlag, 
sich auf die Formel der Augsburgischen Confession, daß 
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der Leib Christi mit dem Brodte dargereicht werde, zu 
vereinigen; die Beschaffenheit aber und den Grund der 
Verbindung desselben mit dem Brodte außer fernerer Erör­
terung zu lassen. Heßhus entgegnete: „Die angezogene 
Formel finde sich nur in der geänderten Augsburgischen 
Confession. In der ersten und ächten heiße es, daß der 
Leib Christi unter den Gestalten des Brodtes und des 
Weines dargereicht werde." Zugleich äußerte er sich in 
seinen Predigten auf eine, bei einem so eifrigen Luthera­
ner sehr unerwartete Weise über die Augsburgische Con­
fession. „Man könne aus derselben nicht gewiß werden, 
was in der Lehre vom h. Abendmahl eigentlich zu glau­
ben sey; denn sie sey ja mehr als sechsmal geändert und 
dadurch zu einem polnischen Stiefel und weiten Mantel 
geworden, hinter welchem der liebe Gott und der Teufel 
gar bequem sich verbergen könnten. Man müsse erst 
durch eine Synode ausmachen lassen, wie die Confesston 
zu verstehen sey, und inzwischen an die Schmalkaldischen 
Artikel sich halten, da in denselben Luthers Lehre von ihm 
selbst niedergelegt worden sey." Zugleich setzte er, dem 
Verbote zum Trotz, seine Angriffe gegen Klebitz von der 
Kanzel herab fort. Er befahl ihm, seine Amtsverrichtun­
gen einzustellen, und als Klebitz diesem eigenmächtigen, 
unbefugten Befehl nicht nur keine Folge leistete, sondern 
sich auch in einer Wochenpredigt gegen die mit demselben 
ausgesprochenen Anschuldigungen vertheidigte, that er 
ihn am nächsten Sonntage feierlich in den Bann, legte 
es der weltlichen Obrigkeit auf das Gewissen, ihn aus 
der Stadt und aus dem Lande zu jagen, wenn sie nicht 
die schwersten göttlichen Strafgerichte über die ganze 
Pfalz bringen wolle, und befahl Jedermann, sich aller 
Gemeinschaft mit dem gebannten und dem Teufel über- 
gebenen Ketzer zu enthalten^ Als Klebitz dessen ungeach­

10*
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tet am Altare den Kelch austheilen wollte, versuchte es 
der mitadministrirende Diakonus, der es mit dem Gene­
ral-Superintendenten hielt, auf das Geheiß des letztem, 
ihm das Gefäß mit Gewalt aus den Händen zu reißen, 
und nur durch obrigkeitliche Dazwischenkunft wurde noch 
größerer Skandal verhütet.

Der Kurfürst ließ hierauf (am 9. September 1Z69) 
alle Professoren und Prediger auf die Kanzlei fordern, und 
machte ihnen eine rührende Vorhaltung, das unnützeZan- 
ken über die fremden Redensarten abzuschaffen, und nicht 
zu difputiren, ob auch die Gottlosen Christi Leib und 
Blut empfingen, sondern die vornehmste Sorge seyn zu 
lassen, aus den Gottlosen fromme Christen zu machen, 
und die durch vieles Streiten verlorene Gemeinschaft des 
Leibes Christi mit dem Glauben wieder zu ergreifen. Nach 
dieser Vorhaltung ließ er ihnen einige Punkte vorlesen, 
die er von allen beobachtet haben wollte. Der Ausdruck: 
in und unter dem Brodte, sollte nicht mehr gebraucht, 
sondern nur gelehrt werden, daß der Leib Christi mit 
dem Brodte empfangen werde. Der Bann, welchen Heß­
hus über Kiebitz ausgesprochen hatte, sollte aufgehoben, 
aber auch beiden alles vergeben und erlassen seyn, womit 
sie sich vergangen haben möchten. Endlich versprach der 
Kurfürst, eine Synode zu veranstalten, um die streitig 
gewordenen Fragen weiter untersuchen und entscheiden zu 
lassen. Alle Anwesende erklärten sich hiermit zufrieden; 
nur Heßhus bemerkte, daß er von der Ueberzeugung nicht 
abgehen könne, daß durch die Wörter: in und unter, 
Luthers eigentliche Meinung ausgedrückt werde, und daß 
er sein Gewissen durch die vorgelesenen Punkte beschwert 
fühle. Der Kurfürst kehrte sich aber an diese Einwendung 
nicht, sondern ließ am folgenden Tage, durch seinen Hof- 
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prediget Michael Diller, die ganze Verhandlung von der 
Kanzel herab bekannt machen, und der Gemeinde ver­
kündigen, wie man sich nunmehr über die Redensart, 
daß der Leib Christi mit dem Brodte empfangen werde, 
geeinigt, alle Unruhen geschlichtet, und die Zwietracht 
zwischen Heßhus und Klebitz dahin beigelegt habe, daß 
die Entscheidung über den streitigen Hauptpunkt aus 
eine nächstens zu haltende Synode ausgesetzt bleiben solle. 
Der Kurfürst selbst ging hierauf mit seinem ganzen Hofe 
öffentlich zum Abendmahl, wobei Diller das^Erodt, Kle­
bitz aber den Kelch reichte.

Vermuthlich hatte Heßhus in Gegenwart des Kur­
fürsten seinen Widerspruch gegen die beabsichtigte Aussöh­
nung in milder Form ausgedrückt, und dadurch die Mei­
nung veranlaßt, daß die Sache auf dem eingeschlagenen 
Wege abgemacht werden könne. Als er aber das nächste- 
mal die Kanzel bestieg, stimmte er wieder ganz den alten 
Ton an, und eiferte nicht blos in der gewohnten Weise 
gegen Klebitz, sondern auch gegen die kurfürstlichen Rä­
the und gegen den Kurfürsten selber als gegen solche, die 
von der Augsburgischen Confession abgefallen. Ein paar 
andere Prediger, Pantaleon und Neser, hielten sich durch 
diefes Beispiel des General - Superintendenten ebenfalls 
für berechtigt, wenigstens das Schelten gegen Klebitz zu 
erneuern. Dieser meinte nun auch, an das gegebene Ver­
sprechen nicht langer gebunden zu seyn, und stellte den Ne­
ser eines Nachmittags, als derselbe in der Predigt gegen 
ihn geeifert, in der Kirche persönlich zur Rede, wobei es zu 
heftigen Aeußerungen kam. Neser behauptete nachher, Kle­
bitz habe mit einem großen Steine nach ihm geworfen. Die 
Folge war, daß der Kurfürst Tags darauf, am 16. Septem­
ber 1559, sowohl dem Heßhus als dem Klebitz ohne wei­
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tere Untersuchung ihre Dienstentlassung zuschickte, und 
beiden schleunigen Abgang von Heidelberg gebot.

Nachdem er durch diesen Gewaltschritt die äußere 
Ruhe wieder hergestellt hatte, sandte er seinen Geheim- 
schreiber Stephan Zirler nach Wittenberg an Melanch- 
thon, um dessen Gutachten über den streitigen Lehrpunkt 
einzuholen.

Eben damals warMelanchthon von der für Lutheri­
sche Rechtgläubigkeit eifernden Partei der Fürstlich-Säch­
sischen Theologen in Thüringen auf das Aeußerste gereizt 
worden. Auf Antrieb des Flacius hatte Herzog Johann 
Friedrich sich entschlossen, unter seinem und seiner Brü­
der Namen eine feierliche Verdammung aller Irrthümer 
und Verunstaltungen, die man hin und wieder dem rei­
nen Lutherischen Lehrbegriff beizumischen versucht habe, 
zugleich als Richtschnur der in den Fürstlich - Sächsischen 
Landern zu behauptenden Rechtgläubigkeit, ausgehen zu 
lassen. Dieses vornehmlich gegen die Wittenbergische 
Schule gerichtete Kriegsmanifest war im Januar 1569 
erschienen, und hatte unter den angeblichen Verfälschun­
gen, welche den Wittenbergern, von den interimistischen 
Händeln an, wegen des Adiaphorismus, Majorismus 
und Synergismus zur Last gelegt worden waren, im 
5. Artikel auch die Lehre Zwingli's und Calvins vom 
Abendmahls, und zwar dergestalt, als ob beide Ketzer ganz 
dasselbe gelehrt hätten, verdammt, mit der Vorbemer­
kung, daß der Teufel durch einige gelehrte und berühmte, 
mit großem Ansehcn und hohen Gaben ausgerüstete Leute, 
alles Eifers dahin trachte, das heilige Nachtmahl gänz­
lich zu entkräften und auszuhölen, demselben allen Saft 
und alle Kraft auszuziehen, nach Hinwegnahme des Ker­
nes die bloßen Schaalen, nach Ausklopfung der Körner 
das leere Stroh, nach Ausschüttung des Geldes den leeren
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Beutel darzureichen, und so die Kirche ihres vornehmsten 
Schatzes zu berauben.*)

*) ^.rticulus V. (loukutstio srrorum^vvinAlii et6slvini äs 
Losns Doruiui. Der Gegensatz zwischen berEalvinischen undber 
Lutherischen Theorie war darin so gefaßt: Huoäin Ooens Oo- 
iniui OUristus revsrs vor aus et sanguiuem suurn sumen- 
tilius impertist, iä^uo uou imsgiusrie, seä vere et suv- 
stsutisliter: non sdsentis iri coelo, soä prsosentia in 
terrs, iron tsutum äiZuis soä etiaru inäi^uis, non üäs 
tsutuiu Spiritusliter seä ors stiam corporsliter usur» 
psnäs.

**) lVlelsnclltlronis Lorrsiliu tllsol. sä. kerel H. p. A/8. 
Außerdem auch bei Struve u. Strobel.

In der Stimmung, in welche Melanchthon durch 
diese bittern Verunglimpfungen und Gehässigkeiten gesetzt 
worden war, vielleicht auch durch das Gefühl, daß 
seine Laufbahn ihrem Ende sich nahe, zu größerer Ent­
schiedenheit ermuthkgt, gab er diesmal auf die Anfrage 
des Pfälzischen Kurfürsten, den er überdieß als seinen an- 
gebohrnen Landesherrn ansah, seine wahre Herzensmei­
nung über den, sonst immer mit vorsichtigem Rückhalt 
behandelten Gegenstand, mit ungewöhnlicher Offenheit 
kund. „Die Antwort ist nicht schwierig, lautet das von 
ihm ausgestellte Gutachten ,**)  aber gefährlich. Dennoch 
will ich anzeigen, was ich überdiefenStreitpunktzu erin­
nern habe, und bitte den Sohn Gottes, daß er die Ent­
schlüsse und die Ausgänge regiere. Wir zweifeln nicht, 
daß über diesen Streitpunkt große Kämpfe und Kriege 
über den ganzen Erdkreis entstehen werden, weil die Welt 
für ihre Abgötterei und andere Sünden Strafe zu leiden ver­
dient. Wir sollen daher beten, daß der Sohn Gottes uns 
belehre und leite. Da es jedoch überall viele Schwache giebt, 
die in der Lehre der Kirche noch nicht unterwiesen, ja im 
Irrthume befestiget sind, muß man anfangs mit den
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Schwachen Geduld haben. Ich billige also den Entschluß 
des Kurfürsten, den Streitern von beiden Seiten Still­
schweigen aufzulegen, damit keine Spaltung in der jun­
gen Kirche entstehe, und die Schwachen dort und in der 
Nachbarschaft nicht beunruhigt werden. Ich möchte zu- 
sörderst die Zänker auf beiden Seiten entfernt wünschen. 
Dann wird es heilsam seyn, daß sich die übrigen über einer 
Form der Worte vereinigen. Das beste wäre, die Wor­
te des Apostels Paulus zu behalten: Das Brodt, welches 
wir brechen, ist die Gemeinschaft des Leibes Christi. Aus­
führlich muß sowohl über den Nutzen des Abendmahls, 
um die Leute zur Theilnahme an diesem Pfande und zum 
häufigen Gebrauche zu bestimmen, gesprochen, als auch 
das Wort: Gemeinschaft, erklärt werden. Dasselbe sagt 
nicht, wie die Papisten, das Wesen des Brodtes werde 
verwandelt; es sagt nicht, wie die Bremenser, dasBrot 
sey der wesentliche Leib Christi; es sagt nicht wie Heßhus, 
das Brod sey der wahre Leib Christi, sondern es sey eine Ge­
meinschaft, das ist, es sey das, wodurch die Verbindung 
mit dem Leibe Christi geschieht. Diese aber geschieht im 
Genusse, und zwar nicht ohne Nachdenken, wie die Mäuse 
Brodt nagen. Auf das eifrigste behaupten die Papisten 
und ihres Gleichen, daß man sagen solle, der Leib Christi sey 
auch außerhalb des Genusses eingeschlossen in die Gestalt des 
Brodtes oder in das Brodt; sie fordern die Adoration, 
wie Mörlin in Braunschweig gesagt hat: Du mußt nicht 
sagen: Mum Mum, sondern du mußt sagen, was das 
ist, das der Priester in der Hand hat.*)  Sarcerius gebie­
tet, die entfallenen Theilchen zu sammeln und das von der

*) Des Ausdrucks: MumMum, hatte sich Luther freilich selbst wäh, 
rend des ersten Sacramentstreites in einem Schreiben an die 
Frankfurter bedient. S. B. I- S. 467,
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Erde Abgekratzte zu verbrennen.*) Als wir vor zwei Jah­
ren in Worms waren, wurde von einem fürstlichen Hofe 
eine Frage an uns geschickt, ob der Leib Christi in den 
Bauch hinab käme. Es ist nützlicher, mit Beseitigung sol­
cher wunderlicher Fragen, die Form der Worte Paul! zu 
behalten, und die Leute über den Nutzen des Sacraments 
zu belehren. Der Sohn Gottes ist gegenwärtig im Dien­
ste des Evangeliums, und daselbst wirksam in den Gläu­
bigen. Er ist gegenwärtig, nicht wegen desBrodtes, son­
dern wegen des Menschen, wie er spricht: Bleibet in mir, 
und ich bleibe in euch. Ferner: So wie ich in meinem 
Vater bin, so seyd ihr in mir und ich in euch. In diesen 
wahrhaftigen Tröstungen erklärt er uns für seine Glieder, 
und bezeugt, daß er unsere Leiber lebendig machen werde. 
So erklären auch die Alten das Abendmahl des Herrn. 
Aber diese alte und einfältige Lehre von der Frucht des 
Sacraments nennen einige Leute Cothurne, und verlan­
gen, es soll gesagt werden, ob der Leib im Brodte oder in 
der Gestalt des Brodtes ist; als ob das Sacrament wegen 
desBrodtes und jenerpapistischenAdoration gestiftet wäre. 
Weiter dichten sie, wie sie ihn in das Brodt einschließen 
mögen. Einige haben eine Conversion, andere eine 
Transsubstantiation, andere eine Ubiquität ausgesonnen. 
Alle diese Wunderlichkeiten sind dem gelehrten Alterthum 
unbekannt. Heßhus will dem Origenes nicht beistimmen, 
welcher Brodt und Wein Symbole des Leibes und des 
Blutes nennt. Er verwirft mit Schmähungen den Cle­
mens Alexandrinus. Er wird aufeben diese Art über Augu- 
stin, Ambrosius, Prosper, Dionysius, Tertullian, Beda, 
Basilius, Nanzianzenus, der das Brodt einen bildli­
chen Leib nennt, über Theodoret, der es seine Natur nicht

*) Sowohl Sarcerius als Mörlin gehörten zu den Mitarbeitern an 
der Confutation.
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verändern laßt, urtheilen. Welches ist denn die so große 
Autorität des Heßhus, daß wir ihm mehr beistimmen 
sollen, als so vielen erprobten alten Schriftstellern, welche 
deutlich bezeugen, daß damals die Kirche das päpstliche 
Dogma und die Adoration nicht gehabt hat? Wenn diese 
Stücke in der Kirche neu sind, so muß man erwägen, ob 
es den Neueren erlaubt gewesen, ein neues Dogma in die 
Kirche einzubringen. Ich weiß sehr gut, daß vieles Uns 
ächte unter dem Namen des Alten gilt, worüber die Ge­
lehrten entscheiden mögen. Auch will ich hier keine lange 
Erörterung anfangen, oder mit Streitsüchtigen, welche 
Götzendienftund Blutvergießen befestigen, difputiren, ob­
wohl ich selbst ihren Grimm erfahre; sondern ich will nur, 
nach meiner Meinung, andeuten, was ich, in diesem 
Stücke, der Schwachheit der jungen Kirche für zuträg­
lich achte. Ich bleibe dabei, Zänkereien müssen auf beiden 
Seiten untersagt, es muß eine einzige und ähnliche Form 
der Worte in Anwendung gebracht werden. Denjenigen, 
welchen dies nicht gefällt, und welche deshalb nicht zur Com- 
munion gehen wollen, muß es frei stehen, ihrem Urtheile 
zu folgen, wofern sie nur keinen Zwiespalt im Volke erre­
gen. Ich wünsche auch, daß einst auf einer frommen Sy­
node über alle Streitigkeiten dieser Zeit gerathschlagt wer­
den möge."*)

*) Ein Sendschreiben ähnlichen Inhalts erließ Melanchthon am 31. 
Juli desselben Jahres an den Rathsherrn Johann Mohren« 
berg zu Breslau, wo ein gewisser Leonhard Stöcke! den Pastor 
Adam Curäus bei Magdalena als heimlichen Calvinisten verke­
tzerte, und ähnliche Händel, wie Heßhus in Heidelberg und spä­
ter in Bremen, anzustisten suchte. Melanchthon rieth dem Magi­
strat, den Predigern und Schullehrern die Erregung unnützer 
neuer Streitigkeiten über die Nachtmahlslehre oder andere Fragen 
zu untersagen. Falls einer glaube, über irgend etwas streiten zu
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Die unbestimmte Vorstellung vom Wesen des Abend­
mahls, welche diesem Gutachten zum Grunde lag, und 
der Vorschlag, eine gemeinschaftliche Formel aufzustellen, 
in welcher beiderlei Meinungen bequem untergebracht wer­
den könnten, sagte vornehmlich dem Wunsche des Kur­
fürsten zu, fernere Störungen der öffentlichen Ruhe, wie 
die von den Lutherisch gesinnten Eiferern veranlaßten, für 
die Folge gänzlich vermieden zu sehen. Er schickte da­
her seinem Kirchenrathe das Gutachten mit dem Befehl 
zu, die Prediger nach demselben anzuweisen und darüber 
zu halten, daß sie in der Lehre vom Abendmahl die Re­
densarten in und unter, über welche zeither gestritten 
worden, nicht ferner gebrauchen, sondern sich lediglich auf 
die Bestimmung einschränken sollten, das Brodt sey die Ge­
meinschaft des Leibes Christi, und dieser werde mit demsel-

müssen, solle er seine Nothdurft schriftlich dem Magistrat überge­
ben, der alsdann die Urtheile sachkundiger Gelehrten und die 
Meinungen bewährter Theologen darüber einholen und den 
Streit ordnungsmäßig beilegen oder entscheiden solle. Indeß werde 
es gut seyn, wenn die Prediger angehalten würden, sich in der 
Nachtmahlslehre bei dem öffentlichen Unterrichte an eine gemein­
schaftliche Lehrform zu halten, in der aber weithergeholte oder 
vieldeutige Ausdrücke nicht gesucht, und große Klugheit und Um­
sicht bei der Wahl der Nedeform angewendet werden müsse. Be­
denkliche Meinungen sollten gar nicht auf die Kanzel gebracht, 
sondern die Zuhörer nur von der Ausübung des Glaubens und 
den Früchten des Sacraments belehrt werden. Diejenigen Pre­
diger, welche sich dieser Vorschrift nicht fügen wollten, sollten 
ohne großen Lärmen anderswohin zu wandern genöthigt werden. 
Wenn aber der Magistrat das letztere nicht durchzusetzen vermöge, 
sollten die übrigen friedlich gesinnten Prediger Geduld und Mäßi­
gung üben, die Widersprechenden ertragen, vor dem Volke sich aller 
Verdammung enthalten und vor dem Parteiwesen sich hüten. 
Hosxininni Historik» Lncr. II. k. L6A.
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ben empfangen. Die Absicht des Kurfürsten wie die Mei­
nung Melanchthons war hierbei nicht, den Gewissen 
Zwang anzuthun, und die Anhänger der Lutherischen Vor­
stellung zu nöthigen, ihren Glauben an die Wörter mit 
und unter aufzugeben; sie sollten nur die weitere Lehr- 
formel als für den kirchlichen Brauch geeigneter, der ge­
genseitigen Verträgligkeit fördersamer, annehmen, und 
ihnen unbenommen seyn, die engere ihnen lieb gewordene 
Bestimmung, die unter derselben immer noch hinreichen­
den Raum fand, für sich ferner zu hegen und zu behal­
ten. Nach dieser Ansicht hatte Melanchthon früher, in 
den Verhandlungen über das Interim, sogar einen Weg 
zur Verständigung mit den altern Gegnern gefunden. Der 
Eifer für Meinungen und Worte, den der Kirchenstreit 
so sehr erhitzt hatte, und die mangelnde Einsicht, daß das 
Verhältniß der kirchlichen Lehrformen zu den christlichen 
Grundideen immer nur ein bildliches und mittelbares, nie­
mals ein vollständiger Ausdruck der Wirklichkeit seyn 
könne, ließ jedoch in jenem Jahrhunderte das Ziel, auf 
welches ein dunkles Wahrheitsgefühl hingewiesen hatte, 
nicht erreichen. Der religiöse Sinn war so innig mit 
jenen Lehrformen, von denen er so lange genährt und 
getragen worden war, zusammengewachsen, daß der Ver­
such, ihn von denselben zu trennen, und von dem engen 
Standpunkte seiner beschränkten Vorstellung zu einer freien 
und höhern, dem wahren Geiste der christlichen Theologie 
angemeßnern Ansicht emporzuheben, nicht ohne Gefahr 
für sein inneres Leben unternommen und durchgeführt 
werden konnte.

Getreu dem Dienste dogmatischer Bestimmungen, 
in welchen das Lutherthum das kirchliche Leben umfaßte, 
gaben vier der Heidelbergischen Prediger auf die Verord­



157

nung des Kurfürsten die Erklärung ab, daß sie ohne Ver­
letzung der Wahrheit und ihres Gewissens die Redensart, 
daß der Leib Christi im Sacrament in und unter dem 
Brodte empfangen werde, nimmermehr fahren lassen könn­
ten, weil sie, nach ihrer Ueberzeugung, dem Worte Got­
tes gemäß sey. Die Folge war, daß ihnen Entlassung von 
ihren Aemtern angekündigt ward. Einige Landprediger, 
welche gleiche Sprache führten, hatten auch gleiches 
Schicksal. Erledigte Stellen an der Universität und an 
den Kirchen wurden nun mit solchen Theologen besetzt, die 
sich der weiteren oder unbestimmteren Vorstellung vom 
Abendmahl geneigt erklärten, oder schon als Freunde der­
selben bekannt waren. Da diese dem Calvinismus ange­
hörten, gewann derselbe in der Pfalz entschieden die Ober­
hand. Die Stelle des General - Superintendenten ging 
ganz ein. Die Geschäfte derselben übernahm der Kirchenrath, 
in welchen nun auch mehrere weltliche Räthe eintraten. 
Der Kurfürst selbst gewann durch nähere Verbindung mit 
Schweizerischen Theologen und durch eigenes Studium 
theologischer Bücher immer mehr Vorliebe sowohl für die 
Schweizerische Kirchenverfassung, als für die Calvinische 
Sacramentslehre, die er sich ohnehin durch den ersten Theo­
logen der Lutherischen Kirche, durch Luthers Gehülfen 
und Nachfolger, den Verfasser der Augsburgischen Con- 
fession, als die bessere und schriftgemäßere empfohlen 
glaubte. Nach und nach wurden auch die Aeußerlich- 
keiten des Gottesdienstes nach dem Muster der Kirchen in 
der Schweiz und in den Oberländischen Städten einge­
richtet. Luther, dessen Gemüth nicht ohne Empfänglich­
keit für poetisch - religiöse Anschauungen war, hatte, 
wenn auch seine Dogmatische Richtung ihn gegen die dar­
stellende Seite des Cultus gleichgültiger machte, den 
Werth derselben nicht gänzlich verkannt, und von den 
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alten Formen und Gebrauchen alles beibehalten, was 
nicht entschieden mit seinen dogmatischen Ansichten im 
Widerspruch stand. Hingegen verwarf der Urheber der 
Schweizerischen Reformation alle Mitwirkung der Sinne 
und des Gefühls zur Erweckung und Belebung der An­
dacht, und in Folge dessen auch die Verbindung, in welche 
frühzeitig die Künste mit dem Gottesdienste der christli­
chen Kirche gesetzt worden waren. Wie schon acht Jahrhun­
derte früher von Mohammed und von Constantinopels 
bilderstürmenden Kaisern, wurde von ihm die Meinung 
geltend gemacht, daß es außer dem Worte keine Vermit­
telung zwischen dem Unendlichen und dem Endlichen gebe, 
und die äußere Symbolik des Cultus auf Gebete und Re­
den beschränkt. Bilder, Altäre, Lichter und Glocken, 
wurden aus den Kirchen entfernt; Zwingli hätte Mu­
sik und Gesang gern als überflüssige Zierrathen verbannt, 
ja er soll sogar einst dem Rathe in Zürich eine Bittschrift 
singend vorgetragen haben, um recht einleuchtend zu ma­
chen, wie widersinnig es sey, daß die Wünsche und Gedan­
ken der Menschen der höchsten Obrigkeit vorgesungen 
würden. Der Grundtypus, welchen die Schweizerische 
Kirche damals angenommen und nachher, unter der Lei­
tung Calvins und der nachfolgenden Kirchenhäupter, bei­
behalten hat, ging, wiewohl in ermäßigter Weise, auf 
alle diejenigen über, die durch Befreundung mit der Cal­
vinischen Sacramentslehre an jene Kirche sich anschlossen, 
und trug bei, derselben größer» Eingang zu verschaffen, 
weil diejenigen Genossen des Zeitalters, welche der zu­
nehmenden Verstandesansicht huldigten, einen um so grö­
ßer» Schritt zu den Höhen der bessern Erkenntniß gethan 
zu haben glaubten, jemehr sie alles dessen sich entäußer­
ten, was an eine Verwandschaft mit der alten Kirche 
erinnerte.
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Unterdeß erfüllten Heßhus und die ihm gleichgesinn- 
ten Theologen ganz Deutschland mit der Klage und An­
klage, daß der Kurfürst Friedrich von der Pfalz vom wah­
ren Glauben abgefallen sey, und sein Land in den Abgrund 
der Calvinischen Irrlehre geführt habe. Am schmerzlich­
sten war diese Kunde für den Eidam des Pfälzischen Kur­
fürsten, den eifrig Lutherischen Herzog Johann Frie­
drich den Mittlern zu Gotha, der in derselben zugleich 
einen Beweis von der Wirkungslosigkeit des von seinen 
Theologen verfaßten Confutations-Buches fand. Um sei­
nen Schwiegervater aus den Stricken des Calvinismus 
loszumachen, reiste er im Jahr 1560 selbst nach Heidel­
berg. Da jener betheuerte, daß er weder etwas anderes 
glaube noch in seinem Lande lehren lasse, als was in der 
Augsburgischen Confession stehe, dieser aber von der Rich­
tigkeit dieser Versicherung sich nicht überzeugen konnte, 
kamen beide überein, daß die Sache durch ein Religions­
gespräch ausgemacht werden solle. Johann Friedrich hatte 
zu diesem Behufe zwei seiner geschicktesten Theologen, 
Mörlin und Stößel, mitgebracht; PeterBocquin, einer 
der Calvinischen Theologen des Pfälzischen Kurfürsten, 
hielt sich oder seine Gründe für stark genug, allein den­
selben entgegen zu treten. Die Disputation wurde am 3. 
Juny 1560 zu Heidelberg eröffnet, nachdem ausgemacht 
worden war, daß beide Parteien in der Rolle der Oppo­
nenten und der Respondenten abwechseln sollten. Boc- 
quin übernahm es in den drei ersten Tagen, den Luthe­
rischen auf die Einwürfe zu antworten, welche sie gegen 
seine Sätze Vorbringen würden; in den zwei letzten Ta­
gen griff er die ihrigen an. Er selbst hatte die schon oben 
mitgetheilten Sätze des Klebktz, wahrscheinlich mit einigen 
geringen Veränderungen, sich angeeignet; die Lutherische 
Abendmahlslehre war von den beiden Sachsen in vierund 
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zwanzig Sätzen vollständiger und bestimmter als irgenwo 
anders, Jedermann vor Augen gelegt worden,*) daher 
dieses Document, seinem wesentlichen Inhalte nach, hier 
nicht entbehrt werden kann, zumal von nicht Wenigen 
in dieser Zeit die Klage gehört wird, den Lehrbegriff der Lu­
therischen Kirche von den Lehrern derselben niemals ganz 
deutlich vernommen zu haben. Dieses Bekenntniß lau­
tete also:

„Wir gläuben, bekennen und halten festiglich, daß 
im Abendmahle des Herrn mit, in und unter dem Brodte 
und Weine, durch die Kraft oder Wirkung des Wortes 
oder der Einsetzung Christi, der wahre Leib und das wahre 
Blut unsers Herrn Jesu Christi wahrhaftig und wesent­
lich gegenwärtig ist, ausgetheilt, gereicht und gegeben 
wird. Wir verdammen und verwerfen nicht allein dieje­
nigen, welche durch den Leib oder durch das Blut Christi 
bloße Zeichen und Bilder des abwesenden Leibes und Blu­
tes Christi verstehen, sondern auch diejenigen, welche im 
Abendmahle allein die Kraft und Wirkung des Leibes 
Christi, und nicht auch die Substanz oder das Wesen des­
selben, lehren und setzen. Denn jene beiden rauben und 
nehmen uns, so viel an ihnen ist, aus dem Abendmahle 
den Leib und das Blut des Herrn, wiewohl sie auch das 
Wort: wesentlich, verschlagener und zweifelhafter Weise 
zuweilen brauchen. Wie wir nun lehren, daß das Wesen 
des Brodtes und Weines im Abendmahle des Herrn gegen­
wärtig ist und nicht verwandelt wird; also halten 
wir auch festiglich, daß die Substanz oder das Wesen des 
Leibes und Blutes Jesu Christi nicht allein wahrhaftig 
ist, sondern auch mit den Zeichen Brod und Wein denen,

*) Diese 24 Theses der Sächsischen Theologen finden'sich in Stru, 
ve's Pfälzischer Kkrchenhistorie x. 94 u. in »ospinisni Histo­
rik» Lscranrentsris kol. 267. 
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die das .Abendmahl nehmen, mitgetheilt und von ihnen 
genossen und empfangen werde» Wir lehren und gläuben 
auch festiglich, daß, wie im Abendmahle des Herrn 
durch die Hand des Dieners mit dem Brodle und Weine 
der wahre Leib und das wahre Blut unsers Herrn gereicht 
wird, derselbe nicht allein geistlich mit dem Glauben, 
sondern auch leiblich mit dem Munde genossen und em­
pfangen werde, und zwar wegen der sacramentlichen Ver­
einigung des Leibes und des Blutes mit dem Brodte und 
dem Weine, wobei man nicht sehen muß auf die Ver­
nunft, sondern auf die Worte Christi in der Einsetzung 
dieses Sacraments. Und weil die menschliche Vernunft 
diese leibliche oder sacramentliche Weise zu essen keines­
wegs vernimmt oder versteht, ja dieselbe für ungereimt 
hält, und ihr zum heftigsten widerstrebt, deshalb lehren 
wir, daß, wie andere Artikel der christlichen Lehre, so auch 
dieses Geheimniß, nicht mit der Vernunft, sondern mit 
dem Glauben, müsse gefaßt und begriffen werden. Denn 
weil der Vernunft Urtheil in göttlichen Geheimnissen blind 
ist, so soll da der Glaube allein herrschen, und allem, was 
die Menschen scheinbar dawider vorbringen, dies einige 
Wort entgegengesetzt werden: Er (Christus) hat es gesagt. 
Denn wenn wir das Wort, welches alle Dinge geschaffen 
hat, gegen die Geschöpfe halten, so vernichtet und wi­
derlegt es alle Gründe der Vernunft. Wir glauben und 
bekennen auch, daß im Abendmahl, bei Haltung der 
Worte und Einsetzung Christi, der Leib und das Blut 
Christi nicht allein von Frommen und Würdigen, sondern 
auch von Gottlosen, Heuchlern und Ungläubigen em­
pfangen werde, allein mit dem Unterschiede: daß er von 
den Gottlosen allein mit dem Munde, von den From­
men aber mit dem Munde, Glauben und Herzen genom­
men wird, und daß den Frommen solche Nießung heil-

Bd. iv. . 1 
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sam sey, den Gottlosen dieselbe aber zu größerer Vcr- 
dammmß und zum Gericht gereiche. Wenn wir die Worte: 
in, mit und unter dem Brodte, brauchen und in der 
Kirche behalten, geschieht es nicht in der Meinung, daß 
wir Wortgezänk zu erregen begehren, sondern wir setzen 
solche Wörtlein denen entgegen, die uns für den wahren 
Leib Christi einen erdichteten Leib geben, die sacrament- 
liche Vereinigung hinwegnehmen, und also durch das 
Wörtlein: mit, auf beide Seiten lenken. Wir verwer­
fen auch dic grobe abscheuliche Meinung, welche uns Et­
liche fälschlich zumessen, nehmlich die papistische Trans- 
substantiation oder Verwandelung des Brodtes in den 
Leib Christi, die räumliche Einschließung, die Ausdeh­
nung oder Ausspannung des Leibes Christi, und die Ver­
mischung des Brodtes und Weines mit demselben. Wir 
bekennen auch gern und von Herzen, daß die Sakramente 
außer dem Brauche, die Eigenschaft der Sakramente 
nicht haben. Wir wollen uns auch des Spruches Christi 
erinnern: An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen. WaS 
aber die Secte der Sacramentirer für herrliche Früchte 
bringe, das siehet man hin und wieder, da fromme Her­
zen dieselben allenthalben mit heißen bittern Thränen 
wahrnehmen. Denn 1. zerreißt diese Secte die Einhel­
ligkeit der Augsburgischen Confession, und giebt Anlaß, 
daß dieselbe von den Widersachern übel ausgelegt und 
durchgezogen wird; 2. betrübt und verwirrt sie die Kirche 
dadurch, daß christliche gute Ordnungen vom Nachtmahl 
umgestoßen und aufdieZwinglischeMeinung zurückgeführt 
werden; 3. hält sie die Leute ab nicht allein vom Ge­
brauch und Ehrerbietung des h. Abendmahls und ganzen 
Predkgtamtes, sondern beraubt auch die armen betrübten 
Gewissen ihres höchsten Trostes; 4. ist sie eine Fahnenträ- 
gerin und Fackel zu allerlei Empörungen im geistlichen 
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und weltlichen Regiment. 5. raubt sie Christo die Ehre 
seiner Wahrheit und Allmacht; 6. verursacht sie mit ih­
rem Exempel, daß Etliche in andern Artikeln der christli­
chen Lehre mit gleichem Frevel und Trutz spielen werden; 
7. endlich macht sie aus der Augsburgischen Confession 
eine Confusion oder Verwirrung der ächten Lehre mit den 
Secten, und unterstehet sich, dieselbe auf beide Seiten 
zu drehen und zu lenken.

Vierzehn Jahre später ist derselbe Stößel, welcher 
in dieser Disputation die Lutherische Abendmahlslehre 
mit solchem Eifer verfocht, wegen Theilnahme an Be­
günstigung und Beförderung des heimlichen Calvinis­
mus, (so wandelbar sind theologische Meinungen!) auf 
Befehl des Kurfürsten von Sachsen zulebenswierigerHaft 
gebracht worden. Damals aber ließ er sich durch die Gründe, 
welche der Pfälzische Hoftheologe Bocquin für die Calvi­
nische Meinung ihm vorhielt, nicht um eine Fingerbreite 
von der seinigen abwenden. Da auf der andern Seite das 
Gleiche statt fand, endigte die Disputation, wie alle 
früheren, ohne den gehofften Erfolg. *)  Der Kurfürst 
Friedrich aber betrieb seitdem die Einführung der Schweize­
rischen Kirchenform noch lebhafter und durchgreifender 
als zuvor. Die widersprechenden Prediger erhielten nun 
wirklich die angekündigte Entlassung. Alle noch übrigen 
Altäre wurden aus den Kirchen geschafft und an deren 
Stelle Tische gesetzt, die Hostien mit Semmeln, die Kel­
che mit gemeinen hölzernen Bechern, die Taufsteine mit 
zinnernen Becken vertauscht, die Orgeln geschlossen, die 
Marien- Apostel- und Heiligentage nicht mehr gefeiert. Die 

*) Das sehr ausführliche Protokoll dieser Heidelbergischen Disputa­
tion , ist abgedruckt in Wigands Buche 6« Hs^rnmentLris- 
rimn p. 4A7 — 470.

11*
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Furcht vor dem Bilderdienste ging so weit, daß ein in der 
h. Geistkirche befindliches Standbild des siegreichen Kur­
fürsten Friedrich mit einem schwarzen Tuche verhüllt ward. 
Auf die Abmahnungsschreiben, welche die Herzoge von 
Sachsen und Würtemberg wegen dieses calvinistisehen 
Neformirens an ihn erließen, antwortete der Kurfürst: 
„Er halte sie nicht für so unerfahren im alten Testament, 
daß sie nicht wissen sollten, wozu die Altäre von Gott 
wären angeordnet worden, nehmlich zum Opfern. Ob 
aber Christen gebühre, auf den Tischen, da die heiligen 
Sacramente ausgespendet würden, zu opfern, und also 
aus des Herrn Nachtmahl ein Opfer zu machen, das gebe 
er Ihren Liebden, als den mehr verständigen, zu ermes­
sen." *)  Von den Gelehrten, welche der Kurfürst nach Hei­
delberg gezogen hatte, wurden zwei, Zacharias Ursinus**)  
und Caspar Olevianus, mit Ausarbeitung eines Kate­
chismus beauftragt. Nachdem derselbe durch die Superin­
tendenten der Kirchen geprüft und gebilligt worden war, 
wurde er im Jahre 1663 im Namen des Kurfürsten be­
kannt gemacht, und erlangte bald das Ansehen einer Be­
kenntnißschrift derPfälzischen Kirche und derjenigen Evan­
gelischen, welche in Deutschland an die Grundsätze dersel­
ben sich anschlossen. Es wurde darin, in der 76. und 79. 
Frage, vom Abendmahle gelehrt: „Den Leib Christi essen 
und sein Blut trinken, heißt nicht allein sein ganzes Lei­

*) Schreiben deü Kurfürsten an den Herzog Johann Friedrich, bei 
Struve p. 108

**) Ursinus war zu Breßlau 1534 gebohreU, und nachdem er als 
SchülerMelanchthons Ruf erlangt hatte, im Jahre 1558 als 
Lehrer am Elisabcthan angestellt worden, hatte aber sein Amt 
auf Anlaß der Streitigkeiten, welche damals wegen des Calvi­
nismus in Breslau entstanden, nach zwei Jahren freiwillig 
niedergelegt und sich nach der Schweiz gewendet.
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den und seinen Tod mit gewisser Zuversicht umfassen, und 
dadurch Vergebung der Sünden und ewiges Leben erlan­
gen, sondern auch durch den h. Geist, der zugleich in 
Christo und in uns wohnet, dergestalt mit seinem hoch­
heiligen Körper immer mehr vereinigt werden, daß wir, 
obgleich er im Himmel ist, wir aber auf der Erde sind, 
gleichwohl Fleisch von seinem Fleische, und Bein von 
seinen Beinen sind, und wie alle Glieder des Körpers 
von seiner Seele, also auch wir von einem und ebendem­
selben Geiste belebt und regiert werden. Christus nennet 
darum das Brodt seinen Leib und den Kelch sein Blut, 
und Paulus redet darum von einer Gemeinschaft zwischen 
beiden, weil der Leib und das Blut Christi eben so die 
Speise und der Trank unseres Geistes sind, wodurch der­
selbe zum ewigen Leben genährt wird, als Brodt und 
Wein das Leben der Seele erhalten; und noch weit mehr, 
um uns durch dieses sichtbare Zeichen und Unterpfand 
gewiß zu machen, daß wir eben so wahrhaftig seines Lei­
bes und Blutes durch die Wirkung des h. Geistes theil­
haftig werden, als wir diese heiligen Sinnbilder, zu 
seinem Andenken, mit dem Munde des Leibes empfangen; 
ferner, daß sein Leiden und sein Gehorsam so gewiß 
die unsrigen sind, als wenn wir selbst für unsre Sün­
den Strafe ausgestanden und Gott genug gethan hatten."

Das Aufsehen, welches unter den Lutheranern der 
Ucbertritt des Pfälzischen Kurfürsten zum Calvinismus 
erregte, war nicht geringer als dasjenige, das in den 
Anfängen der Reformation die Trennung der Protestan­
ten von dem altkirchlichen Verbände, unter den Katholi­
schen gemacht hatte. Eine Fluch von Schriften ergoß sich 
gegen die gefährliche Neuerung der Lehre und der Kirchen- 
form. Die Niedersächsischcn Prediger und die von densel­
ben geleiteten Stadtobrigkeiten traten zu einem förmli­
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chen Hansabunde gegen die Ausbreitung des Calvinis­
mus zusammen, und der Herzog Christoph von Wür- 
temberg setzte demselben sogar eine Synode mit neuen 
Lehrbestkmmungen entgegen. Johann Brenz, der erste 
unter den Geistlichen des Herzogthums Würtembergs, 
einer der Wenigen, die von den ersten Reforma­
toren noch übrig waren, hielt dieselbe auf Veranlassung 
einer Bekenntnißschrift, die einem des Calvinismus ver­
dächtigen Prediger Hagen abgefordert und unter der Geist­
lichkeit zur Censur in Umlauf gesetzt worden war, im 
December 1569 zu Stuttgard. Auf derselben wurden 
nicht blos alle Unterscheidungsmomente der Lutherischen 
Ansicht vom Abendmahl mit den deutlichsten Worten wie­
derholt, sondern auch dem Einwurfe der Calvinisten, daß 
der Leib Christi deshalb nicht im Abendmahl seyn könne, 
weil er durch dieHimmelfahrt in den Himmel versetzt wor­
den sey, durch die neuere der alten Kirche fremde Erklä­
rung begegnet, daß die menschliche Natur in Christo, 
oder die Majestät und Herrlichkeit des Menschen Christi, 
nicht allein in Verbindung mit seiner Gottheit alles 
erfülle, sondern daß auch der Mensch Christus alles erfülle 
auf eine himmlische Weife, welche der Vernunft des Men­
schen unerforfchlich sey.*)  Dieses Dogma von der Ubi- 
quität oder Allenthalbenheit der menschlichen Natur 
Christi auch außer ihrer Verbindung mit der Gottheit, 
wurde von nun an in der Würtembergischen Kirche als 
eine nothwendige Ergänzung der Lutherischen Abend­
mahlslehre angesehen, und das Bekenntniß, in welchem 

*) Bekenntniß und Bericht der Theologen und Kirchendiener im 
Fürstenthum Würtemberg von der wahrhaftigen Gegenwartigkeit 
des Leibes und Blutes Jesu Christi im heiligen Nachtmahl. Tü­
bingen 1560, In kksktii ^.ctis et 8cri^ti5 publicis 
siae Wirtem^rgivqe p. ZA4 — 339,
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es enthalten war, von dem Herzoge und allen Geistlichen 
unterschrieben, auch festgesetzt, daß Niemand ein geistli­
ches Amt in diesem Lande erlangen könne, der dasselbe 
nicht vorher durch eigene Unterschrift gebilligt habe. Der 
gegen diese unerhörte Lehre erhobene Einwurf der Schwei­
zer und Pfalzer, daß dieselbe nicht blos die beiden Natu­
ren in Christo vermische, sondern auch dem Sacramente 
des Altars seine ganze Eigenthümlichkeit entziehe, da 
der Leib Jesu Christi zu Folge der Allenthalbenheit in 
Holz und Steinen eben so gut als im geweihten Brodte 
und Weine gegenwärtig seyn würde, ward nicht geachtet.



Siebentes Kapitel.

Die Lutherischen Eiferer in Thüringen hatten nicht 

nöthig, eine besondere Erklärung über den Pfälzischen 
Calvinismus abzugeben; denn sie hatten dies schon ein 
Jahr vorher durch das Confutationsbuch in der feierlich­
sten Weise gethan. Aber dieses Confutationsbuch war 
inzwischen für sie selbst ein Apfel derZwietrachtgeworden. 
Einer derjenigen, die den ersten Entwurf desselben aus­
gearbeitet, der Jenaische Theologe Victorin Strigel, 
hatte nehmlich längere Zeit vorher mit seinem Amtsge­
nossen Flacius in einer Spannung gelebt, die später 
äußerlich beigelegt worden war, bei Beurtheilung des 
Entwurfes aber von Neuem zum Vorschein kam. Flacius 
machte sich ein besonderes Geschäft daraus, den Aufsatz 
zu tadeln, und zwar vornehmlich in Beziehung auf den 
Synergismus der Wkttenbergifchen Schule, welchen Stri­
gel entweder ganz Übergängen oder viel zu mild behan­
delt haben mochte. Strigel vertheidigte sich muthvoll; 
aber auf einer Versammlung der Thüringischen Theologen 
zu Weimar, auf welcher der Entwurf zurAnnahme bera­
then ward, trug die Meinung des Flacius über die sei- 
nige den Sieg davon, und die Confutation ward mit 
einem Verdammungsurtheil in der härtesten Form wider 
den Synergismus bereichert. Strigel ließ sich hierdurch 
nicht abhalten, seine dieser Lehre günstigere Ansicht wei­
ter zu verfechten, ja, obwohl die Confutation ihrem gan­
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zen Inhalte nach als ein Landesgesetz bekannt gemacht 
worden war, reichte er bei Hofe eine Vorstellung ein, in 
welcher er seine Gründe gegen Annahme derselben mit 
Lebhaftigkeit vortrug. „Mit Unrecht sey darin der Satz, 
daß das Evangelium eine Predigt der Buße und Verge­
bung der Sünden sey, als antinomistisch, anabaptistisch 
und schwenkfeldisch verdammt, und Reue und Erkennt­
niß der Sünden für ein todtes Werk des Gesetzes erklärt, 
da ja Luther selbst gelehrt habe, daß das Evangelium 
den Ungläubigen strafe, und daß derGlaube das vornehmste 
Stück der Buße sey. Wenn Flacius alle Synergie oder 
Mitwirkung des Willens zur Bekehrung verwerfe, und die 
Gewalt des heiligen Geistes auch über den Widerstreben­
den behaupte, so stimme dies nicht mit dem 18. Artikel 
der Augsburgischen Confession, welcher lehre, daß die Ge­
rechtigkeit in uns gewirket werde, wenn wir dem Worte 
beipflichten. DieAdiaphoristcreihabe er nie getheilt; aber 
die harten Worte der Confutation, mit welchen die Witten- 
berger der Corruptelen, der Wiederaufrichtung des Papst­
thums, und der Verfälschung des Artikels von der Recht­
fertigung beschuldigt würden, könne er auch nicht billigen. 
Melanchthon und dessen Amtsgenossen hätten ja genugsam 
erklärt, daß sie bei der Augsburgischen Confession bleiben 
wollten: was solle also das unaufhörliche Schmähen und 
Verdammen? Er bitte den Herzog, sein Gewissen durch 
das Confutatkonsbuch nicht binden zu wollen, sondern 
ihn bei dem schlechten Catechismo bleiben zu lassen. Er 
habe Vocation nach Dänemark und nach andern Orten 
gehabt, sie aber ausgeschlagen, um in Sächsischen Dien­
sten zu bleiben; dennoch wolle er jetzt lieber alles fahren 
lassen und weichen, als dem Confutationsbuche beistim­
men."*)

*) Salig's Geschichteder Augsburgischen Confession Bd, III. S. 480.
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Zur Antwort auf diese Vorstellung erließ der Her­
zog am 24. März 1569 auf dem Schlosse Grimmen- 
stein bei Gotha einen Verhaftsbefehl gegen Strigel und 
dessen Freund Hügel, Pfarrer zu Jena. Beide wurden 
des Nachts aus den Betten geholt, halbnackt aufeinen Wa­
gen gesetzt, und unter Mißhandlungen, zuerst nach Leuch- 
tenburg, dann nach dem Grimmenstcine geführt.*)  Vorher 
hatten zehn Compagnien Musketiere die Stadt besetzt, um 
die Studenten im Zaume zu halten, und dem Mandate, 
welches öffentlich angeschlagen ward, daß ein jeder sich 
ruhig verhalten und seines Studierens warten solle, Nach­
druck zu geben. Zu Weimar wurde ein angesehener Mann, 
Namens Mülich, der sich gegen die Confutationsschrift 
geäußert haben sollte, in Ketten gelegt und nach derLeuch- 
tenburg geführt.

*) Ueber die Art, wie die Verhaftung Strigelö vollzogen ward, ent­
hält der Aufsatz von Hrn Pros. Voigtr Herzog Albrecht von 
Preussen und das Gelehrten - Wesen seiner Zeit, im historischen 
Laschend» l e des Hrn. v. Naumcr, für das Jahr 1831S. L89 u. 
290 nähere, ziemlich seltsame Details.

Es konnte nicht fehlen, daß dieser widersinnige Ge­
waltschritt, zu welchem Flacius seinen Herrn verleitet 
hatte, bei allen Gemäßigten Unwillen erregte. Nicht blos 
die angesehensten protestantischen Fürsten, der Pfalzgraf 
am Rhein, der Landgraf Philipp, der Herzog Christoph 
von Würtemberg, sondern auch der Römische König 
Maximilian legten Verwendungen ein. Zugleich traten 
nun von mehreren Sekten Widerlegungen des Confuta- 
tionsbuches hervor. Der Herzog fand sich dadurch bewo­
gen, im August 1659 die Verhafteten in Freiheit setzen 
zu lassen; sie mußten aber vorher einen Revers unter­
schreiben , daß sie Jena nicht eher verlassen wollten, als 
bis sie die ihnen vorzulegenden Punkte erledigt haben wür­
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den. Zu diesem Behufe sollte ein Religionsgespräch zwi­
schen Flacius und Strigel gehalten werden. Es scheint 
aber, daß beide Parteien dasselbe zu verzögern suchten; 
wenigstens dauerte es ein volles Jahr, ehe man mit den 
Vorbereitungen zu Stande kam. Inzwischen verstärkte 
sich Flacius dadurch, daß er den Magdeburgischen Predi­
gern Wigand undJudex, die mit ihm und Amsdorf glei­
che Ansichten von der Erbsünde und den guten Werken 
hegten, den Ruf in die theologische Facultät zu Jena 
verschaffte, die nach der Entsetzung Strigels und Hügels 
nur noch aus ihm und seinem Meinungsgenossen Musäus 
bestand.*)  Zugleich ward einem Geistlichen gleicher Ge­
sinnung, dem Diaconus Winter, die dem suspendkrten 
Hügel abgenommene Superintendentur übertragen. Die 
Partei glaubte sich nun stark genug, ihren Sieg zu ver­
folgen. Nicht blos die eigentlichen Anhänger Strigels 
sollten unterdrückt, sondern auch alle, die es nicht unbe­
dingt mit den Glaubensgewalthabern hielten, erschreckt 
und durch Mißhandlungen zur unbedingten Ergebung in 
ihren Willen gezwungen werden. Ein angesehener Pro­
fessor der Rechte, Matthäus Wesenbeck, ward auserkoh- 
ren, ihre Furchtbarkeit zu bezeugen. Dieser Gelehrte, der 
seine Vaterstadt Antwerpen, wo er in glücklichen Ver­
hältnissen gelebt, verlassen hatte, um in einem evange­

*) Die Magdeburger suchten sie zum Bleiben zu bewegen, und erbo­
ten sich, ihren Gehalt zu verbessern, wenn sie ihre Heerde nicht 
verlassen wollten; die Seelenhirten weigerten sich aber, und 
äußerten auf weitere Vorstellungen, sie wären dieser Kirchen 
leibeigene Knechte nicht. Index schüttelte, als er vors Thor kam, 
den Staub von den Füßen, und dankte Gott, daß er aus der 
Stadt wäre. Wigand sagte: In Magdeburg sey er Pfarrer gewe­
sen, was auch ein anderer seyn könne; in Jena wolle er Pfarrer 
machen. Salig a. a. O, S. 578.
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lischen Lande seiner der Reformation günstigen Ueberzeu­
gung folgen zu dürfen, war der Partei des Flacius 
durch Aeußerungen zu Gunsten Strigels verdächtig gewor­
den, und sie beschloß, ihn ihre Macht empfinden zu lassen. 
Die Gelegenheit hierzu fand sich, als ihn einer seiner 
Amtsgenossen einlud, Zeuge bei der Taufe eines Kindes 
zu seyn. Auf die Anzeige hiervon ließ der Superintendent 
Winter den Wesenbeck auf die Pfarre fordern, und hielt 
ihm vor, daß ihm, da er noch keine christliche Erklärung 
über das Confutationsbuch abgegeben, vielmehr die Ver­
muthung erregt habe, daß er dessen Widersachern zuge­
than sey, die Pflicht obliege, vor den Dienern des gött­
lichen Wortes ein Bekenntniß abzulegen, was er von der 
Confutation halte, damit sie wüßten, ob er als ein christ­
licher Pathe für den armen Täufling recht beten könne. 
Als Wesenbeck diese Zumuthung ablehnte, wurde ihm zu­
erst von den Diakonen, dann von den herbeigerufenen Pro­
fessoren Musäus und Wigand scharf zugesetzt, was er von 
dem Streite Luthers mit Erasmus über den freien Willen 
halte, und ob er demConfutationsbuche beipflichte. Wolle 
er ein Christ seyn, so dürfe er wider die reine Lehre sich 
nicht auflehnen. Auf seine Bemerkung, daß Luther den 
Streit mit Erasmus bei Zeiten liegen gelassen, und daß 
er nicht nöthig habe, sich gegen sie über das Confutations­
buch zu erklären, wurde ihm erwiedert, daß er als einer, 
der weder kalt noch warm, weder Fleifch noch Fisch wäre, 
nach der Apokalypse 3. 16. 16. ausgespieen und für ärger 
als ein offenbarer Feind gehalten werden müsse, und zu­
letzt eröffnet, daß sie ihn, ohne Aergerniß zu geben, nicht 
als Taufpathen zulassen könnten, worauf das Kind ohne 
ihn getauft ward. Wesenbcck aber beschwerte sich bei Hofe 
und forderte seinen Abschied, mit der Anführung, daß 
er als Gebannter in Jena nicht bleiben könne. Er be­
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merkte dabei: „Diese Leute schrieen immer Kirche und 
reine Lehre; aber es sey mit ihnen beschaffen, wie mit 
denen, von welchen Plato geschrieben, daß sie immer die 
Freiheit im Munde führten. Beide wollten herrschen und 
die Rechtschaffenen unterdrücken. Sie würden in der gan­
zen Kirche großes Unheil anrichten. Viele in Jena 
seyen vom Sacramente abgewiesen worden. Es sey ihm 
jemand bekannt, dem sie ein Stück Tuch durch den Bann 
abgepreßt hätten." Der Herzog, der eben damals von 
Heidelberg zurückgekehrt war, forderte hierüber von dem 
Superintendenten Bericht, und ließ ihn dann nach Wei­
mar rufen, um wegen seines eigenmächtigen Verfahrens 
einen Verweis zu empfangen. Winter aber nahm densel­
ben nicht an, sondern verlangte, sein Recht in dieser Sa­
che weiter ausführen zu dürfen. Dies ward ihm gestattet, 
und zugleich die Disputation zwischen Flacius und Stri- 
gel ernstlich betrieben.

Ein volles Jahr nach Freilassung des letztem, lm 
August 1560, ward dieselbe auf dem Schlosse in Weimar 
eröffnet. Die drei Herzoge mit ihren Hofstaaten wa­
ren gegenwärtig; dazu hatten eine große Menge Zuhö­
rer aus Jena und dem übrigen Thüringen, auch aus Leip­
zig und Wittenberg, sich eingefunden. Der Kanzler Chri­
stian Drück eröffnete als Vorsitzer die Handlung mit einer 
Rede. Die Streitpunkte betrafen den freien Willen; die 
nähere Bestimmung des Gesetzes und des Evangeliums; 
den Majorismus; den Adiaphorismus; endlich die 
akademische oder skeptische Zurückhaltung des Bei­
falls, oder die Frage, ob ein Lehrer seine Herzensmei- 
nung über Religionssachen verbergen dürfe, oder sie frei 
zu bekennen verpflichtet sey. Strigel hatte in den von ihm 
aufgestellten Sätzen den Fall Adams und das tiefe Verder­
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ben der menschlichen Natur eingeräumt, die Gnadenmit- 
tel durch Christum und den heiligen Geist bekannt, den 
Pelagianismus verworfen, und den Menschen mit einem 
Wanderer verglichen, der von Räubern ausgezogen und 
verwundet worden sey. Er hatte zugegeben, daß er durch 
natürliche Kräfte seine Bekehrung nicht einmal anfangen 
könne. Obwohl es aber ein wahres Wort des Sohnes 
Gottes sey, daß ohne denselben nichts geschehen könne, 
so wirke er doch nicht so, daß er den Menschen wi­
der dessen Willen und Wissen zwinge, sondern daß er 
ihn begierig mache der Unterwerfung. Zur Bekehrung 
müßten sich drei Stücke vereinigen: der heilige Geist, der 
durch das Wort Gottes die Herzen rühre; das göttliche 
Wort; endlich der Wille des Menschen, der dem Worte 
Gottes unter Furcht und Zittern einigermaßen beipflichte. 
Mit der Predigt des Evangeliums sey Buße und Verge­
bung der Sünden verbunden, und es sey Unrecht, beides 
von einander zu reißen. Ueber den Majorismus erklärte 
er, daß der neue Gehorsam nach der Versöhnung mit 
Gott, in der Pflicht der Creatur gegen ihren Schöpfer 
begründet sey. Doch wolle er den Satz, daß gute Werke 
zur Seligkeit nöthig wären, nicht gebrauchen oder ver­
theidigen. Was dieAdiaphora betreffe, so habe er nie­
mals das Interim angenommen; aber wider so viele wack­
re Leute, auch nach ihrem Tode, streiten, schelten und 
ihre Thaten richten, wolle er so wenig als ihre Fehler 
und Versehen billigen. Er stelle dies alles Gott anheim, 
der sie richten werde, da es ohnehin in vielen Stücken an 
Beweisen mangele. Nücksichtlich der Zurückhaltung des 
Beifalls erklärte er, daß man sich in theologischen Sa­
chen nicht allein muthig, sondern auch klüglich verhalten, 
seinem Nächsten vergeben, und die apostolischen Regeln von 
der Sanftmuth beobachten müsse.
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Flacius stellte diesen Sätzen die Lehren des strengen 
Augustinismus, zu dem sich Luther bekannt hatte, entge­
gen. Er sing mit einem Gebet an, daß ihn Gott wider 
alle Irrthümer, Corruptelen, Greuel und Verderbnisse 
derer, die jede Züchtigung haßten, beistehen wolle, und 
rief den höchsten Richter zum Zeugen an, daß er nicht aus 
Haß, oder Gunst, oder Ehrsucht, sondern lediglich aus 
Liebe zur Wahrheit so viele Mühe über sich nehme.

Es wurde nun in dreizehn Sitzungen zwischen Fla­
cius und Strigel über die Materie von der Erbsünde 
und vom freien Willen gestritten, ohne daß einer dem an­
dern das Geringste von den mitgebrachten Meinungen ab- 
stritt. Da Flacius seines Sieges und des Beifalles der 
Fürsten sich um so sichrer glaubte, je starker und entschie­
dener er für Auguftins und Luthers Lehre vom gänzli­
chen Verderben sich aussprach, verirrte er sich bis zu der 
Behauptung, daß die Erbsünde nicht blos eine Eigen­
schaft der menschlichen Natur sey, sondern für die Sub­
stanz oder das Wesen derselben gehalten werden müsse. 
„Der Mensch sey in geistlichen Dingen nicht blos wie ein 
Block und eine Statue, sondern noch elender als diese; 
denn ein Block und eine Statue beleidige und hasse Gott 
nicht. Er sey elender als der Mond, denn dieser nehme 
das Licht an; der Mensch aber sey ganz für das Gute 
abgestorben. Das ursprüngliche Wesen seines Körpers, 
und noch mehr seiner Seele, sey durch den Fall gänzlich zer­
stört, und zu einem bloßen Schatten geworden, das 
Ebenbild Gottes in das Ebenbild des Teufels verwandelt, 
wie Gold zu Schlacken verbrenne und Gewürz zu einem 
geschmack - und geruchlosen Stoffe verdunste." In der 
Meinung, seinen Gegner mjt diesem Satze völlig zu Bo­
den geschlagen zu haben, rief er die Notarien auf, das, 
was er gesagt habe, buchstäblich nieder zu schreiben. Stri- 
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gel wollte den Menschen mit einem Kranken vergleichen, 
der noch so viele Kraft habe, den Mund zum Empfange 
der Arznei zu öffnen; Flacius aber entgegnete, diesem 
Kranken sey der Mund geschlossen, und die Arznei müsse 
ihm mit Gewalt eingegossen werden.

Nachdem der Herzog diese Verhandlungen dreizehn- 
mal hinter einander mit angehört, ließ er den Kämpfen- 
den sagen, daß die Disputation um vieler Ursachen wil­
len für jetzt geschlossen werde, nächstens aber fortgesetzt 
und zu Ende gebracht werden solle. Flacius und Musäus 
erklärten sogleich, daß sie, außer den vorgetragenen, noch 
unzählig viele andere Beweise wider Strigel zu führen 
hätten und sich vorbehielten, seine Sätze weiter aus der 
h. Schrift zu widerlegen. Aber auch so schrieben sie sich 
einen unzweifelhaften Sieg zu, zumal da der Herzog sie 
beim Abschieds mit freundlichen Worten entließ. Das 
wenigste, was sie ihrem Hauptgegner zuerkannten, war, 
daß er schimpfliches Bekenntniß und öffentlichen Widerruf 
seiner Irrthümer ablegen müsse.

Nach Jena zurückgekehrt, übten sie und ihre Genos­
sen nun die geistliche Tyrannei um so ärger. Ohne Rück­
sicht auf Stand oder Geschlecht, dehnten sie ihren Bann 
über jeden aus, der mit dem Geächteten umging, oder 
an einem Sonntage, an welchem das Confutationsbuch 
vorgelesen wurde, den Gottesdienst verließ, oder sich un­
günstig über dasselbe äußerte. Aus dem letztem Grunde 
wurde, außer Wesenbeck, noch ein anderer Professor, M. 
Dürfeld, in den Bann gethan..*) Einem Wittenbergischen 
Studenten, der auf der Durchreise in Jena tödtlich er-

*) Flacius in der Narrstio actionum et osrtsminniN, welche 
dem 13. Bande des Schlüsselburgischen LstsIoZi kasretico- 
i nm beigefügt ist, beschuldigt diesen Dürfeld, gesagt zu haben, 
daß man die Theologie aus dem Seneca lernen könne. 
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krankte, ward erst nach einer scharfen Prüfung über seine 
Meinung von den streitigen Lehren, das Abendmahl ge­
reicht. In der Wesenbeckschen Sache gaben am 28.August 
der Superintendent Winter und dessen beide Diakonen 
weitere Verantwortung ein, in welcher sie zeigten, wie 
sie als treue Hirten über Wesenbecks Seele gewacht, das 
Heiligthum vor den Hunden, die Perlen vor den Säuen 
bewahrt, und der Ermahnung des Apostels Folge gelei­
stet, daß man die Widerspenstigen ernstlich und ohne Auf­
hören strafen solle. „Wenn man ihnen vorhalten wolle, 
daß Luther mit dem Juristen Schürf wegen einiger papi- 
stischer Ceremonien Geduld gehabt, so habe doch Schürf 
im Artikel von der Rechtfertigung rillt der wahren Kirche 
gestimmt. Solche Geduld könne hier nicht mehr gelten, 
weil man sich nunmehr aus den Lutherischen Schriften 
klar und deutlich wider die Adiaphoristen, Neutralen und 
Exspectanten belehren könne. Jetzt richte man nach Re­
geln und nicht nach Exempeln. Die Prediger müßten Ge­
horsam bei ihren Pfarrkindern finden, damit sie ihr Amt 
nicht mit Seufzen verrichten dürften, die Zuhörer aber 
zur Verantwortung gegen Jedermann, besonders gegen 
ihre Seelsorger, bereit seyn. Wolle man diesen die Bin­
deschlüssel beschneiden, wie würde der Teufel sich freuen? 
Was würde daraus werden, wenn sie Jedermann zum 
Sacrament ließen, er sey Victorinisch oder Jllyrisch, Pa- 
pistisch oder Lutherisch, Baalitisch oder Christlich, Wit- 
tenbergisch oder Jenifch? Würde man nicht sagen, die 
Fürsten habe ihr Confutationsbuch gereuet? Würde man 
nicht hinführo alle Consirmandcn ohne Prüfung durchlassen 
müssen? Sie aber hätten dem Befehle des Apostels Pau­
lus an den Timotheus*)  Folge zu leisten, und zu rech­

*) 2 Timoth-'i 7V 2- 
Bd, IV. 12
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ter Zeit wie zur Unzeit, mit Predigen, Dräuen, Stra­
fen und Ermähnen anzuhalten; daher würden sie auch solch 
besonderes Vornehmen und Verhören verdächtiger Perso­
nen nicht einstellen, sondern deren noch mehrere, eine 
nach der andern, kommen lassen, und sie, eben so wie den 
Wesenbeck, über ihren Glauben befragen. Da man aber 
solches würde verbieten und aufheben — welch ein A-ru- 
Uesmus würde man da dem Teufel sammt seinen Engeln 
und fleischlichen Christen, Epikuräern, Neutralisten und 
Exspectanten, allen öffentlichen Schändern und Läste­
rern der Wahrheit, bereiten und anrichten!"

Diese Keckheit der theologischen Parteimänner war 
aber übel berechnet. Ihre Gegner am Hofe, vornehmlich 
der Leibarzt Schröter,*) gewannen nun bei dem Herzoge 
mit Vorstellungen gegen die neue Priesterherrschaft Ein­
gang, und bewirkten ein Rescript, in welchem den Theo­
logen die Fortsetzung ihres Gebahrens auf das bestimm­
teste untersagt ward. „Da Wir Uns solche öffentliche er- 
forschliche Gerichte, hieß es darin, von Haus zu Haus 
in Form und Gestalt eines weltlichen Richteramtes, 
auch zum Theil einer Hispanischen Inquisition nicht un­
gleich, nicht gefallen lassen können, auch Gott Lob selbst 
wissen, was beides, das Kirchenamt und das weltliche 
Regiment, ist, und wiefern sich ein jedes erstrecket; so 
gedenken Wir Uns hierin göttlichem Worte, D. Luthers 
und anderer stattlicher Theologen Rathschlägen, Beden­
ken und Ordnungen gemäß zu halten, insonderheit aber 
Doctors Martini treuer und christlicher Warnung, so er 
damals fürstehender und künftiger Zeit halber gethan, als 
da etliche hochmüthige und vermessene Theologen, die

*) Derselbe, der in Wien die Umschreibung derStiftungsurkunde für 
die Universität Jena zu Gunsten deö theologischen Doctorats be­
wirkt hatte.
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weltlichen Regiments und Gewalt begierig, sich hervor- 
brechen, und der weltlichen Obrigkeit nach demZügelgrei« 
fen wollten, daß man alsdann dawider seyn und ihnen 
solches nicht gestatten solle. Ihr möget daher, Unserer 
Visitations-Ordnung gemäß, bei den Ordinanden, der 
Secten und Corruptelen halber, mit getreuestem Ernste 
laut Unserer Confutationsschrift nachforschen, und sie in 
der Ordination darauf verpflichten; aber solche Inquisi­
tion durchaus nicht auf den weltlichen Stand und eines 
jeden Person ziehen, außerhalb dessen, so durch Erinne­
rung christlicher Gewissen in geheimer Ohrenbeicht, oder 
öffentlich durch Strafen und Vermahnen, insgemein 
wohl geschehen mag."

Die Zeloten aber ließen sich durch diese Weisung 
nicht scheu machen. Sie antworteten mit Ausfällen auf 
Cainitische Widersacher und Ankläger, und beharrten bei 
der Weigerung, den Bann gegen die Anhänger Strigels 
aufzuheben. Der Herzog schickte nun Commissarien 
nach Jena, welche dem Prediger Winter die Pfarre und 
Superintendentur abnahmen, und die Verwaltung der­
selben einem amtlosen Geistlichen, Namens Cuno, über- 
trugen. Dieser war jedoch ein schwacher, furchtsamer 
Mann, der es mit den Parteimännern nicht verderben 
wollte, und deshalb weder den Wesenbeck noch den Dür- 
feld zum Abendmahl zuließ, indem er vorschützte, sie 
müßten sich vorher mit ihren Gegnern versöhnen. So blieb 
der Bann der letzter» in Kraft. Aber der Gegenpartei am 
Hofe, welcher nun auch der Kanzler Brück beitrat, gab die­
ser Trotz immer stärkere Waffen in die Hände. Der 
Herzog, der sich von der Vorliebe für streng Lutherische 
Orthodoxen noch nicht losmachen konnte, schrieb indeß 
erst an zwei derselben, die Prediger Mörlin und Stößel, 
und erhielt den Rath, er solle von beiden Parteien Ver- 

12* 



180

gleichsartikcl aufsetzen lassen, und dem Flacius Mäßi­
gung empfehlen, da man, nach Aussöhnung der Haupt­
streiter, mit dem Banne gegen die Lästerer des Predigt- 
amtes das Nebengezänk schon werde stillen können. Wahr- 
scheinlich im Einverständnisse mit diesen Rathgebern, 
wurde nun ein den Jenaischen Theologen ganz unerwar­
teter Weg eingeschrrtten. Der Herzog beschloß ein Con- 
sistorium zu errichten, welches zu Weimar viermal im 
Jahre Sitzungen halten, alle geistlichen Sachen entschei­
den, und allein zur Ausübung des Bannrechtes befugt seyn 
sollte. Den Vorsitz behielt der Herzog sich selbst oder einem 
seiner Brüder vor; zu Beisitzern wurden vier Geistliche, 
(unter denen die obigen zwei, aber keiner aus Jena war) 
und vier weltliche, zwei von Adel und zwei Rechtsver- 
ständige bestimmt, die Professoren zu Jena aber für jetzt 
ausgeschlossen. In der nachmaligen Consistorkal-Ordnung 
hieß es, daß der Herzog nicht ungeneigt gewesen, auch 
einen aus den Professoren der h. Schrift zu Jena dazu 
zu verordnen, jedoch auch hochbewegenden Ursachen dessen 
zur Zeit noch Bedenken getragen.

Als dieses Project, wie es nicht fehlen konnte, vor 
der Ausführung den Theologen bekannt ward, fühlten 
sie sich durch die ihnen zugedachte Ausschließung von der 
zu errichtenden Behörde um so schwerer gekränkt, als sie 
zugleich erfuhren, daß derselben nicht nur die Gerichtsbar­
keit über sie selbst, sondern auch die Censur aller ge­
lehrten, geistlichen und weltlichen Schriften, ehe solche 
in Druck gegeben werden dürften, übertragen werden 
sollte. Musäus und Wigand kamen zuerst bei den Räthen 
des Herzogs, dann, als sie keine Antwort erhielten, bei 
dem Herzoge selbst mit höchst anzüglichen Vorstellungen 
ein. „Den Bann, den man jetzt zur Unterdrückung from­
mer Prediger verhaßt machen wolle, habe Gott selbst an­
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geordnet, da er befohlen, einen Sünder von der Gemein­
de auszufchließen, ihn dem Satan zur Züchtigung des 
Fleisches zu übergeben, und ihn für einen Heiden und 
Zöllner zu halten. Wollten die weltlichen Obrigkeiten den 
Bann und das Regiment der Schlüssel an sich reißen, so 
sey dies ganz den Schriften Luthers, der Sächsischen Vi­
sitationsordnung und der zeitherigen Gewohnheit entge­
gen. Es heiße zwar, die Geistlichen wollten den weltli­
chen Herren nach dem Zügel greifen; jedoch sey das Ge­
gentheil wahr. Die weltlichen Herren griffen Christo nach 
dem Zügel; aber sie würden sich gewiß noch scheußlich dar­
an verbrennen, und sich, nebst Schimpf und Schande, den 
Zorn Gottes auf den Hals laden, was doch sie, die 
Theologen, ihnen nicht einmal gönnen wollten." Als 
diese Vorstellung nichts half, richteten alle vier Mitglie­
der der theologischen Facultät, Musaus, Flacius, Wi- 
gand und Judex, eine sehr ausführliche Beschwerdeschrift*)  
an den Herzog, in welcher sie ihm ganz in dem Tone, den 
vor Zeiten manche Päpste gegen die Kaiser, zuletzt Papst 
Paul III. gegen Karl V., **)  sich erlaubt hatten, eine 
Strafpredigt hielten. Einen passenden Text gewährte die 
Absetzung des Superintendenten Winter, der inzwischen 
erkrankt und gestorben war. „Der Herzog sey noch här­
ter, als sein Schwiegervater der Pfalzgraf, verfahren, wel­
cher den Heßhus vorher gehört, ehe er ihn des Dienstes ent­
lassen, wogegen Winter unverhört, blos nach dem schlim­
men Rathe der Affecten, gestraft worden sey. Sie wären 
als Diener des Gottes, den er anrufen möge, daß er nicht 
ihre Sache wider ihn übernehme, verpflichtet, ihm wegen sei­
nes Verhaltens gegen die Kirche, ins Gewissen zu reden.

*) Sie ist eilf Bogen stark.
**) S. Bd. II. K. XV. S. 244 — 347.
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^zuvörderst erinnerten sie ihn an Constantin den Großen, 
welcher stets der Geistlichkeit Achtung bezeigt, nimmer 
ihre Schande aufgedeckt haben würde. Von ihm seyen sie 
zuerst ermuntert, dann schimpflich verlassen worden. Auf 
seinen Befehl hatten sie über dem Confutationsbuche ge­
halten, und nun verfolge man sie wegen ihres Gehorsams. 
Seine frommen Vorfahren würden in ihren Gräbern sich 
umwenden. Die Thüringischen Lande seyen bisher eine 
Zufluchtftätte der reinen Lehre gewesen, und nun müß­
ten die Vertheidiger der Wahrheit sich drücken lassen und 
seufzen. Ein jeder Schößer und Edelmann könne jetzt un­
gestraft seinen Priester placken, die Fürsten aber seyen mit 
ihrem Schwerdt nicht zufrieden, sondern wollten auch 
mit Christi Schlüsseln schalten und walten. Das sey der 
Dank dafür, daß Luther die Fürsten vom Joche des Pap­
stes errettet. Aber wie es den Königen Saul und Ozia 
ergangen, könne es auch jetzo solchen Fürsten ergehen, wel­
che Christi Regel aus den Augen setzten, Gott, was Got­
tes; und dem Kaiser, was des Kaisers, zu geben. Der 
Herzog möge vor den Schlingen des Satans, und derer, 
die ihn zur Verfolgung gottseliger Lehrer reizten, sich hü­
ten, sonst könne der Satan noch tiefer ihn hineinstürzen. 
Christus werde seinen Dienern ihre Schlüssel, mit denen 
sie auf seinen Befehl banden und loßließen, schon zu be­
wahren wissen. Jeder Prediger sey in seinem Gewissen ver­
pflichtet, keinem Unbußfertigen das Abendmahl zu reichen, 
und es sey schrecklich, ihn zwingen zu wollen, wider Christi 
Befehl und sein Gewissen zu handeln. Selbst Bileam 
habe sich gescheut, denen zu fluchen, welche zu segnen Gott 
ihm geboten. Bevor daher der Herzog die Unterdrückung 
des Amtes der Schlüssel nicht einstelle, könne er selbst 
nicht mit gutem Gewissen dem Tische des Herrn sich nahen. 
Zwar wollten sie ihn selbst hiermit nicht gerade in den Bann 
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thun, wie vielleicht mancher sagen werde, sondern nur, 
nach ihrer Wicht, aus gewisser Seelengefahr ihn erret­
ten. Es sey kein Heldenstück, einen armen Priester abzu- 
setzen. Dagegen sey Ernst wider die Verführer und die 
falsche Lehre allen Triumphen Alexanders des Großen vor- 
zuziehen, und wichtiger, so viele Seelen vor Irrthümern 
zu wahren, als einen ungläubigen Juristen zu den Sakra­
menten zu lassen. Treue Prediger würden jetzt gegen Ju­
risten und Soldaten für nichts geachtet, obwohl jene eine 
Gabe Christi waren, diese durch Natur undKunst geschenkt 
würden. Zu Luthers Zeiten wären noch rechtschaffene 
Priester gewesen, jetzo gebe es deren kaum zehn; damals 
aber hätten sie auch noch predigen dürfen, und oft habe 
sein Vater, der Kurfürst Johann Friedrich, zu Wittenberg 
Luther» und andere geduldig angehört, wenn sie gleich 
ihn mit ihren Strafworten gemeint hätten. Jetzt seyen an­
dere Zeiten gekommen, und was der Himmel davon ur­
theile, bezeugten die Ottern und Schlangen, die in großer 
Zahl auf die Obstbäume gekrochen, als Sinnbilder 
der Schlangenbrut, welche im Paradiese der Kirche die 
Seelenspeise verderbe. Daß im Stadtgraben zu Weimar 
Blut gesehen worden, daß die Störche aus der Stadt nach 
dem Galgen gezogen, daß sich Bienen mit türkischen Bun­
den gezeigt, lasse großes bevorstehendes Unheil erwarten. 
Denn wie Gott die Verspottung und Mißhandlung sei­
ner Knechte zu bestrafen pflege, das hätten die vierzig 
Knaben von Bethet, die von Bären zerrissen worden, 
erfahren, und die Hauptleute mit ihren Schaaren, auf 
welche Feuer vomHimmel gefallen."*)

Auf diese Vorstellung erfolgte ein gar ungnädiger 
Bescheid, der, als die Theologen wiederholt einkamen, 
durch einen zweiten verstärkt ward. „Der Herzog habe

*) Salig III. S. 636 — 639.
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nichtnöthig, sich mit ihnen auf eine Schuldisputation ein- 
zulassen. Er wolle einmal keine Spanische Inquisition 
oder andere Neuerungen gestatten, welche mit der Zeit 
unter dem Scheine des geistlichen Kirchenamtes zu einem 
ärgerlichen, höchst schädlichem päpstlichen Mißbrauche und 
Gerichtszwange gerathen möchten. Sie sollten sich nicht 
weiter unterstehen, ihm Unterdrückung des Amtes der 
Schlüssel beizumessen, oder sein Gewissen, welches nicht 
ihnen, sondern Gott bekannt sey, mit ihrem Witze und ih­
rer Vernunft, obwohl sie die heilige Schrift herbeizögen, 
zu beurtheilen, oder in Predigten, Lectionen und Schrif­
ten anzurühren." Der Superintendentur-Verweser Cuno 
wurde angewiesen, die Professoren Wesenbeck und Dür- 
feld, auf vorhergehendes Bekenntniß der Augsburgischen 
Confession, der Apologie und des Lutherischen Katechis­
mus, zum Sacrament zuzulassen, und als er dagegen neue 
Einwendungen vorbrachte, seines Amtes entledigt.

Die Partei verlor aber den Muth nicht, und rech­
nete immer noch darauf, durch Beharrlichkeit und festes 
Zusammenhalten zu siegen. Flacius, der früher in Gemein­
schaft mit dem Professor Schnepf, unter einem nicht be­
kannten Vorwande, eine Aufsicht über die Pfarrer des gan­
zen Landes geführt hatte, suchte sich für dieses Amt, 
das ihn neben das neue Consistorium gestellt haben würde, 
Bestätigung zu verschaffen, ehe das Consistorium noch 
ins Leben getreten war, und schrieb in dieser Absicht an 
den Herzog, da Schnepfgestorben sey, möge doch ein an­
derer, oder die ganze theologische Facultat, zu dieser Jn- 
spection verordnet werden. Der Herzog aber antwortete: 
„Er habe ihn zu einer theologischen Professur berufen, 
und wolle ihn mit weiterer Last verschonen, da er genug 
zu thun habe, wenn er derselben fleißig warte. Ueberdieß 
sey dem Landesfürsten selbst die Bewahrung der ersten 
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und zweiten Tafel der Gebote anbefohlen. Zu derselben 
gehöre auch die Oberaufsicht der Kirchen, die er sich folg« 
lich nicht nehmen lassen dürfe." Die Partei aber beharrte 
in ihrem Starrsinn, vielleicht dadurch in demselben be­
stärkt, daß nebenbei vom Hofe Versuche gemacht wurden, 
den Flacius zu einem Vergleiche mit Strigel zu bewe­
gen. In einem Responsum, welches die theologische Fa- 
cultät, auf die Anfrage des Flacius, wie er sich auf solche 
Anträge zu verhalten habe, am 3. December 1560, aus- 
stellte, machte sie es ihm zur Gewissenssache, sich durch­
aus zu keiner Aussöhnung herzugeben. „Diese Streitsa­
che könne durch keine Vermittler, am wenigsten durch po­
litische, geschlichtet werden, welche sie wohl für einen Wort­
streit halten dürften. Nach dem Gebrauche der Kirchen 
müßten Synoden und Convente darüber sprechen, und 
den Halsstarrigen excommuniciren. Flacius müsse sich 
gegen jede Zumuthung durch Protestiren verwahren, und 
von Strigel ein rundes Bekenntniß fordern. Es 
könne kein Vertrag statt finden, als nach Erkenntniß des 
Irrthums. Die alten Kaiser hätten die Ketzer mit dem 
Exil und Entziehung des Feuers und des Wassers bestraft, 
und die Sächsische Visitations - Ordnung selbst führe im 
Munde, daß kein Sacramentirer, Jnterimist, Adiapho- 
rist, Osiandrist, Wiedertäufer, Schwenkfeldist, Zwing- 
lianer, Majorist oder von der Augsburgischen Confes- 
sion sonst Abgehender, im Lande geduldet, viel weniger zu 
einem Kirchenamte gelassen werden solle. Es sey ein neuer 
politischer Griff, daß man Privatvertrag von gemeinem 
Vertrage und Einstimmigkeit der Lehre trennen wolle. 
Was könne mit einem Ketzer für ein freundlicher Umgang 
seyn, da die Schrift selbst, Römer XVI. 17. 2. Cor. 
V. 11. Tit. III. 10. 2 Joh. X. 11. denselben ver­
biete? Strigel aber habe fünf und zwanzig Ketzereien 
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gelehrt. Folglich dürfe man keine Privatoersöhnung mit 
ihm eingehen, keine Privatschriften von ihm annchmen. 
Habe er öffentlich die Kirche geärgert, so müsse er auch 
öffentlich widerrufen, und zwar mit deutlichen Worten, 
und Reue bezeigen." Hiernach siel denn auch die Erklä­
rung aus, welche Flacius an den Herzog und an dessen 
Räthe, wegen der, einen Vergleich mit Strigel betreffen­
den Aufforderung, abgab. „Seine Privatbeleidigungen 
wolle er demselben verzeihen und, wenn er selbst ihm deren 
erwiedert, ihm solche abbitten. Aber wenn er seine Ke­
tzereien nicht öffentlich widerrufe, müsse es bei dem Ana- 
thema und Maranatha verbleiben." Zugleich wurde 
ein Sendschreiben an die frommen Brüder im In-und 
Auslande erlassen, in welchem die Theologen den ganzen 
Verlauf der Händel mit Strigel erzählten, und sich bit­
ter beklagten, das ihre Berufung auf eine General-Sy­
node zeither kein Gehör gefunden, weil ihre Gegner das 
Licht scheueten, und den Spruch: Sage es der Kirche, nicht 
achteten. „Alle Superintendenten und rechtgläubige Pre­
diger sollten sich vereinigen, die Samaritaner aber aus­
schließen. Sie hätten bisher ihre Stimme, wie eine Po­
saune, erhoben und ihr Licht scheinen lassen; jetzt müß­
ten andere hinzutreten und helfen, daß geistliche Strei­
tigkeiten mit dem geistlichen Schwerdte entschieden wür­
den. Sollten falsche Brüder und blutdürstige Ahitophels 
die Wahrheit unterdrücken wollen, so appellirten sie, im 
Angesichts der ganzen Kirche, an den Richter der Leben­
digen und der Todten."

Der Umstand, daß der abgesetzte Superintendent 
Winter bald nach seiner Entlassung gestorben war, 
erleichterte es den Jenensern, die Gemüther ihrer Anhän­
ger zu erhitzen. Wahrend seiner Krankheit hatten sie ein 
Gebet für ihn von der Kanzel verlesen lassen, in welchem
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er die christliche Gemeinde ermähnte, bei der erkannten 
Wahrheit beständig zu bleiben, und sich vor dem Sauer­
teige der Adiaphoristen, Synergisten und anderer Ver­
führer zu hüten, und zu Gott flehete, es denen, die ihm 
wegen seines Amtes viel Trübsal, Mühe und Schmerzen 
gemacht, zu verzeihen, und sie ja nicht in Unbußfertigkeit 
sterben zu lassen. Nach seinemTode nannten sie ihn Mär­
tyrer, alle aber, die bei seiner Absetzung thätig gewesen, 
Mörder. Stimmen aus der Nähe und Ferne sielen ihnen 
bei. Nikolaus Gallus in Regensburg gab eine Tafel der 
verkehrten Lehren, ein Prediger Otto in Nordhausen 
Wahrzeichen der falschen Propheten heraus. Joachim 
Mörlin in Braunschweig schrieb: „Eine Amnestie in 
theologischen Sachen sey eine Teufelserdichtung; denn 
eben das wolle der Satan, daß man zu Sünden und Ke­
tzereien still schweigen solle. Die weltlichen Regenten wä­
ren nicht damit zufrieden, aus der päpstlichen Sklaverei 
errettet worden zu seyn, sondern wollten nun Christum 
und sein heiliges Ministerium ihrem Gutdünken, den 
Apostel Paulus aber dem Justinian unterwerfen. Ehe er 
dazu helfe und willige, wolle er sich lieber nicht allein al­
ler Fürsten Land, sondern die ganze Welt verbieten las­
sen. Es seyen zwar bisher greuliche Ketzereien aufgekom­
men, wider die sie gestritten, und noch ferner zu Felde 
liegen wollten; aber so greulich habe doch der Satan noch 
nicht getobt, als jetzo, da er die beiden Ministerin, die 
Christus gesondert, vermische, und in seinen Werkzeugen 
über die Glaubenslehren lache. Luther habe wohl vorher­
gesagt, daß die Politiker den Kirchenstaat noch verschlin­
gen würden. Das treffe nun ein; die Politiker würden 
aber erfahren, was sie mit solchem Trachten gewönnen."*) 
In diesem Sinne wurde nun zu Jena alle Sonntage von

*) Salig a. a. O. S. 646.
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den Kanzeln getobt, indem die Professoren, nachdem sie 
vorher nur zuweilen gepredigt hatten, es dahin zu brin­
gen wußten, daß die Geistlichen jeden Sonntag einem von 
ihnen die Kanzel überließen. Als der Hof hiervon An­
zeige erhielt, ließ er ihnen das Predigen untersagen, wor­
auf sie in einer trotzigen Vorstellung bewiesen, daß sie 
nicht verpflichtet wären, diesem Verbote Folge zu leisten. 
„Als Diener Gottes hätten sie an den Orten, wo sie 
sonst gewesen, immer gepredigt. Von dieser göttlichen Be­
rufung könnten sie nicht abtreten, und die ziemliche Ga­
be zum Predigen, die ihnen Gott verliehen, unter die Bank 
werfen, und außer Uebung kommen lassen. Wenn sie 
gewußt hätten, daß sie als Professoren nicht zugleich pre­
digen sollten, würden sie den Ruf nach Jena gar nicht 
angenommen haben. Der Herzog selbst, der zeither für 
rein Lutherisch gehalten worden, werde in Verdacht kom­
men, es nicht mehr zu seyn, und reine Lehrer zu hindern, 
ihr Bekenntniß weiter auszubreiten, der Teufel aber zu 
Jena tanzen und frohlocken. Sie wären noch nicht über- 
sührt, unrecht gepredigt zu haben. Luther habe die Ju­
risten in seinen Predigten mit Namen genannt, das hät­
ten sie noch nicht gethan. Wenn Unheil in Jena vorhan­
den sey, so bestehe es darin, daß man gestatte, auf Got­
tes Wort und dessen Diener mitten auf dem Markte und 
bei Gastereien zu lästern; daß man die Streitsache nicht 
untersuche, sondern sie für einen Mißverstand ausgebe, 
obwohl sie Luthers Lehre berühre; daß man das Confu- 
tationsbuch mit Füßen trete, und dessen Inhalt fürSub- 
tilitäten und Wortgezänk erkläre; daß man falsche Leh­
rer mit ihren Patronen im Hanse des Herrn sitzen und 
sie vergiften lasse, wen sie wollten. Aber es werde dem 
Herzoge wie dem Constantin mit dem Anus ergehen." 
Darauf lautete der Bescheid; „Der Herzog wolle sich mit
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ihnen in keinen Schriftwechsel einlassen. Wenn sie das 
göttliche Wort ausbreiten wollten, könnten sie dies auf 
dem Katheder, für welchen sie berufen, so gut als auf 
dem Predigtstuhl thun, der ihnen nicht anvertraut wor­
den." Um auf dieser Bestimmung zu halten, wurde Jo­
hann Stößel, seitheriger Prediger in Heltburg, zum Su­
perintendenten in Jena ernannt. Früher war derselbe von 
Flacius selbst, nach dem Tode Schnepf's, zu seinem 
Amtsgenossen vorgeschlagen worden. Aber als der Her­
zog sich an ihn und den gleichgesinnten Orthodoxen Ma­
ximilian Mörlin in Coburg um Rath in der Strigelschen 
Sache wendete, und beiden Nathgebcrn die Stellen im Con- 
sistorium anbot, waren beide ganz geneigt, sich zur Zü­
gelung ihrer Meinungsgenossen brauchen zu lassen.

Während in Jena diese Händel in vollem Gange wa­
ren, starb Melanchthon zu Wittenberg am 19. April 
1560, im 64. Jahre seines mühevollen Lebens, im tie­
fen Schmerze über den traurigen Zustand der Kirche, 
deren damalige Wortführer mit einander wetteiferten, sei­
nen Arbeiten für dieselbe mit Schmach und Lästerung zu 
lohnen. Sein Geist war sehnsüchtig nach dem Ende der 
Qualen, wie nach dem Aufschlüsse der Räthsel des Da­
seyns, den er vergebens auf den dürren Feldern deß theo­
logisch-dogmatischen Wissens zu finden gehofft hatte. We­
nige Tage vor seinem Tode schrieb er auf ein Blatt die 
Gründe nieder, die ihm den Tod als wünschenswerth er­
scheinen ließen. „Du wirst von der Sünde scheiden. Du 
wirst befreit werden von den Bekümmernissen und von 
der Wuth der Theologen. Du wirst zum Lichte kommen. 
Du wirst Gott sehen. Du wirft den Sohn Gottes schauen. 
Du wirst jene wunderbaren Geheimnisse verstehen lernen, 
welche du in diesem Leben nicht hast begreifen können: 
warum wir so und nicht anders erschaffen worden sind; 
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wie die Vereinigung der beiden Naturen in Christo be­
schaffen ist."*) Denselben Wunsch nach Befreiung von 
feinen sophistischen Gegnern, nach Einigkeit unter den 
getrennten Kirchen, wiederholte er mehrmals auf seinem 
Krankenlager. Ich sehne mich abzuscheiden, und bei 
Christo zu seyn, war seine Antwort auf die Frage, ob er 
etwas verlange. Und als sein Eidam Peucer mit ähnli­
chen Fragen weiter in ihn drang, bat er, ihn in Ruhe 
zu lassen, da er nichts als den Himmel verlange. Auf 
den Lippen des Sterbenden schwebten, als Nachklange aus 
seiner glücklichen Jugend, die Worte des Psalmisten in 
der Sprache, in welcher er von Kindheit an zu beten ge­
wohnt war: In ie Donnne 5^)6invi, 6t N0N conkunckar 
in neteinum. (Herr, auf dich habe ich gehofft, und ich 
werde nicht zu Schanden werden in Ewigkeit!)

*) ^äsmi Vitas kkilosoxliorurn Lermsnoruin in Vita 
^elsnolrtllonis x. 202-



Achtes Kapitel.

Die kirchliche Volksführung, welche in den protestanti­

schen Städten und Landern die Ultra - Lutherischen Theo­
logen und Prediger trieben, indem sie die Religionsleh­
ren, getrennt von ihrem geistigen Inhalte und ihrer Be­
ziehung auf das Gebiet der höhern, göttlichen Wahrheit, 
die erst auf dem Standpunkte des Schauens erkannt wer­
den soll, als wefenhafte Begriffe auffaßten und zu Trä­
gern rechthaberischer Dialectik, geistlicher Herrschsucht 
und kleinlicher Leidenschaften entwürdigten, fand ihren 
Gegensatz, aber keinen erfreulichen, in dem mit Beharr­
lichkeit festgchaltenen und sogar gesteigerten Streben des 
Papstthums nach Erweiterung seiner kirchlichen Macht­
fülle über die Gesammtheit der christlichen Kirche. Weit 
entfernt, die nachtheiligen Folgen der Auflösung der al­
ten Kirchenverfassung durch besonnene Milderung und Er­
mäßigung der Härten des hierarchischen Systems zu sei­
nem Vortheile zu wenden, schien es Papst Paul IV. förm­
lich daraufanzulegen, dieNeigung der demaltenKirchen- 
thum treu gebliebenen Fürsten durch die rücksichtsloseste 
Hervorziehung der veralteten Ansprüche des Römischen 
Stuhles, auch solcher, die schon vor Jahrhunderten für 
Anmaßungen gegolten hatten, sich zu entfremden. Der
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Grund dieses Verfahrens lag in der von ihm gehegten 
Meinung, daß der Moment gekommen sey, die Verlu­
ste, welche die Hierarchie in den letzten Jahrhunderten er­
litten, mit wenigen kühnen Griffen wieder zu gewinnen, 
seitdem die Entwickelung widerkirchlicher Grundsätze die­
jenigen Herrscher, die von den Bethörungen des Partei­
geistes sich frei erhalten, über die unentbehrlichen Grund­
lagen aller Gewalt, auch der weltlichen, belehrt, und ih­
nen die Opposition, in welcher sie selbst, vor der großen 
Veränderung der Dinge, gegen die Kirche gestanden, ver­
leidet habe.

Auf dem Reichstage, der im Jahre 1560 zu Augs­
burg gehalten ward, hatte Karls Minister, der ältere 
Granvella, in einer Note an die päpstlichen Nuncien ge­
äußert: „Der Kaiser sey zurBeschützung des päpstlichen 
Ansehens vornehmlich deshalb bereit, weil ihm die Ver­
werfung desselben als Verminderung seines eigenen An­
sehens erscheine. Zwei große Wahrheiten seyen durch die 
Erfahrung einleuchtend gemacht worden, die eine, daß zü­
gellose Frechheit in Veränderung der Religion die Völ­
ker mit gleicher Neigung in Betreff der bürgerlichen Re­
gierung erfülle, und sie gewöhne, jedwede Gewalt als leer 
und eingebildet zu verachten, die auf ehrerbietige Scheu, 
nicht auf die Furcht vor den Waffen sich stütze; die an­
dere, daß es der sichernBegründung und dauerhaften Ver­
ehrung der Religion förderlich sey, ein allgemeines und 
sichtbares Oberhaupt der Kirche anzuerkennen, weil der 
menschliche Hochmuth dem, was er von keiner großen 
Mehrheit geachtet sehe, leicht Verehrung und Anhäng­
lichkeit entziehe, und der Geist der Sterblichen, in so 
fern er in das Gebiet der Sinne eingeschlossen sey, an­
dere lebendige Bilder nicht zulasse, als solche, die den Sin­
nen dargeboten werden. Es liege am Tage, wie nachthei- 
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lig die Frechheit der Prediger dem Ansehen des Kaisers 
geworden."*)

Diese Worte, meinte man zu Rom, müßten von nun 
an den Text der Denkungs- und Handlungsweise aller derje­
nigen Fürsten bilden, welche dem alten Kirchenthume Treue 
aus Ueberzeugung und angeerbter Zuneigung bewahrten. 
In der That war der mächtigste Fürstim damaligen Europa, 
Kaiser Karls Sohn Philipp II. welcher Spanien und In­
dien, beideSicilien, Mailand und dieNiederlande beherrsch­
te, von jener Ansicht auf das stärkste durchdrungen. Er­
haltung der zeitherigen Kirchenform galt ihm für die Grund­
bedingung des Bestandes der Staaten. Keine Pflicht des 
Regenten erschien ihm wichtiger, als diese Grundbedin­
gung sicher zu stellen, keine Maaßregel zu hart, kein Op­
fer zu kostbar, diesen Zweck zu befördern. Sohn eines 
Vaters, dem von den Wortführern der HierarchieSchuld 
gegeben ward, durch sein Streben nach Vermittelung und 
Ausgleichung den Protestanten Vorschub geleistet und die 
Fortdauer und Befestigung der Spaltung verschuldet zu 
haben, der auch sich selbst am Rande des Grabes dieses 
vorwarf, machte sichs Philipp zum Gesetz, durch unbe­
dingte Unterdrückung jeder kirchlichen Neuerung, auch 
der unschuldigsten und von dem einleuchtendsten Bedürf­
niß geforderten, wie durch unnachsichtige Strenge gegen 
jeden Ketzer, die begangenen Fehler zu vermeiden und zu 
versöhnen.

Aber auf dem Römischen Stuhle, in der Brust ei­
nes achtzigjährigen Papstes, war diesmal die Gewalt 
persönlicher Leidenschaften stärker als die Macht derpoliti- 
schen und hierarchischen Klugheit—eine Erfahrung, die 
auch sonst oft die verständigsten Berechnungen getäuscht 
hat. Der Fürst, den die innigste Ergebenheit gegen die

*) S. Bd. III. S. S6L
Bd. IV. 1Z
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Hierarchie beseelte, mußte den Anfang seiner Regierung 
mit einem Kriege gegen den Papst machen. Paul IV. 
schon als Kardinal Caraffa der Feind des Kaisers, des­
sen Verfahrungsweise gegen den heiligen Stuhl ihn tief 
gekränkt hatte, verbündete sich mit Frankreich, beförderte 
den Wiederausbruch des, durch den Waffenstillstand zu 
Vaucelles einstweilen beruhigten Krieges, und setzte Karls 
Sohn und Nachfolger durch die gröbsten Beleidigungen in 
dieNothwendigkeit, die Waffen wider ihn führen zu lassen.. 
Um einem Angriffe zuvorzukommen, welcher päpstlicher 
Seits gegen das Königreich Neapel beabsichtigt ward, 
drang der Herzog von Alba, Philipps dasiger Vice-Kö­
nig, im Jahr 1566 in das Römische Gebiet ein, und 
eroberte in diesem und dem folgenden Jahre einen großen 
Theil desselben. Er würde Rom selbst mit leichter Mühe 
in seine Gewalt gebracht haben, da der König von Frank­
reich die Hülfstruppen, die er dem Papste geschickt hatte, 
nach der großen bei St. Quentin erlittenen Niederlage 
seines Heeres eiligst aus Italien abrief; aber Philipp 
verbot seinem Feldherrn, die errungenen Vortheile zu 
benutzen, und sobald der hochfahrende Papst durch den 
ungünstigen Stand seiner Angelegenheiten nur so weit 
herabgestimmt war, daß sich einige Neigung zum Frie­
den bei ihm erwarten lassen durfte, mußte Alba um Aus­
söhnung anhalten. Paul IV., obwohl der Besiegte, 
schrieb die Bedingungen vor. Nicht nur wurden ihm die 
von den Spaniern eroberten Plätze und Gebiete wieder­
gegeben, sondern der Herzog vonAlba mußte persönlich 
nach Rom kommen, und wegen des Krieges, den er ge­
gen das Oberhaupt der Kirche geführt hatte, für sich und 
seinen Gebieter um Lossprechung bitten. König Philipp 
hielt sich durch diese Bitte und deren Gewährung nicht er­
niedrigt, weil er den Papst als den geistlichen Vater der
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Christenheit betrachtete, und hiernach für sein Verhält­
niß zu demselben einen Maaßstab gefaßt hatte, der ihm 
kindliche Zuvorkommniß nicht nur, ohne Benachtheili- 
gung seiner Ehre, gestattete, sondern ihm dieselbe sogar 
zur Gewissenspflicht machte. Mehrere Jahrhunderte frü­
her hatten über diesen Punkt die Salier und die Hohen- 
staufen anders gedacht, und gegen Forderungen, wie die, 
welche König Philipp PaullV. zugestand, mit Heftigkeit 
gekämpft. Die Fürsten des Hauses Oesterreich aber wa­
ren, seit dem Beginn ihrer geschichtlichen Größe, mit der 
Kirche immer befreundet gewesen, und für denjenigen un­
ter ihnen, , den zugleich seine innerste Ueberzeugung und 
seine Staatskunst antrieb, die Vertheidigung der alten 
Kirchen - und Staatsverhältnisse zu übernehmen, war 
Einverständniß mit dem Oberhaupte der Hierarchie ganz 
unentbehrlich.

Der dieser Hierarchie feindselige Geist, welcher die 
Religionstrennung in Deutschland erzeugt hatte, regte 
sich auch in Spanien, da in Folge der Verbindungen, in 
welchen dieses Land unter Karl V. mit Deutschland ge­
standen hatte, und wohl auch als Wiederhall der in Tri- 
dent verhandelten Streitfragen, mehrere Spanische Theo­
logen und Weltleute von den Lehrmeknungen des Prote­
stantismus ergriffen worden waren. Dies geschah um so 
leichter, als einige dieser Lehrmeinungen, wie die von 
der Gnade und Rechtfertigung, in den Schriften sehr an­
gesehener älterer Kirchenlehrer fast in derselben Gestalt, 
als bei Luther und Calvin, sich vorfanden, und Jahrhun­
derte hindurch keinen Anstoß gegeben hatten. Seitdem 
aber diese Gegenstände von der kirchlichen Opposition zur 
Partcisache gemacht worden waren, wurde die zeitherige 
Freiheit des Urtheils über dieselben in engen Banden ge­
fesselt. Privathaß, Leidenschaft und Unwissenheit erhiel« 

13* 



196

ten Gelegenheit, die frömmsten und wohlmeinendsten 
Anhänger der kirchlichen Ueberzeugungen als Irrgläubige 
zu verdächtigen, sie nicht selten sogar einem qualvollen 
Tode zu überliefern. Selbst einen gewesenen Beichtvater 
Kaiser Karls, Constantin Fuentes, traf dieses Schick­
sal. Auch der Erzbischof von Toledo, BartholomausCar- 
ranza, der dem sterbenden Kaiser die letzten Dienstegeleistet, 
geriet!) in die Kerker der Inquisition. Dieser Gerichtshof, 
von seiner Stiftung an ein Werkzeug für die Königsge­
walt zur Unterdrückung des alten spanischen Volksgei­
stes, mußte einem Fürsten von Philipps Sinnesart, dem 
Volksgeist und Religionsfreiheit im gleichen Sinne ver­
haßt waren, um so willkommner seyn, jemehres ihman 
Fähigkeiten und an Muth gebrach, sich persönlich mit die­
sen großen Gegensätzen seines Daseyns zu messen, und 
den ihm verhaßten Geist der Neuerung mit den Waffen 
zu bekämpfen. Diesen Mangel glaubte er durch Strenge 
seiner Grundsätze, durch Festigkeit in seinen Entschlüssen 
und durch Unbedenklichkeit in der Anwendung harter Mit­
tel ersetzen zu müssen. Die Inquisition lieh diesen Mit­
teln rechtliche und geheime Formen, und Eifer für den 
Kirchenglauben vereinigte sich mit dem Interesse an Stei­
gerung und Erhaltung der weltlichen Monarchengewalt, 
ja sogar mit dem Vortheile der Finanzkammer, dem Kö­
nige den Gebrauch dieses Gerichtshofes genehm zu machen. 
Die Inquisitoren waren Beamte des Königs, und wurden 
von ihm eingesetzt und entlassen. Wenn Philipp nicht 
wußte, wie er einen in Ungnade gefallenen Minister be­
strafen sollte, rief er die Inquisition zu Hülfe. Um den 
Verkauf von Pferden und Munition nach Frankreich zu 
hemmen, ließ er denselben für Ketzerei erklären. Aller 
Werth der Confiscationen siel dem Könige zu; sogar die 
Schenkungen, welche die Verurteilten früher gemacht, 
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die Mitgiften, die sie ihren Töchtern gewährt hatten, 
wurden in Anspruch genommen. So diente die Jnquisü 
tion zugleich der finstern Rechtgläubigst, dem Herrsch- 
geiste und den Geldbedürfnissen des Spanischen Monar- 
chen. Nom wußte das recht gut, und ließ sich durch die geist­
lichen Formen und das Wohlgefallen an Unterdrückung 
der Ketzerei darüber, daß die Inquisition eine Kirchen- 
sache zur Staatssache machte, nicht ganz zufrieden stellen. 
Päpstliche Nunzien klagten, daß die Autorität des heili­
gen Stuhls durch diesen Gerichtshof gefährdet sey, und 
wirkten ihm, so oft es sich thun ließ, entgegen/) freilich 
nicht im Interesse der Geistesfreiheit, sondern in dem 
der Eifersucht, welche Autoritäten gegen andere Autori­
täten, die in ihren Geschäftskreis eingreifen, zu nähren 
Pflegen. Manches Opfer ward hierdurch der Inquisition 
entrissen. Auch den ErzbischofCarranza zog der päpstliche 
Hof, nach neunjähriger Haft, aus den Kerkern der Inquisi­
tion nach Nom, um ihn daselbst in einem Kloster den Rest 
seiner Tage ruhig verleben zu lassen.

Ganz andere Wirkungen als bei Philipp, brächte 
das Benehmen des Papstes bei Ferdinand, dem Haupte 
und Gründer der Deutschen Linie des Hauses Oesterreich, 
hervor. Seine Ueberzeugung war eben fo gut katholisch, 
als die seines Bruders und Neffen; auch hatte der Ver­
kehr mit den Protestanten dieselbe fo wenig erschüttert, 
daß er noch während der Verhandlungen über den Relk- 
gionsfrieden, am 10. August 15ZZ, zu Augsburg eine 
eigenhändige Ermahnung an seine Söhne, der wahren, 
alten, christlichen Religion treu zu bleiben, niederschrieb, 
und den Aufsatz seinem Testamente beilegte, mit dem aus­
drücklichen Befehle, daß er von seinen Söhnen erst nach 
seinem Tode, und zwar in Gegenwart aller drei, geöff-

*) Fürsten und Völker, von Ranke. Th» I- S» I4Z. 
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net werben solle. Es hieß darin: „Seitdem man im 
heiligen Reich Deutscher Nation und anderswo von Reli­
gion und Glauben gefallen, den Gottesdienst, Kirchen, 
Religion und Klöster zerstört, die Crucifixe gestürmt, die 
Sacramente und Heiligen verachtet, desgleichen die gu­
ten Werke und allen Gehorsam und gute Sitten von sich 
gethan, habe Gott wunderbarlich gestraft in viel Wege 
und Gestalt. Da die Protestanten gar nicht einig noch 
einhellig seyen, sondern zwischen ihnen selbst unterschied­
lich, uneinig und zertrennt, so daß sie selbst nicht leug­
nen könnten, vielerlei Glauben zu haben, obwohl es 
doch nur einen einigen Glauben geben könne; so könne 
der Gott der Wahrheit bei denselben nicht seyn. Hoch­
muth, Hoffahrt und Vorwitz sey es, seine Voreltern 
zu verachten und sich selbst höher zu stellen. Die Prote­
stanten widersprachen darin sich selbst, daß sie behaup­
teten, in Glaubenssachen Niemandem Gehorsam schul­
dig zu seyn, und dennoch in Glaubenssachen von ihren 
Unterthanen, auch gegen derselben Wissen und Willen, 
Gehorsam forderten, ja noch dazu fremde Unterthanen zu 
ihrer Religion zu dringen und von ihrer Obrigkeit abfäl­
lig zu machen suchten. Sie sagten zwar selbst, der Glaube 
sey eine Gabe Gottes, und daß man Niemand dazu oder 
davon dringen oder zwingen solle. Dennoch gestatteten 
sie ihren katholischen Unterthanen die Ausübung ihres 
Gottesdienstes und ihrer Ceremonien nicht, zwangen Non­
nen und Pfaffen, ihre Ordnung und Habit zu verlassen 
und ihre Gelübde zu brechen."*) Aber bei aller Stärke 
der Ueberzeugung, daß der katholische Glaube der wahre 
sey, und daß die katholische Kirchenverfassung im Allge­
meinen ihrem Zwecke, denselben zu erhalten und zu beför­
dern, entspreche, war Ferdinands deutscher Verstand längst

*) Schmidt. N. G. B. II. S. 255 u, 256. 
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zu der Einsicht gelangt, daß diese Verfassung im Einzel» 
nen an vielen Gebrechen und krankhaften Auswüchsen 
leide, daß die oberste Kirchenbehörde in vielen Stücken 
den wahren Stand der Verhältnisse mißkenne, ihre Be­
fugnisse überschreite, ihren Pflichten nicht Nachkomme, 
und zum Theil durch persönliche Irrthümer, Leidenschaf­
ten, Anmaßungen und verkehrte Maaßregeln dem Hasse 
der Neuerer gegen alle Autorität Vorschub geleistet, dem­
selben auch in den Gemüthern Wohlgesinnter Eingang 
verschafft habe. Ferdinands vernünftige und gemäßigte 
Beurtheilung der Hierarchie als einer gültigen und be­
währten, jedoch über das Befugniß und die Pflicht der 
Selbstprüfung und Selbstbesserung keinesweges erhabenen 
Kirchenverfassung, stand zwischen der unbedingten Unter­
werfung unter die kirchliche Autorität, zu welcher sein 
Neffe die christlichen Völker zurückführen wollte, und zwi­
schen der unbedingten Verwerfung dieser Autorität, zu 
welcher die Protestanten die christlichen Völker fortreißen 
wollten, in der Mitte, und fand weder in der Allgewalt 
noch in der Abschaffung des geistlichen Oberregiments das 
Heil der Kirche. Der Reichs-Vice-Kanzler Selb, der so 
lange Jahre Karls vertrauter Minister gewesen, und bei 
Ferdinand gleiches Vertrauen genoß, theilte die Grund­
sätze seines Herrn. Diese Grundsätze wurden aber von 
dem Hochmuthe des alten Papstes auf eine schwere Probe 
gestellt. Während von der einen Seite die widerwärtigen 
Händel der Protestanten unter einander und die wenig er­
freuliche Entwickelung ihres Kkrchenthums diejenigen, wel­
che über oder außer ihrem Parteiwesen standen, mit dem 
gerechtesten Ekel erfüllen mußten, ließ von der andern 
Seite Paul der Vierte das Deutsche Kaiserhaus seineAb- 
neigung und seinen Unwillen über den Abschluß des Re- 
ligionsfriedens und die Haltung des Religionsgespräches 
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zu Worms in einer Weise empfinden, die sehr leicht dahin 
führen konnte, dieses Haus völlig mit dem päpstlichen 
Stuhle zu entzweien, und gewaltsam auf dieprotestanti- 
sche Seite hinüber zu treiben.

Nachdem Ferdinand (am 8. März 1668) zu Frank­
furt, in einer Versammlung der sämmtlichen Kurfürsten, 
die von seinem Bruder niedergelegte Kaiserkrone feierlich 
übernommen hatte, schickte er im April seinen Obrist- 
Kämmerer, den Martin Gusmann, einen Spanier, nach 
Rom, um dem Papste hierüber Anzeige zu machen, und 
ihn und die Römische Kirche sowohl seines weltlichen Schu­
tzes, als seines geistlichen Gehorsams und baldiger Ge­
sandtschaft wegen der Römischen Krönung zu versichern. 
Paulaber, der einestheils die Sicherstellung derprotestan- 
tischen Kirche in Deutschland durch den Abschluß des Re­
ligionsfriedens dem geringen Eifer Ferdinands zuschrieb, 
anderntheils berechnete, daß, wenn diesmal durch die 
Stimmen dreier protestantischer Kurfürsten (Pfalz, Sach­
sen und Brandenburg) ein katholischer Kaiser ernannt 
worden, künftig auch wohl ein protestantischer Kaiser er­
wählt werden könne, da die sämmtlichen Kurfürsten in 
einem besonderen Vertrage (am 18. März) sich dahin ge­
einigt, daß keiner den andern auf künftigen Wahl - und 
Krönungstagen oder sonst, der Religion und Ceremonien 
wegen, ausschließen und für unfähig erachten wolle; 
konnte es nicht über sich gewinnen, zu einer dem Römi­
schen Stuhle so verfänglichen Handlung seine Beistim­
mung zu geben, und versagte Ferdinands Botschafter 
den Einzug in Rom, unter dem Vorwande, daß, da der 
Kaiserthron nicht durch den Tod des Kaisers, sondern 
durch dessen Abdankung erledigt werde, die nur für den 
erstem Fall bestimmte Nachfolge des Römischen Königs 
nicht gelten könne, bevor nicht der Papst die Gründe und 
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die Rechtmäßigkeit der Abdankung geprüft und geneh­
migt habe. Er legte den Kardinälen in einem deshalb ge­
haltenen Consistorio die Fragen zur Begutachtung vor, 
ob Ferdinands Gesandter nicht verpflichtet sey, die Grün­
de anzuzeigen, aus welchen Karl das Kaiserthum aufge­
geben habe; ob eine solche Abdankung ohne Einwilligung 
des apostolischen Stuhles gültig sey; ob dem Könige Ferdi­
nand der Umstand, daß er seinen Sohn meist unter Lu­
theranern habe erziehen und Neigung zur Ketzerei einsau­
gen lassen, zur Erlangung des Kaiserthums nicht hin­
derlich sey; endlich, ob die Kurfürsten, die sich von der 
Kirche getrennt hätten und zur Ketzerei übergetreten wä­
ren, für befähigt zu einer Wahlhandlung zu halten. Das 
Gutachten der Kardinäle erklärte hierauf, ganz im Sinne 
des Papstes, die das Kaiserthum betreffenden Handlun­
gen der Frankfurter Versammlung für nichtig, da solche 
von Ketzern vorgenommen worden, die durch ihren Ab­
fall von der Kirche die von dieser Kirche überkommenen 
Rechte, unter denen sich namentlich das Wahlrecht befinde, 
verloren hätten. König Ferdinand müsse daher, zu seiner 
Entschuldigung und Buße, durch einen nach Rom geschick­
ten Bevollmächtigten die widerrechtlich erlangte Krone in 
die Hände des Papstes niederlegen, und erwarten, daß die­
ser ihm dieselbe, nach väterlicher Milde und Barmherzigkeit, 
aus päpstlicher Machtvollkommenheit wiedergebe. Verge­
bens suchte der eben in Rom anwesende Cölnische Dom­
herr, Johann Gropper, den Papst und die Kardinäle durch 
Hinweisung auf die eigenthümlichen Verhältnisse in 
Deutschland und durch die Bemerkung, daß man froh 
seyn müsse, einen katholischen Fürsten auf dem Kaiser- 
throne zu sehen, auf andere Gedanken zu bringen; der 
Papst ließ dem kaiserlichen Botschafter den Beschluß des 
Kardinal-Collegiums, mit Festsetzung einer Frist von drei
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Monaten zur Erfüllung der darin enthaltenen Bestim­
mungen, zugehen, und beharrte dabei,.ihm bis dahin den 
Zutritt zu verweigern. Gusman berichtete nun nach Hause 
und erhielt die Weisung, wenn ihm nicht sogleich Gehör 
ertheilt werde, Rom mitZurücklassung einer Protestation 
zu verlassen. Um vorher alles Mögliche zu versuchen, 
ging Gusman, unter dem Vorwande seiner Andacht zu 
pflegen, nach der Stadt, und verlangte als bloßer Pri­
vatmann Audienz bei dem Papste. Aber seine Hoffnung, 
denselben durch persönliche Vorstellungen umzustimmen, 
schlug fehl. Paul behauptete, wenn Ferdinand wirklich 
ein frommer und katholischer Fürst sey, so werde er es 
für recht und gut achten, daß dasjenige, was der Würde 
des apostolischen Stuhles zukomme, mit hohepriesterli- 
cher Standhaftigkeit aufrecht gehalten werde. Alles, wo­
zu er sich verstand, war das Versprechen, nächstens einen 
Legaten an Ferdinand zu schicken, der demselben die Grün­
de seines Verfahrens näher entwickeln werde.

Nach Gusmans Zurückkunft theilte Ferdinand diese 
Verhandlung den Kurfürsten mit, und verlangte ihren 
Rath. Wie man denken kann, siel derselbe nirgends zum 
Vortheile des Papstes aus, da derselbe überall nach dem 
Gutachten protestantischer Hofjuristen und Hoftheologen 
ertheilt ward. Aber wenn deshalb diese Gutachten nur 
als Ausdrücke des Parteigeistes erscheinen dürften, so ent­
hält der ausführliche Rathschlag, welchen derReichs-Vi- 
cekanzler Selb in dieser Sache für den Kaiser ausarbei- 
tete, für die Nachwelt größere Bedeutung, weil der Mi­
nister, welcher sich darin mit Einsicht und Offenheit über 
die Stellung des Papstes zu dem damaligen Weltzustande 
aussprach, sich eben so aufrichtig als der Gebieter, vor 
welchem er es that, zum katholischen Glauben bekannte, 
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und mit Wahrheit versichern konnte, daß der blinde Haß 
gegen das Papstthum, den die Neuerer überall zur Schau 
trugen, ein seiner Seele ganz fremdes Element sey. Selb 
bemerkte im Eingänge seines Berichtes, wenn man jetzt 
in Nom den alten verlegenen Zank zwischen dem Papst­
thum und dem Kaiserthum wieder anfangs, in der Mei­
nung, daß Seine Majestät wegen des grausamen Feindes, 
den sie an den Türken habe, und wegen des bekannten 
Standes der Deutschen Angelegenheiten sich werde müssen 
dringen und drücken lassen; so bedenke man nicht, daß 
mittler Zeit, von den vorigen Päpsten her, die Sachen 
weit eine andere Gestalt gewonnen: denn da man vor­
mals den Römischen Stuhl beinahe angebetet und für 
Gott gehalten, werde derselbe jetzt von einem großen Theile 
der Christenheit verachtet; und da man vormals den päpst­
lichen Bann übler denn den Tod gefürchtet, da lache man 
jetzund desselben; und da man vormals was von Rom ge­
kommen, für göttlich und heilig gehalten, da sey daS 
römische Wesen jetzund der ganzen Welt dermaßen bekannt, 
daß schier männiglich, er sey wer er wolle, der alten oder 
neuen Religion, davorausspeie. Er betrachtete hierauf die 
von dem Papste geltend gemachte Oberhoheit des Römischen 
Stuhles, und unterschied hierbei zuvörderst dessen Ober­
hoheit in geistlichen von der in weltlichen Dingen. Was 
die erstere anbetreffe, so sey, nach eingetretenem Zwie­
spalt in der Religion, unter den streitigen Artikeln der 
über das Primat des Papstes nicht der geringste, indem 
Luther, Zwingli und alle andern neuern Religionsscri- 
benten, sie seyen von welcherSectesie wollen, in diesem 
Falle durchaus Übereinkommen, diesen Primat zum höch­
sten anzufechten, auch dessen bei dem gemeinen Volke, in 
Betrachtung des schändlichen ärgerlichen Lebens, so bei 
vielen Päpsten gespürt worden, großen Beifall haben.



L04

Diesem Partei-und Volkswahne könne er nicht folgen: 
„denn obschon viele aus unsern Päpsten große Buben ge­
wesen, auch derselben, wie es sich ansehen läßt, hinfüh- 
ro noch mehr zu gewarten seyn mögen, so schleußt doch 
dasselbe gar nicht, daß darum das Papstthum an ihm 
selbst zu verwerfen, gleich so wenig als wenn einer spräche, 
das Apostolat wäre darum kein Nutz, daß einer unter den 
zwölf Aposteln ein Verräther, oder das Diakonat wäre 
darum zu verwerfen, daß einer unter den sieben Diako­
nen der ersten heiligen Kirche ein Ketzer gewesen.Dem 
entgegengesetzten Streben der päpstlichen Hoftheologen 
und Kanonisten, das Römische Primat so hoch als mög­
lich zu stellen und zu einer Herrschaft über die ganze Kir­
che zu machen, wollte aber Seld eben so wenig beipflich- 
ten. Er hielt allerdings dafür, daß der Papst als 
Nachfolger des Apostels Petrus der Statthalter Christi auf 
Erden sey, jedoch mit der Bescheidenheit, daß die Ge­
walt des Amtes der Schlüssel nicht dem h. Petrus für sich 
allein, sondern anstatt, im Namen und von wegen der gan­
zen h. Kirche gegeben sey, daß also der Papst im Grunde 
solche Gewalt nicht allein, sondern in Gemeinschaft mit 
allen katholischen Bischöfen, Prälaten und Seelsorgern zu 
verwalten habe. Da jedoch da, wo man viele Häupter habe, 
weder im Weltlichen noch im Geistlichen rechte Einigkeit 
erhalten werden könne, wie man denn bet diesen beküm- 
merlichen Zeiten augenscheinlich sehe, daß diejenigen, die 
sich von der gemeinen Kirche abgesondert, nunmehr wohl 
in zehn, zwanzig, bis dreißig Secten getheilet; so dürfe 
man nicht in Abrede seyn, daß der Apostel Petrus, der 
Uebung und Verwaltung wegen, zur Verhütung der Tren­
nungen des Glaubens und der christlichen Ordnung, sei­
nen gebührlichen Vorrang vor den andern Aposteln gehabt, 
und also -ein jeder Papst, als sein Nachfolger, für das 
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vornehmste Haupt der Christenheit in geistlichen Sachen 
zu halten. Die weitere Beurtheilung der aus diesem Pri­
mat fließenden Befugnisse lief dahin aus, daß man dem 
Papste diejenigen Ehren - Besitz- und Jurisdictionsrechte, 
welche ihm im Laufe der Zeit, theils durch Gewohnheit, 
theils durch ausdrückliche Verträge, übergeben worden, 
(z.B. den Vorrang vor allen Fürsten, selbst vor dem Kaiser, 
die Herrschaft über den Kirchenstaat, die Unabhängigkeit der 
Papstwahl, das Recht, Concilien auszuschreiben, das 
Recht, Kaiser, Könige und andre Potentaten, die in öf­
fentlichen Lastern leben, zu vermahnen, zu strafen und im 
Falle der Noth sogar in den Bann zu thun) ohne Unge­
rechtigkeit nicht entreißen könne, wenn sich auch darthun 
lasse, daß diese Rechte in frühern Zeiten nicht gerade in 
derselben Ausdehnung vorhanden gewesen, sondern sich 
erst allmählich, wie die Herrlichkeiten der weltlichen Für­
sten, ausgebildet und befestigt hätten. Die verständige 
Uebung derselben könne eben so Vortheilhaft, als die un­
verständige verderblich seyn. Eben deshalb aber könne er 
auch die erst in spätern Zeiten ausgestellten, mit den älte­
sten Kirchengesetzen und der Geschichte keinesweges über­
einstimmenden Behauptungen nicht unterschreiben, daß der 
Papst um eines Verbrechens willen nicht abgesetzt werden 
könne, und daß derselbe über dem General - Concil stehe. 
Wenn ein Papst sich selbst einer Ketzerei anhängig mache, 
oder mit solchen Lastern sich beflecke, durch welche die ganze 
Christenheit betrübt und geärgert werde, oder wenn ein 
Papst gar seiner Vernunft beraubt würde und vor Alter 
oder anderer Fantasey in Aberwitz falle (wie die jetzige Hei­
ligkeit aus etlichen Handlungen davon ziemliche Anzeige 
gebe), müsse man andere dienstliche und unparteiische Mit­
tel suchen, der ganzen Christenheit zu helfen: denn dar­
um, damit Niemand über den Papst zu gebieten habe, 
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die ganze Kirche zu Grunde gehen lassen zu sollen, sey 
beschwerlich und fremd zu hören. Daher schließe er mit den 
mehrern Stimmen, daß in allen solchen Fällen das Con­
cil über dem Papst sey, ihn richten und im Nothfall so­
gar seines Amtes entsetzen könne. Eben so seyen die welt­
lichen Potentaten, und vornehmlich der Kaiser, berechtigt, 
wenn der Papst seiner Pflicht in Berufung eines Concils 
nicht Nachkomme, und die Kardinäle und andere Geistli­
che sich über das Ausschreiben nicht vergleichen könnten, 
dieses Geschäft in die Hand zu nehmen. Die weltliche 
Oberhoheit des Papstes über das Kaiserthum und über die 
Staatsgewalt, konnte der Kanzler ohne Mühe als eine 
nichtige Anmaaßung darthun, und es würde überflüssig 
seyn, die leichten Beweisführungen, daß der Kaiser als 
weltlicher Regent so wenig als andre Potentaten dem 
Papste unterworfen sey, auch nur auszugsweise mitzu- 
theilen.

Bedeutsamer ist die Art, wie der Kanzler die Bor- 
würfe, welche der Papst gegen Don Gusmann ausge­
schüttet haben mochte, widerlegt, weil man aus derselben 
auch die Gründe der Unzufriedenhet der Curie mit dem Ver­
fahren des kaiserlichen Hofes genau kennen lernt. Obenan 
stand die ketzerische Erziehung des Erzherzogs Maximilian, 
rücksichtlich deren der Papst die Verschuldung, welche der 
Hohepriester Eli durch vernachläßigte Erziehung seiner 
Söhne auf sich geladen, dem Kaiser zuschob. Selb be­
merkte darüber, obschon man von einer beabsichtigten Re­
ligionsveränderung des Fürsten allenthalben viel Geschrei 
mache, wolle er sich doch getrösten, es werde vielleicht so hef­
tig als man es mache, nicht seyn, sondern ihre königliche 
Würde (der Erzherzog war nehmlich schon zum Könige 
von Böhmen erwählt und gekrönt) als ein verständiger 
Herr sich selbst wissen zu weisen, daß sie sich von der Ei- 
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nkgkeit der christlichen Kirchen, es gehen oder stehen gleich 
sonst die Sachen wie sie immer wollen, Jemand an- 
derm zu Liebe oder zu Leide, keinesweges sollten abson­
dern lassen. Ob aber vielleicht der junge König über den 
öffentlichen und unwidersprechlichen Mißbrauchen, welche 
weniger in der Lehre als in dem Leben der Geistlichen einge. 
rissen seyen, ein Mißfallen habe, das würde ihm nicht allein 
nicht zu verargen seyn, sondern ihm auch bei vielen gutherzi­
gen frommen Leuten hohen und niedern Standes Beifall 
verschaffen. Jedenfalls würde der Kaiser von jedem Ver­
würfe frei seyn, da er seinen Sohn durch einen frommen 
katholischen Geistlichen habe unterweisen lassen, ihn nach­
mals am Hofe Kaiser Karls und in Spanien, einem 
Lande, wo keine Secten geduldet würden, unterhalten, 
und ihn mit einer frommen katholischen Fürstin, der Toch­
ter des Kaisers, vermählt habe. Sollte er dennoch, nach­
dem er zu den Jahren eigner Wahl gelangt, einen unge- 
rathenen Weg an die Hand genommen haben, so sey dies 
auch andern christlichen Fürsten vormals begegnet, und wer­
de nachmals noch andern begegnen, da es Gott sey, der 
die Schritte der Menschen leite. Wenn die päpstliche 
Helligkeit bedenken wollte, welcherGestaltdiePäpsteihre 
Kinder und Angehörigen aufzuzkehen pflegten, so sollte 
sie das Exempel des Priesters Eli gegen andere Leute an- 
zunehmen wohl ersparen.*)  Der zweite Punkt betraf das

*) W''e damals der junge König gestimmt war und diesen Handelbe« 
urtheilte, ergiebtsich aus seinen Briefen an den Herzog Christoph 
von Würtemberg, in den Beilagen zu Sattlers Geschichte Wür- 
tembergs Bd. IH Beilage N. 46. „Zu dem so ist man sgusmans 
täglich von rom gewertig, wellicher wie ich vernim mit schpott 
dort ist gewesen und also kumbt; awer irr Mt(Jhre Majestät) 
die welen nit glauben wan sie schon offt sehen. Awer eS ist ihrer 
Mtrecht geschehen, gott well daß eS etwas würke." Und N. 49.



L08

Colloqm'um zu Worms, dessen Haltung der Papst als Ein­
griff in die Gerichtsbarkeit der Kirche und als Verletzung 
der Kirchengesetze, welche in dergleichen theologische Streit­
führung mit Ketzern sich einzulassen untersagten, bezeich­
net hatte. Es war nicht schwer, die gute Absicht des 
Kaisers, durch dieses Colloquium die Einigung der Par­
teien vorzubereiten, und die Untrkftigkeit derBesorgniß, 
daß die katholischen Auditoren und Colloquenten durch 
das Disputiren mit Ketzern in Gefahr ihres Glaubens ge­
setzt worden, nachzuweisen, da weder die Colloquenten 
noch Auditoren so gar kindisch und einfältig seyen, noch 
man sich herausnehmen wolle, die Gegner ohne Weiteres 
für Ketzer zu erklären, und die frühern Päpste selbst der­
gleichen Colloquien stillschweigend gut geheißen hätten.

So filgsusmansausrichtigbeibemBabstbetrift, waasnitwasich 
schreiwen solle, dan man seltzam diese sach, meines erachtens, 
angegriffen hat. Awer wie der Walisch ein sprichwort hat: yui 
cusi vol cusri kadbia. Zu dem braucht man mich wenig zu 
sollichn heilign Handeln, dan ich bin, frag awer we­
nig darnach, ier Mt werden ihme an Zweifel wohl wissen zu 
thuen." Daß der junge König damals sehr für die Protestanten 
und sehr gegen den Papst war, ist noch aus andern Stellen 
dieser Briefe ersichtlich. Er freut sich über den Frankfurter 
Abschied, weil er glaubt, daß durch diesen Weg der Verglei- 
chung dem Papste der Hals gar gebrochen werde, und bezeich­
net es als den Hauptpunkt, N6 internos äissentiamns, 
und daß man derGegenpartei keinen größer« Abbruch thunkönne. 
In einem frühern Schreiben vom 2o. December 1557 (N. 41) 
erzählt er dem Herzoge den Bortrag, den ein päpstlicher Legat 
wegen des Kolloquiums zu Worms bei seinem Vater gehalten, 
in spottender Weise und schließt so: „Das ist ungefährlich seine 
erwere, (ehrbare) oder auf teutsch gesagt teuflische Werwung 
gewesen, welches ich E. L. gutherziger mahnung nit haw 
wollen verhalten, wiewol man mich selten zu dergleichen Sachen 
fordert, dan ich xraxtsr verit-ntem sus^ectn» sum."
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Der dritte Vorwurf lautete dahin, daß der Kaiser die 
widerwärtigen Secten (wahrscheinlich Milderung des 
päpstlichen Ausdruckes: Ketzer) ungestraft lasse. Selb 
zeigte sehr einleuchtend, daß der Kaiser, wenn er auch 
alle Secten mit Gewalt vertilgen wollte, dazu das Recht 
und Vermögen gar nicht habe, da die kaiserliche Autori­
tät durch die Widerwärtigkeiten, welche derselben vom 
päpstlichen Stuhle begegnet, so verstümmelt worden, daß 
ein jeder Stand im Reich, er sey gleich wie gering er 
wolle, selbst sich unterstehe, Herr und Meister zu seyn, der 
Kaiser aber in allen wichtigen und besonders Neligions- 
sachen, ohne gemeine Bewilligung und Vergleichung der 
Stände, das Allerwenigste zu verschaffen oder zu verord­
nen habe. Wer wolle es ihm verargen, daß er die Leute 
zu solcher Verwilligung bei den Haaren nichtziehen könne? 
Wolle er die Religion mit dem Schwerdte verfechten, so 
pflege der andere Theil sich dagegen zur Wehre zu stellen, 
und sey mit solcher Anzahl und Macht gefaßt, daß nicht 
allein Störung des gemeinen Friedens, sondern auch Ver- 
derbniß und Untergang der noch wenigen übrig gebliebe­
nen katholischen Stände der Deutschen Nation zu befahren 
sey, und würden dieselben in solchem Falle ohne Zweifel bei 
der päpstlichen Heiligkeit sich weniger Hülfe und Rettung 
zu getrosten haben. Daß nun der Kaiser nicht unmöglich 
Ding vornehmen, sondern die Unrichtigkeiten seines Thei­
les Gott dem Allmächtigen und der Zeit befehlen und ge- 
warten wolle, wenn die Besserung durch christliche Lehr 
und Leben erfolge, darüber sey Seine Majestät mehr zu 
loben als zu schelten. Kaiser Heinrich zu Constantino- 
pel habe, obwohl er für seine Person katholisch und der 
Römischen Kirche gehorsam gewesen, die Griechen bei 
ihrem Glauben bleiben lassen müssen. Kaiser Siegmund 
habe sich mit den Hussiten in Böhmen vertragen, und die

Bd. iv. 14 
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nachfolgenden Könige in Böhmen, die doch alle, mitAus- 
nahme des Königs Georg, gut katholisch gewesen, und 
Seine Majestät selbst, es dabei beruhen lassen. Es sey zu 
glauben, -daß bei dem schändlichen Unfleiße der Geistlichen 
in Sachen ihres Amtes, Gott der Herr selbst allerhand 
Secten verhänge, sie damit zu stäupen und aufzuwecken, 
so daß man, obschon der Kaiser und andere Potentaten 
die Macht hätten, solche Secten mit gewaltiger Hand 
auszutreiben, fast in Zweifel stehen möchte, ob solches gar 
rathsam wäre oder nicht. Lege man dem Kaiser Bünd­
nisse mit Leuten, welche Seine Heiligkeit für Ketzer halte, 
zur Last, so stehe der Kaiser eigentlich in keinem solchen 
Bündnisse. Wenn es aber auch der Fall wäre, würde er 
solches, in so fern der Zweck gut und auf Erhaltung des 
gemeinen Friedens oder auf Vertheidigung gegen die Un­
gläubigen gerichtet sey, nicht für Unrecht halten. Dage­
gen könne man fragen, warum denn Ihre Heiligkeit zu- 
sehe, daß etliche Potentaten Bündniß mit den Türken 
wider andere christliche Potentaten machen, und dadurch 
fast alljährlich die Christenheit an vielen Orten überfallen, 
verderbt und viele tausend Seelen in viehische Dienstbar- 
keit geschleppt werden; ja, Ihre Heiligkeit sehe nicht 
allein zu, sondern thue, wie man sage, den Türkischen 
Armaden mit Paß, Proviant und in andere Wege alle 
Beförderung, wie man wenigstens daraus schließen könne, 
daß ihr Land von denselben verschont werde. In frühern 
Zeiten hätten die Päpste wohl selbst mit den Saracenen 
Bündnisse gehabt, um die Kaiser zu bekriegen. Selb 
verbreitete sich dann noch weiter über die Frage, ob die 
päpstliche Krönung erforderlich sey, um aus einem Römi­
schen Könige einen Römischen Kaiser zu machen, ver­
minte dieselbe, und ertheilte endlich den Rath, sich um 
die Zustimmung oder Verweigerung des Papstes nicht zu 



L11

kümmern, und zu der ganzen Sache zu schweigen, weil 
daraus dem Kaiser und dem Reiche kein sonderlicher Nach­
theil erwachsen könne, Wolle der Papst ihn nicht für einen 
Kaiser erkennen, so möge Seine Majestät der Worte jenes 
Römischen Senators gedenken, dem der Consul Aner­
kennung verweigert: Wenn ich Dir für keinen Senator 
gelte, so giltst du mir für keinen Consul! Sich in einen 
Rechtsstreit mit dem Papste eknzulassen, die Kardinale 
zu Schiedsrichtern zu brauchen, oder gar an ein Concil zu 
appelliren, würde dem Kaiser nicht ziemen, und große 
Weitläuftigkeiten, aber wenige Früchte bringen. Den 
Papst mit Krieg zu überziehen, wie des Kaisers Vorfah­
ren gethan, deren mehrere die Stadt Rom mit gewalti­
ger Hand erobert, die Papste bei den Köpfen genommen, 
gestöcket, gepflöcket und ihres Amtes entsetzet, würde zwar, 
in Folge verübter Ungebühr, der Kirchen-Autorität unver- 
griffen, dem Rechte nach zulässig seyn, und viele Leute wür­
den dies gewiß recht gern sehen; aber der Kaiser, als ein güti­
ger friedliebender Herr, werde, ohne die äußerste Noth, 
zur Verheerung christlicher Länder und Vergießung christ­
lichen Blutes nicht geneigt seyn, zumal da es unstatthaft 
sey, sich neben andern Feinden, namentlich den Türken, 
noch mit weitem Kriegen zu beladen. Die Sache könne 
um so mehr auf sich beruhen bleiben, als Kaiser Karls 
inzwischen erfolgter Tod den Zweifel wegen Zuläßigkeit 
der Resignation des Kaiserthums von selbst erledigt habe, 
und der Papst ein abgelebter Herr sey, der den Ausgang 
so weitläuftiger Sachen schwerlich ersehen würde. Der 
Aufsatz schloß mit einer ziemlich scharfen Kritik der kirch­
lichen und politischen Regierungsweise des Papstes. *)

*) Der in vieler Beziehung merkwürdige, auch hinsichtlich der 
Sprache ausgezeichnete Aufsatz, ist abgedruckt in: Goldast'S poli­
tischen Reichshändeln Lh. V. S. 167— 199.

14*
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Der Rath Seld's, die ganze Sache auf sich beru­
hen zu lasten, und die weitaussehenden Verwickelungen 
einer wirklichen Fehde mit dem Papste zu meiden, war 
unstreitig sehr weise: denn wiewohl das Reich der Deut­
schen noch immer das Römische hieß, und die Für- 
stenthümer in Oberitalien als Lehen desselben betrachtet 
wurden, war doch, nach Vererbung Mailands an den 
König Philipp von Spanien, die Stellung des Kaisers 
Ferdinand zu Italien eine ganz andere geworden, als die 
seiner beiden Vorgänger Maximilian und Karl gewesen 
war, auf Unterstützung vom Reich aber weniger, als 
jemals in frühern Zeiten, zu rechnen. Unter den langwie­
rigen Religionshandeln hatten die Deutschen ihren vor­
maligen Platz in der Reihe der Nationen verloren. Wäh­
rend Spanien, Frankreich und England sich zu großen 
geschlossenen Reichen gestalteten, in welchen die Staats­
und Nationalkräfte sich steigerten, und der Volksgeist we­
nigstens die Grundlagen und Bedingungen künftiger 
Stärke gewann, ward in Deutschland durch die kirchliche 
Spaltung die Gesammtkraft immer mehr zersplittert, das 
alte Volksgefühl aufgelöst und verdrängt, die Vaterlands­
liebe in einen Parteigeift für unerfaßliche Meinungen um- 
gesetzt, und die nationale Lebensthätkgkeit an die Bestim­
mung des Unbestimmbaren verschwendet. Die andern 
Völker schritten zur Herrschaft über die Erde und Meere; 
die Deutschen aber versäumten, über den Sorgen um theo­
logische Streitpunkte, nach ihren eigenen Grenzen zu fra­
gen, und verloren über der Art und Welse, wie der Him­
mel erworben werden sollte, den Boden unter ihren Füßen. 
Als Frankreich, Spanien und England im April 1559 
zu Chateau- Cambresis Frieden schlössen, war kein Deut­
scher Bevollmächtigter anwesend, ohngeachtet Frankreich 
die drei Lothringischen Bisthümer im Laufe des Krieges 
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an sich gerissen hatte. Auf dem Reichstage, der seit dem 
Anfänge des Jahres zu Augsburg versammelt war, harte 
man an andre Dinge zu denken. Eine lange Reihe gegen­
seitiger Neligionsbeschwerden wurde vorgetragen. Katho­
lische und Evangelische beschuldigten einander, daß dem 
Religionsfrieden nicht nachgelebt werde. Es wurden 
die Fragen verhandelt, ob das Wormser Colloquium 
durch Schuld der Katholischen oder der Evangelischen un­
terbrochen worden sey; ob die Religionsvergleichung 
durch ein neues Colloquium oder durch ein Concil ver­
sucht werden, ob auf letzterem die Uebereinstimmung 
der Kirche oder das Ansehen der heiligen Schrift entschei­
den solle rc. Als man endlich dazu kam, eine Gesandt­
schaft nach Frankreich zu beschließen, welche die demNeich 
widerrechtlich entrissenen Landschaften zurückfordern sollte, 
weigerte sich der hierzu bestimmte Herzog Christoph von 
Würtemberg, mit dem Kardinal von Augsburg, der ihn 
begleiten sollte, zu reisen. „Es giebt Leute, schrieb da­
mals der Oesterreichische Kanzler von Walderndorf an den 
Bischof von Arras, die unsere Erbärmlichkeiten beweinen, 
andere, die unsere Thorheiten belachen."*) Die Erbitte­
rung der Neligionsparteien ging so weit, daß bei der 
Todtenfeker, welche Ferdinand seinem verstorbenen Bru­
der, dem Kaiser Karl, zu Ehren halten ließ, die evangelischen 
Stände ihn nur bis an die Kirchthüre begleiteten und ihn 
an derselben wieder empfingen, um weder der Messe noch 
der vom Bischöfe Madruzzi gehaltenen Predigt beiwoh­
nen zu dürfen. Am schneidendsten aber erschien die Unver­
einbarkeit des Gegensatzes, als die Protestanten die For­
derung wegen Aufhebung des geistlichen Vorbehalts, den 
sie beim Abschlüsse des Religionsfriedens widerwillig 
sich hatten gefallen lassen, erneuerten, und dem Kaiser

*) Schmidt N. G. Bd. II. S. 63.
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verstellten, wie Unrecht es sey, daß den geistlichen Stän­
den der Uebertritt zum evangelischen Bekenntniß durch 
den damit verbundenen Verlust ihrer Benesicien erschwert 
werde. „Es gebühre der Obrigkeit nicht, Jemanden durch 
eine Strafe von Annahme der wahren Religion abzuhal- 
ten, und zum Beharren in der Abgötterei und im Un­
glauben zu zwingen." Ferdinand entgegnete: „Sowe­
nig er jemals die Religion für Abgötterei und Unglauben 
halten werde, in welcher er selbst gebohren, getauft und 
erzogen worden, die er von seinen frommen Eltern und 
Vorgehern gelernt und überkommen, auch nicht allein von 
seinen Voreltern, sondern auch von seinen Vorfahren am 
Reich, bei denen die Deutsche Nation jedesmal in großer 
Ehre, Reputation und Wohlfahrt, christlicher Zucht, Ehr­
barkeit und Einhelligkeit des Glaubens gestanden; so we­
nig werde er von dem geistlichen Vorbehalt abgehen.*)  
Zuletzt wurde zwar der Passauer Vertrag und der Reli­
gionsfriede bestätigt, die Protestanten hatten aber vor­
her einen Beschluß gefaßt, und als Erklärung oder Ver­
wahrung zu den Reichstagsacten gegeben, daß sie der Be­
stimmung über den geistlichen Vorbehalt keine volle Gül­
tigkeit beilegen, und in Fällen, wo ein geistlicher Stand 
wegen Veränderung der Religion seiner Würde und Gü­
ter entsetzt werden solle, ihren Arm dazu nicht hergeben 
würden. Ferdinand, der für solche Fälle ohnehin aufihre 
Hülfe nicht rechnete, ließ es hierbei bewenden.

*) Lehnmann Buch III. K. 38. Vom geistlichen Vorbehalt S. 429.



Neuntes Kapitel.

Noch dor dem Schlüsse des Augsburg» Reichstages, 

am 18. August 1659, starb Papst Paul der Vierte, so 
gehaßt von den Römern, daß seine Bildsäule verstümmelt 
ward, und seine Leiche kaum anständig begraben werden 
konnte. Sein Nachfolger Pius IV. ließ es eine seiner 
ersten Sorgen seyn, sich mit dem Kaiser zu versöhnen, 
empfing dessen Gesandten, und machte keine Schwierig­
keit, den Titel: erwählter Römischer Kaiser, dessen sich 
Ferdinand bediente, anzuerkennen, ohne des Erfordernis­
ses, daß ein Kaiser vom Papste gekrönt werden müsse, 
weiter zu gedenken. Diese freundliche Stellung des 
päpstlichen Stuhles zum kaiserlichen Hofe war um so nö­
thiger, als die Angelegenheiten Roms sich auf andern 
Punkten beträchtlich verschlimmerten. Durch die Thron­
besteigung der Königin Elisabet von England ging dieses 
Königreich der Römischen Kirche von Neuem verloren, 
und in Frankreich gewann, nach dem unerwarteten Tode 
des Königs Heinrich II., unter dessen schwachem Nachfol­
ger Franz I., die Hugenottische Partei so bedeutend an 
Stärke, daß sich fürchten ließ, die Religionshändel könn­
ten dort eben so übel, als in Deutschland, sich wenden.
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Schon wurde Haltung eines National-Concils in Vor­
schlag gebracht. In den Besorgnissen, welche diese Ge­
stalt der Dinge zu Nom erweckte, kam Pius auf den Ge­
danken, das General-Concil, welches vor acht Jahren 
durch die Waffen des Kurfürsten Moriz zersprengt wor­
den war, wieder zusammen zu rufen. Er schickte des­
halb den Bischof von Ermeland, Stanislaus Hosius, der 
als theologischer Polemiker sich Auszeichnung erworben 
hatte, an den Kaiser, und ließ dessen Rath sich erbitten. 
Ferdinand, welcher die Lage der Protestanten unbefangen 
beurtheilte, und einsah, daß sie sich zur Anerkennung 
einer Versammlung, auf der sie die Mehrheit gegen sich 
haben würden, nicht verstehen konnten, ohne sich in den 
entschiedensten Nachtheil zu stellen, äußerte sich mit gro­
ßer Offenherzigkeit dahin:

„Er zweifle, ob die Protestanten zur Beschickung 
des Concils und zur Befolgung der Beschlüsse desselben 
geneigt seyn würden. Er selbst entbehre der Mittel, sie 
dazu zu zwingen, und werde sie nur, wenn es dazu kom­
men sollte, angelegentlichst ersuchen und ermähnen kön­
nen. Die Art, wie das letzte Concil, ohne persönliche 
Anwesenheit des Papstes, an einem nicht geräumigen und 
nicht wohl gelegenen Orte gehalten worden, sey über­
haupt dem Ansehen der Concilien nicht förderlich gewesen. 
Da nun jenes Concil vielen Widerspruch gefunden, und 
selbst von katholischen Fürsten gegen dasselbe protestirt 
worden sey, erachte es der Kaiser für besser, daß ein ganz 
neues Concil an einem andern Orte gehalten, als daß das 
in Trident begonnene fortgesetzt werde. Bei den Schwie­
rigkeiten und Verzögerungen, welche sowohl der Zusam­
menkunft und dem Fortgange eines Concils, als der Voll­
streckung seiner Schlüsse, in den Weg treten möchten, 
stelle er jedoch dem Papste anheim, ob nicht lieber sogleich 
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zur Reformation des geistlichen Standes zu schreiten, und 
die Heilung da anzufangen sey, wo die Krankheit begon­
nen habe. Um die katholische Religion zu erhalten und 
wieder empor zu bringen, dürfte es vielleicht das zuträg­
lichste Mittel seyn, von den alten Kirchensatzungen etwas 
nachzulassen, und dem Volke den Kelch, der Geistlichkeit 
aber die Ehe zu gestatten. Die Ehelosigkeit der Priester 
habe allerdings ihr Gutes; aber der Weg der Enthalt­
samkeit sey überaus schmal, und so Wenigen gegeben, auf 
demselben zu wandeln, als mitten im Feuer nicht zu bren- 
nen. Je überflüssiger die Geistlichen mit zeitlichen Gü­
tern versehen worden, desto weniger hätten sie mit dem 
Gelübde der Keuschheit beschwert werden sollen; denn un­
ter oftmaligen Gastmählern und Lustbarkeiten laufe die 
Keuschheit gleiche Gefahr, wie die Demuth unter den 
Reichthümern, die Andacht unter einer Menge von Ge­
schäften, die Wahrheit unter vielen Gesprächen, und die 
Liebe unter den Verderbnissen der Welt: oder es würden 
nur Leute hohen Alters zu Geistlichen geweiht werden 
dürfen. Wenn es aber nicht thunlich sey, die Geistlich­
keit zur Armuth der ersten Kirche zurückzuführen, und 
das Bedürfniß der Gemeinden die Annahme jüngerer 
Arbeiter erfordere, werde zu erwägen seyn, ob es nicht 
besser sey, ihnen Eheweiber zu erlauben, als sie zu ver­
anlassen, mit stetem Bruch ihres Gelübdes in Unreinig- 
keit zu leben. Da dieses Gesetz keinen göttlichen Ursprung 
habe, so sollte billig auf den größer» Nutzen der Seelen 
gesehen werden. Die Erfahrung zeige einmal deutlich, 
daß vielmehr das Gegentheil daraus erfolge. Jeder kluge 
Arzt ändere die Arznei, sobald er wahrnehme, daß sie 
mehr schade als nutze. Diejenigen, die so sehr auf das 
Gesetz der Ehelosigkeit drangen, damit die Kirchengüter 
nicht verloren gehen möchten, sollten doch betrachten, ob 
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es recht sey, zeitliche Güter mit so großer Seelengefahr 
zu erhalten, und ob keine andern Wege zu demselben Ziele 
zu finden. Durch kluge Nachgiebigkeit in diesen beiden 
Stücken dürfe man hoffen, nicht allein viele, bereits 
Wankende, aufrecht zu erhalten, sondern auch bereits 
Gefallene wieder mit der Kirche zu vereinigen. Im Ge­
gentheile sey zu fürchten, daß durch ewiges Zögern und 
Hinhalten, oder durch allzu große Strenge, der Religion 
großer Schade gestiftet, und indem man alles erhalten 
wolle, am Ende alles verloren werde." *)

*) Schmidt II. S.81—87. sä sn. 1560- ».55
ot. s^.

Päpstlicher Seits wurde auf die letzter» Vorschläge 
nicht eingegangen, sondern dem Kaiser entgegnet, daß 
dieselben zu denjenigen Gegenständen gehörten, welche 
auf dem Concil, unter Theilnahme aller Nationen, be­
rathen und entschieden werden müßten. Eben so wenig 
räumte man ein, daß Trident ein ungeeigneter Ort sey, 
und äußerte vielmehr, daß es manche Vorzüge vor andern 
Deutschen Städten voraus habe. Der vornehmste war 
in den Augen Roms der, daß die neue Religionsform in 
diesem Winkel Tyrols noch keinen Anhang gefunden hatte. 
Da Ferdinand ohne große Schwierigkeit nachgab, ward 
die Bulle zur Anfügung des Concils am 29. November 
1660 ausgefertigt. Die Fassung derselben gestattete, 
die Versammlung als ein neues Concil, und nicht blos 
als eine Fortsetzung des vorigen, anzusehen. Hierdurch 
sollte dem Wunsche des Kaisers und Frankreichs genügt 
werden. Um aber auch den Spaniern und dem Herzoge 
von Florenz zu Gefallen zu seyn, welche die Decrete des 
vorigen Concils aufrecht erhalten, und zu diesem Behufe 
dasselbe fortgesetzt und förmlich geschlossen sehen wollten,
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wählte der Papst einen Mittelweg, und bezeichnete die 
zu haltende Versammlung in einer andern, am 20. No­
vember zur Anfügung eines allgemeinen Jubiläums er- 
laßnen Bulle, als Fortsetzung des zu Trident von seinen 
Vorgängern angefangenen, und aus gewissen Ursachen 
mehrmals unterbrochenen Concils. *)  Zugleich ernannte 
er Nuncien, welche die Bulle zu den Fürsten der Christen­
heit tragen sollten. An die Protestanten in Deutschland 
wurde mit diesem Geschäft der am kaiserlichen Hofe be­
findliche Nuncius Delsinus beauftragt, und demselben 
der Bischof von Zakynth, Franz Commendone, zum Ge­
hülfen gegeben.

*) R.s^nsläus sä an. 1560. n, 69 st sy.

Die Kunde von der Freundschaft des Kaisers und 
des Papstes, und von der beabsichtigten Berufung des 
Concils, machte auf die protestantischen Fürsten großen 
Eindruck. Die Einsichtigen unter ihnen erkannten nun 
die Nothwendigkeit für um so dringender, ihre innern 
Streitigkeiten zu endigen, um den Gegnern vereinigte 
Kräfte entgegen zu setzen. Der Sacramentsstreit wurde 
eben damals durch eine Menge Schriften, welche die Lu­
therischen Eiferer gegen das Gutachten Melanchthons in 
der Heidelbergischen Sache ausgehen ließen, immer stär­
ker entzündet, da mit dem Tode Melanchthons die ge­
mäßigte Partei eine Hauptstütze verloren hatte, und die 
Ungemäßigten alles aufboten, sich zu Meistern des Kampf­
platzes zu machen. Auf einem andern Punkte standen 
die Händel zu Jena über den Synergismus und über das 
herzogliche Confutationsbuch in vollen Flammen. Jede 
der Parteien berief sich auf die Augsburgische Confession, 
und jede beschuldigte die andere, derselben untreu gewor­
den zu seyn. Die Ausgleichung des hierüber geführten 
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Streites aber wurde am meisten dadurch erschwert, daß 
die verschiedenen Meinungen verschiedene Texte einer 
Urkunde für sich anführen konnten, die Melanchthon, 
der Concipient, als sein literarisches Eigenthum betrachtet, 
und bei den wiederholten Abdrücken, nach dem Wechsel 
seiner Ansichten, geändert hatte. Mehrmals war zur 
Beilegung der Handel eine Synode der Theologen in 
Vorschlag gebracht worden; aber die beiden angesehensten 
Theologen, Melanchthon und Brenz, hatten selbst da­
von abgerathen, weil sie ihre Standesgenossen und die 
Unvereinbarkeit der Streitpunkte kannten. Jetzt, da 
die Umstände so dringend wurden, kamen die Fürsten auf 
den Gedanken, sich unter einander über die gegen das 
Concil anzunehmende Stellung zu berathen, und bei die­
ser Gelegenheit ihre Vereinigung auf die Confession zu 
erneuern. Zum Orte der Versammlung wurde die Stadt 
Naumburg an der Saale bestimmt. Kurfürst August 
von Sachsen lud die gcsammten protestantischen Fürsten 
und Stände für den 20. Januar 1661 dorthin ein, mit 
der Beifügung, daß alle Condemnationen, womit ein 
Theil dem andern eingerißne Corruptelen und Secten auf­
legen wolle, gänzlich unterbleiben sollten. Diese Beifü­
gung galt unverkennbar dem Herzoge Johann Friedrich 
von Sachsen. Es ließ sich jedoch erwarten, daß dieser 
Fürst mit derselben einverstanden seyn werde, da er in­
zwischen selbst durch die Jenaischen Händel Gelegenheit 
gehabt hatte, die Gesinnungen der verdammungslustigen 
Männer, die ihn als ihren Beschützer gepriesen hatten, 
näher kennen zu lernen. Auch fand er zu Naumburg 
persönlich sich ein. Aber weit entfernt, die gehegte Er­
wartung zu rechtfertigen, beklagte er sich gleich anfangs 
über jene Bestimmung, und verlangte dann, daß nicht 
blos die Augsburgische Confession, sondern auch die



221

Schmalkaldischen Artikel aufs Neue unterschrieben wer­
den sollten. Er drang aber mit dieser Forderung nicht 
durch, da die Mehrheit der übrigen Fürsten von einem 
Geiste der Mäßigung beseelt war, dem gerade dieSchmal- 
kaldischcn Artikel mit ihren schneidenden Bestimmungen 
nicht zusagten. Dieser Geist war die Wirkung desUeber- 
gewichtes, welches die Kurfürsten von der Pfalz und von 
Sachsen in der Versammlung besaßen, und bei dem er- 
stern unmittelbare Folge seines Verhältnisses zum Calvi­
nismus, bei dem letztem aber Folge des Einflusses, wel­
chen die Melanchthonsche Schule seiner Staatsmänner und 
Theologen, ihm selbst unbewußt, über ihn ausübte. 
Also wurde der Beschluß gefaßt, daß nur die Augsburgi­
sche Confession unterschrieben werden solle. Nun aber 
entstand die Frage, welche Ausgabe zu unterschreiben sey. 
Die Kurfürsten von Sachsen und von der Pfalz erklärten 
sich für die neuere Ausgabe, weil dieselbe, demSachinhal- 
te nach, von der ersten Ausgabe nicht verschieden, sondern 
nur mit weitläufigeren Worten und mehrerer Deutlich­
keit und Geschicklichkeit gestellt sey. Die andern Fürsten 
und Stände hielten es aber für besser, bei der Confession, 
wie sie im Jahre 1Z30 dem Kaiser übergeben worden, 
stehen zu bleiben. Die letztere Meinung wurde schnell 
von den mitgebrachten Theologen der Herzoge von Sach­
sen und Meklenburg als willkommener Stützpunkt für 
ihren unduldsamen Eifer ergriffen, und im Widersprüche 
mit der von den beiden Kurfürsten gebilligten Ansicht 
behauptet, daß in den neuern Ausgaben der Confes­
sion etliche Worte und Sentenzen höchst gefährlich aus­
gelassen und mit andern verwechselt, die Artikel aber 
dermaßen zweideutig gestellt seyen, daß jetzt auch die 
von Luther ernstlich verdammten Secten die Augsburgi­
sche Confession zu ihrem Schanddeckel gebrauchen könn­
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ten. *)  Die Fürsten entschlossen sich nun, die verschie­
denen Ausgaben selbst mit einander zu vergleichen, und 
hielten zu diesem Behufe drei Sitzungen, in welchen zu­
erst die lateinischen, dann die deutschen Exemplare vorge­
lesen und alle Abweichungen der Ausgaben unter einan- 
der sorgfältig bemerkt wurden. Bei Vorlesung der er­
sten Ausgabe äußerte der Kurfürst von der Pfalz an meh- 
rern Stellen, daß er derselben unmöglich beipflichten 
könne. Die Worte, daß unter der Gestalt des Brodtes 
und des Weines Christi Leib und Blut wahrhaftig gegen­
wärtig sey, schienen ihm die päpstliche Brodtverwand- 
lung zu bekräftigen. Der gegen das Herumtragen des 
Sacramentes in Procession beigebrachte Grund, daß die 
Theilung des Sacraments mit der Einsetzung Christi nicht 
stimme, würde nur beweisen, daß man nicht blos die Ho­
stien, sondern auch den Kelch herumtragen müsse. Die 
Worte aber: „Unsere Kirchen werden fälschlich beschul­
digt, daß sie die Messe abschaffen, denn die Messe wird 
bei uns beibehalten und zwar mit gehöriger Ehrerbietung," 
könne er unmöglich unterschreiben, da in der ganzen Pfalz 
die Messen abgeschafft, und weder von Papistischen Cere­
monien, noch von Lichtern und Meßgewanden etwas zu 
hören und zu sehen sey. Da aber die Mehrheit sich 

*) David Chyträus, der sich im Gefolge des Herzogs von Mek- 
lenburg befand, führte diese Behauptung in einem eigenen 
zu den Acten gegebenen Bedenken weitläuftig aus. Zum er­
sten Beispiele diente ihm die Weglassung der Worte: Imxro- 
kamns 3LVUS äoLLNies, im zehnten Artikel der Con fessle n. 
Diese SSLUS äoeantes, die in den spätern Ausgaben nicht 
mehr verworfen würden, wären die Zwinglmner und alle an­
dern, die den Leib Christi in den Himmel einschlössen, und 
läugneten, daß derselbe wirklich und wesentlich an allen den 

iL Orte» gegenwärtig sey, wo daö Abendmahl gehalten werde.
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dennoch für die alte Ausgabe entschied, gab der Kur­
fürst nach, unter der Bedingung, daß die Vereinigung 
der versammelten Stände auf die alte Ausgabe der 
Confession mit einer Vorrede oder Erklärung an den 
Kaiser begleitet, und in derselben den Mißdeutun­
gen, die aus den ihm anstößig geschienen Ausdrü­
cken entstehen könnten, vorgebeugt werde. Diese Vor­
rede, welche hierauf die beiden Kurfürsten durch ihre 
Räthe abfassen ließen, lautete dahin, daß, da sie zeither 
mehrmals verunglimpft worden, als ob sie in ihrer zu 
Augsburg übergebenen Confession unter einander uneinig 
und spaltig, auch zum Theil von derselben abgewichen 
seyen, zur Widerlegung dieses Unglimpfes durch noch­
malige Unterschrift der obigen Confession ein feierliches 
Zeugniß ihrer Einigkeit ablegen und der Nachwelt hinter­
lassen wollten. Obwohl nun ihr Gemüth und Meinung 
nicht sey, die spätern Ausgaben der Confession, in wel­
chen dieselbe etwas stattlicher und ausführlicher wieder­
holet, auch aus dem Grunde der Schrift erklärt und ge­
mehrt worden, namentlich die von 1540 und 1542, zu 
verwerfen, so hätten sie doch diesmal die von 1530 vor­
nehmlich zur Hand genommen, damit ein jeder spüren 
könne, wie sie nicht beabsichtigten, andere, neue und un- 
gegründete Lehren zu vertheidigen oder auszubreiten. 
Sollte aber das Gegentheil etliche Wörter oder Artikel in 
der ersten Ausgabe, welche im Anfänge der Reformation, 
zum Theil um des deutschen Sprachgebrauches willen, aufs 
glimpflichste gestellt worden, da von den Sacramenten, 
von der Messe und von der Römischen Kirche geredet wer­
de, zu seinem Vortheile deuten und dahin ziehen wollen, 
als waren sie mit den paplstischen abgöttischen Ceremo­
nien, und besonders mit der Transsubstantiation, mit 
der päpstlichen Messe und was dem anhängig, einig; so 
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erkläretcn sie hiermit, daß sie lediglich bei der heiligen 
Schrift und Augsburgischen Confession von dem Ver­
dienste Christi und Einsetzung der Sacramente, beharreten, 
und keine andere Lehre in ihren Landern duldeten. Um 
aber auch auf der andern Seite den bösen Verdacht zu 
meiden, daß sie mit Verwerfung der Transsubstantiation 
auch die wahre Gegenwart des Leibes und Blutes Christi 
im Abendmahl läugnen wollten, bekannten sie nochmals 
ausdrücklich, daß der Herr Christus in der Ordnung sei­
nes Abendmahles wahrhaftig lebendig, wesentlich gegen­
wärtig sey, auch mit Brodt und Wein, also von ihm 
geordnet, uns Christen seinen Leib und sein Blut zu 
essen und zu trinken gebe. Wie sie daher einerseits fest 
glaubten, daß nichts Sacrament seyn könne außerhalb 
dem Brauche der Nießung, so hielten sie auch andrerseits 
dafür, daß diejenigen Unrecht lehrten, welche sagten, daß 
der Herr Christus nicht wesentlich in der Nießung des 
Nachtmahles sey, sondern daß dasselbe ein äußerliches 
Zeichen sey, an welchem die Christen ihr Bekenntniß ab- 
legten und erkannt würden. *)

*) Salig a. a. O. 683 u. 684.

So bündig diese Erklärung war, so genügte sie doch 
dem eigensinnigen Johann Friedrich nicht. Er und der 
Herzog Ulrich von Meklenburg entgegneten, nach Verle­
sung derselben, daß sie dieselben nicht unterschreiben könn­
ten, wenn die Irrthümer und Corruptelen, namentlich 
die der Sacramentirer, nicht noch ausführlicher und be­
stimmter verdammt würden. Die übrigen hofften, daß 
die eben damals erfolgte Ankunft der kaiserlichen und der 
päpstlichen Gesandten den Herzog umstimmen und zur 
Beachtung des Gesammt-Jnteresses seiner Glaubensver­
wandten bewegen werde. Diese Hoffnung wurde aber 
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bitter getäuscht, indem Johann Friederich am 2. Februar 
eine schriftliche Protestation gegen die ihm abverlangte 
Unterschrift der Präfation übergab. „Er könne ohne 
Verletzung des Gewissens nicht unterschreiben, daß die 
der Augsburgischen Confession verwandten Stände bisher 
nicht im mindesten davon abgewichen wären; denn er 
würde damit nicht nur wider das klare und öffne Gebot 
Gottes, kein falsches Zeugniß zu geben, sündigen, und 
sich des prophetischen Fluches theilhaftig machen: Wehe 
denen, die Böses gut und Gutes böse heißen, sondern er 
würde auch seine eigene Confutatkon, die er auf stattli­
chen Rath vortrefflicher Theologen wider die eingerißnen 
Irrthümer habe ausgehen lassen, gänzlich verwerfen. 
Eben so wenig könne er die Augsburgifche Confession mit 
solchen unterschreiben, von denen allgemein bekannt sey, 
daß sie es mehr mit der Zwinglianer Meinung, als mit 
dem zehnten Artikel der Confession hielten, wie sie denn 
auch erst vor wenigen Wochen mehrere getreue Lehrer und 
Prediger, welche sich nicht von der Lehre der Confession 
im Nachtmahls-Artikel hätten abbringen lassen wollen, 
ihrer Aemter entsetzt hätten. (Ein Hieb auf den Kur­
fürsten von der Pfalz.) Die Irrthümer ausdrücklich und 
mit den Namen der Secten anzuzeigen und zu verwer­
fen, scheine man deshalb unterlassen zu haben, damit 
die Sectarien und Abgewichenen die Confession zu einem 
Schutz und Unterflucht oder Hinterhalt brauchen könnten, 
indem leicht zu erachten sey, daß nun jeder derselben die 
Artikel nach seinem Irrthum deuten, ziehen und ändern, 
auch zu seinem Vortheil und Behelf verkehren würde, wie 
allbereits Calvin, Hardenberg und andere gethan rc." 
Um jeder Gegenvorstellung den Zugang abzuschneiden, 
reiste Johann Friedrich am folgenden Tage in der Frühe 
des Morgens ohne Abschied davon. Die hierüber äußerst

Bd. I V. 15 
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betroffenen Fürsten beschlossen nun in der Morgensitzung 
desselbigen Tages, in der Prafation noch eine Aenderung 
nach dem Sinne des Herzogs in der Nachtmahlslehre an- 
zubringen, und überschickten ihm dieselbe durch eine Ge­
sandtschaft von fünf der angesehensten Rathe und Depu- 
tirten, von eigenhändigen Bitt- und Ermahnungsschrei­
ben der Fürsten begleitet. Der Herzog beharrte aber auf 
der Forderung, daß entweder eine neue Synode zur Un­
tersuchung und Abstellung aller Irrthümer gehalten, oder 
in die Präfation das klare und deutliche Bekenntniß aus­
genommen werden müsse, daß in dem Sacramente des 
Altars der wahre Leib und das wahre Blut eben so gut 
von frommen als von bösen Christen empfangen werde, 
weil er recht gut wußte, daß der Kurfürst von der Pfalz 
und alle diejenigen, welche auf eine Vereinbarung der 
Meinungen in der Sacramentslehre dachten, in dieses 
Bekenntniß nimmermehr willigen würden.

Die Jenaischen Theologen triumphirten; denn um 
dieses Ergebniß herbei zu führen, hatten sie alle ihre 
Künste aufgeboten. Da sie dem Herzoge selbst wegen der 
Ungnade, in welche sie in Folge der synergistischen Hän­
del bei demselben gefallen waren, nicht nahe kommen 
durften, hatten sie ein Bittschreiben, das aber eher ein 
Droh - oder Strafbrief, als ein Bittschreiben war, an 
die gesammte Fürstenversammlung geschickt, und darin, 
nach ihrer Weise, gegen jede friedliche Vereinbarung pro- 
testirt: „Christus und die Propheten hätten keinen Haus­
frieden mit Ketzern und Irrgläubigen gelitten, da innere 
Feinde der Kirche verderblicher als äußere seyen. Fleisch­
liche Rathschläge, Vergleichungen, Amnestien, enthiel­
ten nur Palliativ-Mittel gegen das Unkraut; die Schrift 
aber befehle das Ausrotten desselben. Darum sprächen 
sie mit David: Lasset euch weisen, ihr Könige, und 
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lasset euch züchtigen, ihr Fürsten auf Erden. Küsset den 
Sohn, daß er nicht zürne, und ihr umkommet auf euren 
Wegen. Schon habe der Zorn Gottes sich durch ein greu­
liches Donnerwetter um Weihnachten kund gethan. In 
der Nachbarschaft habe der Teufel einen Menschen grau­
sam besessen und zerrissen, zur Anzeige, daß die Menschen 
jetzt geistlicher Weise vom Satan bezaubert seyen. Es 
seyen Birnen mit Türkcnköpfen gewachsen. Die Mosco- 
witer hauseten unmenschlich in Liefland, und die Türken 
würden der Deutschen Geißeln seyn, wenn diese die Lehre 
nicht bewahreten und zuließen, daß man den Sohn Got­
tes ins Angesicht schlage." Dieser Schritt hatte aber 
gänzlich seine Wirkung verfehlt. Das Schreiben war 
gar nicht angenommen worden, und Judex, der als Auf­
passer oder Unterhändler heimlich nach Naumburg kam, 
und dort mehrere Tage sich aufhielt, um dasselbe durch 
den Chyträus einem der Fürsten in die Hände zu spielen, 
unverrichteter Sache nach Jena zurück gekehrt. Desto 
größer war ihr Frohlocken, als der Herzog am Ende doch 
als ihren getreuen Schüler sich erwies. Sie sollten aber 
zeitig genug erfahren, daß er hierbei lediglich nach seinem 
eigenen Kopfe gehandelt, und in der Uebereinstimmung 
seiner Glaubensmeinungen mit den ihrigen keinen Grund 
gefunden hatte, sich der geistlichen Herrschaft, welche sie 
über ihn und sein Land ausüben wollten, geduldig zu 
unterwerfen.

Inzwischen hatten die kaiserlichen Gesandten (Eber­
stein, Hassenstein und Doctor George Mehl) am 30. Ja­
nuar den versammelten Standen den Wunsch Ferdinands 
mitgetheilt, daß sie das nach Trident ausgeschriebene Con­
cil beschicken, und der gemeinschaftlichen Berathung der 
ganzen Christenheit, wie allem zeitherigen, aus der Reli­
gionsspaltung erwachsenen Unheil ein Ende zu machen 

15* 
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sey, sich nicht entziehen möchten. Diese Gesandten hat­
ten sie zugleich im Namen des Kaisers ersucht, den päpst­
lichen Nuntien, welche mit ihnen nach Naumburg ge­
kommen waren, um den Ständen die Einladung des 
Papstes zum Concil zu überbringen, Gehör und gebüh­
rende Antwort zu ertheilen. Hierauf wurden (am 3ten 
Februar) die beiden Nuncien von einer Anzahl abgeord­
neter Räthe in einer kurfürstlichen Kutsche, welcher die 
Räthe vorausgingen und die kurfürstliche Leibwache folgte, 
in die Versammlung geholt. Als sie in den Saal tra­
ten, standen die Fürsten alle auf, keiner aber reichte ihnen 
die Hand. Nachdem die Nuncien die Schreiben des Pap­
stes an die vornehmsten der Fürsten mit einem Exemplar 
der Berufungsbulle überreicht und auf den ihnen ange­
wiesenen Stühlen Platz genommen hatten, eröffnete zu­
erst Delsino in einem kurzen Vortrage den Inhalt der 
päpstlichen Schreiben und die Absicht des Papstes, durch 
Berufung eines Concils den Frieden der Kirche zu bewir­
ken. Dann nahm Commendone das Wort, und legte ihnen 
in einer ausführlichen Rede ans Herz, welche Segnungen 
das zu haltende Concil der ganzen Christenheit, und ihnen 
insbesondere, verspreche. „Der Glaube dürfe nicht nach den 
Einfällen und Leidenschaften Einzelner, sondern nur nach 
Einstimmigkeit dergesammtenKirche auf dem Grundeder 
göttlichen Offenbarung sich richten, und diese Einstimmig­
keit könne nirgends besser gefunden, erprobt und dargethan 
werden, als in einer allgemeinen Versammlung der wei­
sesten und frömmsten Häupter und Lehrer, die nichts vor­
nehmen würden, ohne den Beistand des heiligen Geistes 
durch Gebete und Opfer erflehet zu haben. Wo so große 
Uebel vorhanden, sey das Heilmittel nicht zu verschieben. 
Seitdem die Urheber der Neuerung die Vorschriften des 
Evangeliums nach ihrem Sinne auszulegen angefangen
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hätten, seyen die Grundlagen des Glaubens erschüttert, 
die Gesetze kraftlos, die Gewohnheiten der Kirche verlast 
sen worden. Da die Religion nicht von Menschen erfun­
den, sondern von Gott selbst gestiftet sey, so könne man 
sie nicht kürzen, andern oder deuten, ohne sich des Fre­
vels gegen Gott schuldig zu machen. Wenn es Jeder­
mann erlaubt wäre, die heiligen Bücher nach seinem Gut­
dünken auszulegen und seine Gedanken für wahr zu hal­
ten, so würde es eben so viele Evangelien als Lehrer, und 
so viele Religionen als Meinungen geben."

Nach Beendigung dieses Vortrages, welcher mit 
Aufmerksamkeit angehört, und von mehrern der Anwe­
senden nachgeschrieben ward, erwiederte der Kurpfalzi­
sche Kanzler von Minkwitz auf Geheiß der Fürsten, we­
gen Wichtigkeit des Gegenstandes könne die Antwort nicht 
sogleich ertheilt werden, und ersuchte die Nuncien, ihre 
Anträge schriftlich zu übergeben. Als sie aber cntgegne- 
ten, daß die Schreiben des Papstes alles Wesentliche ent­
hielten, und sie angewiesen wären, das Schreibwerk nicht 
zu vervielfältigen, wurden sie entlassen, und in gleicher 
Art, wie sie gekommen, zurückgeführt. Sie waren aber 
noch keine halbe Stunde in ihrer Herberge, als drei abge­
ordnete Räthe bei ihnen eintraten, und die päpstlichen 
Briefe zurückbrachten. „Ihre Herren hätten nicht so­
gleich bemerkt, daß der Bischof von Rom sie in der Auf­
schrift als seine Söhne bezeichne. Da sie ihn nicht für 
ihren Vater halten könnten, hätten sieden Beschluß ge­
faßt, weder den Namen, den er ihnen beilege, noch die 
Briefe, die er ihnen übersandt habe, anzunehmen." Com- 
mendone erwiederte: „Der Papst habe sich derselben Be­
zeichnung gegen sie, wie gegen den Kaiser und alle Für* 
sten der Christenheit, bedient." Sie hörten ihn aber 
kaum an, und eilten mit Zurücklassuug der Briefe hin-
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weg. Da sich jedoch die Berufungsbulle nicht darunter 
befand, hielten es die Nuncien für ihre Pflicht, trotz so 
schmählicher Behandlung, eine förmliche Antwort auf die­
selbe abzuwartcn. Wirklich wurde ihnen eine solche, drei 
Tage nachher, durch eine Deputation von zehn Räthen 
überbracht, als deren Führer der Kursächsische Kanzler 
Cracov das Wort nahm: „Die versammelten Kurfürsten, 
Fürsten und Stände, auch der Abwesenden Botschafter, 
tragen keinen Zweifel, daß viele gelehrte, weise und gott­
selige Personen unter allen Nationen seit langer Zeit die 
Wohlfahrt der christlichen Kirche gewünscht haben, und 
daß es deren auch noch jetzt viele giebt, welche mit andäch­
tigem Gebete zu Gott flehen, daß die reine christliche 
Lehre wieder hergestellt, und die greulichen Mißbrauche 
durch eine gottselige Verbesserung aus der Kirche ausge- 
rottet werden mögen. Aber wiewohl dies den Römischen 
Päpsten in ihren Gebieten allermeist zu beherzigen ge­
bührte, da sie sich seit so vielen Jahren her den Titel der 
wahren Kirche gewaltsam beigelegt; so ist doch vielen 
Rechtschaffenen unverborgen und wird von den Verstän­
digen, auch solchen, die noch dem Papste zugethan, selbst 
bekannt, daß die Papste weit mehr damit umgegangen, 
zu herrschen, Reiche auszutheilen und Mißbräuche in die 
Kirche einzubringen, als die Ehre Gottes leuchten zu las­
sen, und die Gebrechen der Kirche zu heilen. Kurfürsten, 
Fürsten und Stände wundern sich daher, durch was für 
Wahn oder Hoffnung Papst Pkus IV. bewegt worden, 
vermessentlich ein Concil zu verkünden, und sie nach Tri- 
dent zu fordern, da ihm und Euch wohl bewußt ist, wel­
che Religion die Stände der Augsburg!sehen Confession 
halten, aus welchen Ursachen sie ihre Kirchen nach der 
reinen Lehre des Evangeliums reformirt haben, und wo­
durch sie gedrungen worden sind, sich von derjenigen Rotte
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zu trennen, die allein darauf ausgeht, die Lehre der 
himmlischen Wahrheit zu unterdrücken, und ihre eigene an­
statt Christi Ehre zu suchen. Deshalb sollte der Papst 
und Ihr endlich unsere aus göttlichem und menschlichem 
Rechte geschöpfte Ueberzeugung anerkennen, daß der Rö­
mische Stuhl die Gewalt nicht hat, ein Concil zu veran- 
stalten; denn daß demjenigen, von welchem alle Miß­
verständnisse und Spaltungen herfließen, der auch die 
klare offenbare Wahrheit greulich anstcht, nicht gebührt, 
in diesen Sachen eigner Richter zu seyn und das Strei­
tige zu entscheiden, das geben schon alle natürliche und 
menschliche Satzungen zu erkennen. Wir sind aber durch 
Eure Rede mitUnrecht angefochten worden, als ob bei uns 
keine Gewißheit in Glaubenssachen vorhanden, und wir 
so viele Evangelien als Doctores,. so viele Religionen als 
Köpfe unter uns hätten. Dieser Anschuldigung wider­
spricht nicht allein die lautere, dem Kaiser Karl überge- 
bene Confession von allen Artikeln des Glaubens, son­
dern es ist auch die Lehre göttlicher Wahrheit durch viele 
bisher ausgegangene Schriften genugsam erklärt und aus­
geführt worden. Dagegen wird durch aller Welt Klage 
bezeugt, daß die Römische Kirche mit Irrthümern und 
abscheulichen Mißbräuchen dermaßen überschwemmt und 
die reine Lehre des Evangeliums in ihr so unterdrückt ist, daß 
sie vielmehr einer heidnischen Abgötterei, als einer christli­
chen Versammlung verglichen werden muß. Weil denn 
Kurfürsten und Fürsten Deutscher Nation nicht durch Jrr- 
sal, Frevel, Vorwitz oder schnöde Begierde, sondern durch 
den ernstlichen Befehl Gottes, die Abgötterei zu fliehen, 
sich von der Römischen Kirche abzusondern getrieben wer­
den, sie auch außer dem Römischen Kaiser Ferdinand kei­
nen Herrn erkennen, und diesem allein das Recht, Con­
cilien zu berufen und zu halten, zustehet; so sind sie des 
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festen Vorhabens, den Geboten und Satzungen des Pap. 
stes nicht zu gehorchen. Ihre Meinung und Hoffnung we- 
gen eines General-Concils haben sie bereits gegen die Ge­
sandten Seiner Kaiserlichen Majestät erklärt. Was aber 
Euch anbelangt, so würden die Kurfürsten und Fürsten, 
wenn Ihr öhne Bothschaft vom Papste hierher gekommen 
wäret, Euch als Angehörige edler Venetianischer Ge­
schlechter allen gnädigen Willen gern erzeigt haben, da 
sie der Herrschaft von Venedig mit Freundschaft gewogen 
sind, und Euch sowohlwegen EureradeligenHerkunftund 
Sitten, als wegen Eurer Einsicht und Weisheit aller Eh­
ren und Gunst würdig schätzen." *)

*) ks^naläus sä 1561. n. Deutsch in den Urkunden bei Sattler 
III. ». 57.

Commendone, der ein geistreicher Mann war, erwie­
derte auf diese Anrede, nach einiger Berathung mit sei­
nem Amtsgenossen, Folgendes: „Eure Fürsten haben weis­
lich gehandelt, daß sie uns eine solche Antwort nicht in 
ihrer Gegenwart haben ertheilen lassen wollen. Wozu so 
bittere und harte Worte gegen solche, welche im Dienste 
des christlichen Gesammtwesens um Euretwillen eine so 
weite und beschwerliche Reise unternommen haben? Es 
scheint, daß Ihr von Euren Lehrern und Meistern die 
Sitte angenommen habt, diejenigen mit Schmähwor- 
ten anzutasten, deren Gründen Ihr nichts entgegen zu 
setzen vermöget. Ich will jedoch Eure Art zu sprechen nicht 
nachahmen, sondern Euch zeigen, daß wir Euch ebenso durch 
die Mäßigung unserer Worte, als durch die Gerechtigkeit 
unserer Sache überlegen sind. Wir haben den Fürsten 
das Vorhaben des Papstes und die Absicht, in welcher er 
die Deutschen zum Concil einladet, eröffnet. Seine Hei­
ligkeit denkt nur an das Wohl und an die Ruhe der christ­
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lichen Völker und vornehmlich der Deutschen. Immerhin 
mag Euer Argwohn diese Versicherung widerwillig aufneh­
men und feindselig deuten; sie bleibt dennoch eben so wahr, 
als daß es zur Heilung der Gebrechen und Uebel des kirch­
lichen Zustandes kein zweckmäßigeres Mittel giebt, als 
eine Kirchenversammlung. Auch Eure Vorsahren haben 
niemals ein anderes gekannt. Warum wollet Ihr jetzt 
Einem oderEinigen mehr Einsicht und Weisheit beimessen, 
als Allen, und dem einstimmigen Urtheile derer, die Gott 
zu Auslegern und Wächtern des Glaubens, und zu Ver­
waltern des Kirchenwesens bestellt, denen er selbst seinen 
Beistand für immer verheißen und so oft durch seine Wun­
derkräfte bethätiget hat, Gültigkeit absprechen, um 
Euch den veränderlichen Meinungen einiger Privatmän­
ner zu unterwerfen? Ihr sprecht von dem Rechte, Conci­
lien zu berufen, wie von einer Anmaßung der Römischen 
Päpste, und legt dem Kaiser eine Gewalt bei, die er 
selbst sich nicht zuschreibt, weil er zu einsichtig ist, um den 
Unterschied geistlicher und weltlicher Rechte nicht zu ken­
nen. Ferdinand weiß, daß die vortrefflichsten Kaiser den 
Oberhäuptern der Kirche die größte Verehrung erwiesen 
haben, und daß Papst Pius ihm mit väterlicher Liebe zu­
gethan ist. Aber auch das ist bekannt, wie geneigt die 
Päpste jederzeit den Deutschen gewesen, und durchweiche 
Auszeichnungen sie diese Neigung kund gethan haben. 
Woher stammt Euer Kaiserthum und das Recht der Kai­
serwahl, das vor allen andern Völkern Ihr ausübt? Wenn 
Ihr es für Anmaßung erklärt, daß PapstPius, nachdem 
Beispiele seiner Vorgänger, eingedenk seines Amtes und 
seiner Pflicht als Vorstand der christlichen Völker, seine 
Sorge auf das irrende Deutschland richtet und Boten ab- 
sendet Euch zu ermähnen, Euch von Euren Irrthümern 
zu heilen, Euch zur allgemeinen Berathung der Kirche zu 



234

laden; wenn ihr darüber Eure Verwunderung äußert: so 
bezeugt Ihr nur, wie weit Ihr von der Denkungsart Eurer 
Vorfahren abgewichen seyd, die bei Zweifeln und Unfäl­
len es stets für das Würdigste hielten, Rath und Hülfe 
bei dem Stuhle des Apostels zu suchen. Ihr beschuldigt 
diesen Stuhl, daß von ihm die Lehre der himmlischen 
Wahrheit unterdrückt, Mißverstand und Spaltung erregt, 
und Verderbniß in die Kirche gebracht worden sey, an­
statt freudig zu rühmen, daß die Römische Kirche das 
Licht des Evangeliums zu den christlichen Völkern gebracht 
und bei denselben erhalten hat. Indem ich ihre Verdienste 
um andere Nationen übergehe, frage ich Euch, woher 
haben die Deutschen das Christenthum empfangen? Wo­
her sind die Lehrer der Frömmigkeit und die Boten des 
Glaubens zu ihnen gekommen? Könnt Ihr es leugnen, 
daß Ihr dem Römischen Stuhle Eure Bekehrung verdankt^ 
Und von diesem Stuhle, dem Mittelpunkte der Einheit 
des Glaubens und der Lehre, seyd Ihr abgefallen, um Euch 
in die Spaltungen und Irrgewinde menschlicherMeinun- 
gen zu stürzen. Doch auch das nehmen Eure Fürsten uns 
übel, wie Ihr sagt, daß wir unter Euch Spaltungen und 
Ungewißheit der Meinungen erblickt haben. Aber ist es 
möglich, diese nicht zu erblicken? Nur in einem Stücke 
seyd Ihr einig, in Eurem Hasse gegen die Kirche, von der 
Ihr abgefallen seyd, in allen übrigen übertvefft Ihr alle 
Secten an Hader und Zwietracht. Ist nicht ganz Deutsch­
land mit Schriften erfüllt, die Widersprechendes lehren? 
Haltet Ihr uns für so unkundig der Vorgänge in diesem 
Lande, um nicht zu wissen, daß Luther sich selbst viel­
fach widersprochen hat, und daß das Glaubensbekennt­
nis auf welches Ihr pocht, noch bei seinen Lebzeiten mehr­
mals in wechselnden Gestalten hcrausgegeben worden ist? 
Und was ist erst nach seinem Tode geschehen? Wie viel
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wenige Pflichten denselben unbedingt bei? Wie viele An­
hänger hat Melanchthon? Wie viele Zwingli, Oecolam- 
podius, Calvin? Wie viele hundert andere, die in den 
wichtigsten Lehren mit Luther und mit einander selbst un­
einig sind? Keine Stadt, ja kein Haus in Deutschland 
ist frei von diesen Zwisten. Die Weiber streiten mit ihren 
Männern, die Kinder mit ihren Eltern über den Glauben 
und über das Verständniß der Schrift. In Gesellschaften, 
in Wirthshäusern, bei Trinkgelagen und Spielen, ent­
scheiden Weiber und Kinder über die heiligsten Wahrhei­
ten. Und Ihr selbst, welche Mühe habt Ihr auf dieser 
Versammlung angewendet, um wenigstens den Schein 
einer Uebereinstimmung zu gewinnen. DieseMühe istver- 
geblich gewesen; denn wie wahre Sätze einander nicht Wi­
derstreiten können, so können falsche mit einander nicht 
stimmen, und je weiter sich Jemand von dem Hafen der 
Kirche entfernt, je weiter er von dem wahren und stand­
haften Glauben in das Meer der Irrthümer hinausschifft, 
desto dunkler werden die Wogen, desto gefährlicher die 
Stürme der Meinungen. Möchte Euch die Vielfältigkeit 
und Unbeständigkeit Eurer Meister zur Erkenntniß der 
Wahrheit, der einen und einfachen, zurückführen; möch­
tet ihr das Beispiel des Apostels Paulus nachahmen, der, 
obwohl von göttlichem Geiste beseelt und der Gefahr des 
Irrthums enthoben, in einem Falle, welcher Andern 
Zweifel erregen konnte, an das Concil der Apostel sich 
wandte, wie Lukas erzählt, um nicht vergeblich zu ren­
nen. Aber dies ist nun Eure Sache. Der heilige Vater 
hat seinePflichten gegen Euch verirrte Söhne erfüllt, und 
kann Euch und ganz Deutschland das Wort des Evange­
liums zurufen: Wie oft habe ich deine Kinder versam­
meln wollen wie eine Henne ihre Küchlein versammelt,
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ober Ihr habt nicht gewollt. Da Ihr am Schlüsse Eures 
Vertrages einiger Achtung erwähnt habt, welche Eure Für­
sten gegen unsere Personen hegen, so ersuchen wir Euch, 
denselben dafür unsern persönlichen Dank zu hinterbrin- 
gcn; wir erklären aber, daß wir uns solcher Achtung nur 
im Namen dessen, von dem wir gesandt worden sind, für 
würdig erachten können." *)

Die Abgeordneten entfernten sich hierauf, ohne ein 
Wort zu erwiedern, einige, wie die Nuncien zu bemer­
ken glaubten, mit Seufzern, andere mit Zeichen des 
Unwillens. Starker als Commendone's Beredtsamkeit, 
hielt von Rom die Macht einer neuen Weltordnung sie 
getrennt.

Schon einige Tage vorher war auch den kaiserlichen 
Gesandten eine das Concil ablehnende Antwort ertheilt 
worden. „Die Evangelischen Stande waren sich aller­
dings bewußt, daß sie vor langen Jahren um ein freies, 
gemeines, christliches Concilium gebeten, aufwelchem Got­
tes Wort allein und nicht der Papst als Richter sitzen solle, 
nachdem die Bischöfe ihres Eides und ihrer Pflichten gegen 
denselben entbunden, und den Protestierenden ein entschei­
dendes Stimmrecht zugetheklt worden. Das Concil hin­
gegen, welches jetzt der Papst zu halten vorhabe, solle wohl 
nur die frühern unchristlichen Decrete gegen die Augsbur­
gische Confession bestätigen, da aus mehrern Zeichen sich 
abnehmen lasse, daß mit demselben nichts als eine Fort­
setzung der frühern zu Trident gehaltenen Versammlung 
beabsichtiget werde. Sie könnten auf dasselbe um so we­
niger sich einlassen, als die Gesandten der abwesenden 
Stände in dieser Sache nicht instruirt seyen, indem ihre 
Principalen vom Concil noch nichts gewußt hätten. Sie 
bäten aber Seine Majestät, nicht zu gestatten, daß un-

*) Ku^nsläu5 sk s». 1561. n. 29.



2)7

ter dem Scheine eines angemaßten Concils oder in ande­
ren Wegen etwas dem Passauischen Vertrage, dem Reli­
gionsfrieden und der Augsburgischen Confessson entgegen 
ersonnen und vorgenommen werde."

Mit dieser Erklärung zogen die Gesandten des Kai­
sers hinweg. Das weitere Ergebniß der Naumburger Ver­
sammlung, das am 8. Februar in einen Abschied gefaßt 
ward, lautete dahin, daß die Augsburgische Confessson 
mit der neuen Vorrede von allen Anwesenden (mit Aus­
nahme des Herzogs von Meklenburg und der Holsteini­
schen Gesandten) feierlich unterschrieben worden, und daß 
behufs weiterer Unterschreibung mit denen, welche den 
Convent nicht besucht oder beschickt hätten, weiter gehan­
delt werden solle. Da diese Vorrede sowohl der erstern als 
der spätern Ausgabe der Augsburgischen Confessson Gül­
tigkeit zuerkannte, blieb der Streit unentschieden, welche 
von beiden zur Norm des Glaubens dienen sollte, und im 
Gegensatze gegen den Calvinismus mochte man an die alte, 
im Gegensatze gegen den Katholizismus an die neue Aus­
gabe sich halten. Dennoch machten sich alle Stände ver­
bindlich, ihren Superintendenten, Predigern und Schul- 
lehrern ernstlich aufzugeben, sich in allen Artikeln des 
christlichen Glaubens der heiligen Schriftund der jetzt aufs 
Neue verglichenen und wiederholten Confession durchaus 
gemäß zu erzeigen, das Wort Gottes lauter, rein und un­
verfälscht zu lehren, keine verführerische, oder auch ärger­
liche Opinionen und Mißverständnisse zu erregen, keine 
ungewöhnliche und bisher in den Lutherischen Kirchen nicht 
gebräuchliche Redensarten zu führen oder einzumischen, 
und im Druck gar nichts, weder heimlich noch öffentlich, 
ausgehen zu lassen, was nicht vorher von den überall zu 
bestellenden Censoren geprüft worden sey, ob es nicht nur 
in der Materie, sondern auch in der Form und Ausdrucks­



238

weise mit der Augsburgischen Confession übereinstimme. 
Hiernach hätte eigentlich das Gebiet der Theologie für 
immer geschlossen und jede weitere Erörterung überGegen- 
stände desselben lediglich aufdie Confession, als durch die­
selbe im Voraus abgethan, verwiesen werden sollen. 
Schwerlich konnte eine größere Knechtschaftals solche Un­
terwerfung des menschlichen Geistes unter die Herrschaft 
dieser Bekenntnißschrift ersonnen werden.*)  Die Schreibe- 
und Redefreiheit, mittelst deren die Reformation bewirkt 
worden war, erlitt sonach hier, wie nachmals in andern 
Verhältnissen, das Schicksal, von denen in Banden 
gelegt zu werden, denen sie zur Obmacht über ihre Geg­
ner geholfen hatte. Diese Bande wurden aus den Waffen 
geschmiedet, mit denen der Papst bekämpft worden war. 
Uebrigens ward zur weitem Berathung über das Concil 
eine Zusammenkunft von Theologen nach Erfurt für den 
Aprilmonat bestimmt, und zuletzt der Frankfurter Receß 
bestätigt. Darauf ging die Naumburger Versammlung 
aus einander.

*) Diese Censurbestimmung hieß wörtlich so: Weilbishero durch 
vielfältiges, unordentliches Schreiben und Drucken nichts anderes 
denn Zank, Zwietracht, Widerwillen, Betrübung und Verwirrung 
der schwachen Gewiss n, Weitläufigkeit und Ungewißheit verur­
sacht worden, und die Papisten unsere Religion deswegen bei an­
dern Potentaten verunglimpfen; so wollen dieFürstcnundStände 
hinfüdro kein Buch zu drucken verstatten und gedulden, das nicht 
mit Fleiß besichtiget worden, ob es, nicht allein in der Substanz, 
sondern auch in der Art undForm zu reden mitder Augsburgischen 
Confession überein komme, viel weniger wollen sie Schmachbü­
cher, in.Religions- und Profansachen, welche die Ruhe derKirche 
stören, dulden rc.



Zehntes Kapitel.

L^ie päpstlichen Nuntien ließen sich durch die ungünstige 
Aufnahme, welche ihr Auftrag, die Deutschen zur Be­
schickung des Concils einzuladen, in Naumburg gefun­
den hatte, nicht abschrecken, mit demselben weiter durch 
alle Provinzen Deutschlands zu ziehen. Delsino wählte 
sich den leichteren Theil in Vereisung Frankens, Schwa­
bens und Baierns, Commendone den für einen Both- 
schafter des Römischen Stuhles bedenklicher scheinenden 
Weg in den Norden des Reiches. Doch beschämte der Cha­
rakter der Fürsten und des Volkes die Besorgnisse, die 
er aus dem Naumburgischen, vom lutherischen Partei­
geiste dictirten Bescheide geschöpft hatte. Kurfürst August 
von Sachsen sandte ihm und seinen Amtsgenossen vor ihrer 
Abreise von Naumburg öffne Geleitsbriefe zu, und ließ 
bedauern, daß sie ihn nicht in einer ihm gehörigen Stadt, 
sondern bei einer solchen Zusammenkunft, wo er nicht 
für sich allein stehe, angetroffen hätten. In Zeiz besuchten 
sie denBischofIulius Pflug, der, als katholischer Bischof 
eines protestantischen Landes, sich in einer ziemlich selt­
samen Lage befand. Er erzählte seinen Gästen von seinem 
vertriebenen Vorgänger Amsdorf, welcher gute Werke für 
schädlich zur Seligkeit erklärt habe, und bemerkte, daß 
nach dem Einflüsse, den dieser und die andern Prediger 
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auf das Volk und die Fürsten ausübten, sich nicht erwar­
ten lasse, das Concil von den Protestanten beschickt zu 
sehen. In Leipzig wurde Commendone von mehrern Ra­
then des Kurfürsten besucht, von der Universität durch 
einige Professoren mit einer Lateinischen Rede begrüßt, 
und mit Weine beschenkt. Auch der Stadtrath bezeigte 
ihm durch Geschenke seine Aufmerksamkeit. Es setzte den 
Nuncius in Verwunderung, an einer protestantischen Uni­
versität vier gut besoldete Professoren des kanonischen Rech­
tes zu finden, da er geglaubt hatte, daß dieses Recht, 
nach der durch Luther geschehenen Verbrennung, ganz 
abgeschafft worden sey. Von Leipzig reiste Commendone 
über Halle, wo er den Erzbischof Siegmund anzutreffen 
gehofft hatte aber nicht antraf, nach Wittenberg, und 
von da weiter nach Berlin. Kurfürst Joachim hatte zwar 
der Erklärung erneuerten Gehorsams gegen den Papst, 
welche zehn Jahre vorher sein Gesandter, Christoph von 
Strassen, vor der Versammlung zu Trident abgelegt, 
keine weitere Folge gegeben, und sich, nach Auflösung des 
Concils, wieder zu den Protestanten gehalten; sein Eifer 
für das eigentliche Parteiwesen war aber so gering, und 
von den Formen des Interims wurden, da einer der Verfas­
ser desselben General - Superintendent des Kurfürsten- 
thums war, so viele beibehalten, daß die Märkische Rein- 
gläubigkeit bei den Eiferern des Lutherthums nicht im 
besten Rufe stand. Da jedoch diese Eiferer ihrer Geschosse 
gegen die näheren Feinde zu Wittenberg und zu Leipzig 
bedurften, ließen ste vorläufig den Zustand der Branden­
burgischen Kirchen ganz außer Acht. Auf dem Convente 
zu Naumburg war Joachim nicht in Person erschienen. 
Er ließ denNuncius gleich nach dessen Ankunft durch sei­
nen Marschall und vornehmsten Rath zur Tafel laden. 
Commendone fand sich so spät als möglich ein, um nicht 
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vor Tische seinen Auftrag ausrichten zu dürfen, weiter 
besorgte, der Kurfürst werde in Folge des Naumburger 
Beschlusses, gleich den andern Fürsten, päpstliche Briefe 
nicht annehmen wollen. Er beabsichtigte daher, sich erst 
während der Mahlzeit von dessen Gesinnungen zu unter­
richten. Der Kurfürst bezeigte ihm große Freundlichkeit, 
wich aber in der Hauptsache aus, und ließ den Gast unter 
dem Verwände, daß derselbe sich von den Beschwerden der 
Reise erholen müsse, erst am dritten Tage wieder vor sich. 
Auch diesmal blieb es bei einer allgemeinen Unterhaltung 
über die Aeußerlichkeiten des Concils. Als nun Commen- 
done bei den Räthen auf Ertheilung eines förmlichen Ge­
hörs drang, wurde ihm gesagt, der Kurfürst sey der Mei­
nung und des Wunsches, ihn wenigstens vierzehn Tage 
oder drei Wochen in Berlin verweilen zu sehen; doch 
erlangte er endlich auf die Versicherung, daß ihm seine 
anderweitigen Geschäfte einen solchen Aufenthalt nicht 
gestatteten, das gewünschte feierliche Gehör. In Gegen­
wart seiner Theologen und Räthe empfing Kurfürst Joa­
chim die Berufungsbulle und das an ihn besonders gerich­
tete päpstliche Breve. Er öffnete das letztere, las die 
Bulle durch, und erwiederte dem Nuncius, er werde ihm, 
nach genommener Ueberlegung, Antwort ertheilen. Diese 
erfolgte, einige Tage darauf, mit großerAusführlichkeit, 
und lautete, ihrem wesentlichen Inhalte nach, dahin: 
„Er lasse sich die Begrüßung des Papstes, dessen vortreff­
liches Gemüth und Rechtschaffenheit er in Ungarn persön­
lich kennen zu lernen Gelegenheit gehabt, mit gebühren­
der Ehrfurcht gefallen, und bezeige dafür seinen Dank. 
Auch er habe immer dem Frieden nachgestrebt und viele 
Mühe auf Herstellung der Einigkeit verwendet, obwohl 
er mit diesen Bemühungen nicht viele Gunst bei manchen 
Leuten erworben. Doch bekümmere dieses ihn wenig, da

Bd. i v. 16 
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der Friede seines Gewissens und das göttliche Wort für 
ihn zeuge, und er sich bewußt sey, auf dessen Geheiß, 
nicht aber aus irgend einem Leichtsinn, die Augsburgische 
Confession angenommen zu haben. Er flehe zu Gott, daß 
allen Menschen, vornehmlich aber dem Papste, die wahre 
Erkenntniß des Sohnes Gottes offenbar werden möge. 
Was das Concil anbelange, so sey dies eine nicht von 
ihm, auch nicht von dem Convente zu Naumburg, son­
dern von vielen andern Fürsten und Ständen abhängige 
Sache, daher wegen derselben nur nach gemeinsamem 
Beschlusse eine Antwort gegeben werden könne. Er könne 
betheuern, daß ihm nichts so sehr am Herzen liege, als 
Friede und Einigkeit, und er werde es an Bemühungen 
zur Förderung derselben nicht fehlen lassen. Doch wolle 
er, nach seiner Aufrichtigkeit, dem Nuncius auch die 
großen, in den Gesinnungen der Fürsten und in der Sa­
che selbst liegenden Schwierigkeiten nicht verbergen."

Commendone erwiederte: „Friede des Gewissens 
und Erkenntniß des Sohnes Gottes sey nirgends besser 
und sichrer, als bei einem allgemeinen Concil zu finden. 
Ein solches werde ihm jetzt von demjenigen angeboten, 
welcher Nachfolger und Erbe dessen geworden, dem der 
Herr befohlen habe, seine Brüder zu stärken, mit Beifü­
gung der Verheißung, daß sein Glaube nie aufhören 
werde. Die Erfüllung derselben habe Jesus Christus für 
seinen Stellvertreter auf Erden erbeten. Diesem von 
Gott selbst eingesetzten Richter solle der Kurfürst demüthig 
sich nähern, und dem Lichte folgen, welches in der Nach­
folge des apostolischen Stuhles und in der beständigen und 
übereinstimmenden Lehre der Väter gefunden werde,"

KurfürstJoachim ließ sich hierüber auf weitere amt­
liche Erörterungen nicht ein. Dafür bezeigte er bei den 
Gesprächen des Nuncius Aufmerksamkeit und Wohlgefallen.
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Commendone versichert in seinen Briefen nach Rom,*) 
der Kurfürst würde zum Gehorsam der Kirche zurückge­
bracht worden seyn, wenn ihn nicht die Rücksicht auf seine 
Räthe zurückgehalten hätte. Diese Rücksicht überwiege bei 
den Deutschen Fürsten alles Uebrige. Doch ist er ehrlich 
genug, hinzu zu fügen, daß der Kurfürst, bei aller Be­
reitwilligkeit, ihm andere Stücke einzuräumen, daseine 
für unerträglich erklärt habe, daß die protestantischen 
Theologen von den Abstimmungen beim Concil ausge­
schlossen werden sollten. Auf die Bemerkung des Nuncius, 
dies sey unvermeidlich, weil sonst alle andern Secten das 
Recht, beim Concil mit zu stimmen, in Anspruch neh­
men würden, entgegnete der Kurfürst: Die andern Sek­
ten bleiben nicht bei dem Worte Gottes, worauf der Nun­
cius erwiederte, daß, seines Wissens, alle auf das Wort 
Gottes sich beriefen, obwohl jede dasselbe nach ihrer Weise 
auslege.

Da die Ausfertigung der Antwort des Kurfürsten 
auf das Schreiben des Papstes einige Zeit bedurfte, und 
auch der Erzbischof von Magdeburg, Prinz Siegmund, 
seine Antwort auf die Bulle und das an ihn gerichtete 
Breve erst nach einer, mit seinem Vater, dem Kurfür­
sten, zu haltenden Berathung abgeben zu können erklärte, 
reiste der Nuncius unterdessen zu dem Bruder des Kur­
fürsten, dem Markgrafen Johann von Küstrin, der sich 
damals auf dem Schlosse Bressow in der Uckermark auf- 
hielt. **) Er erhielt bei diesem Fürsten den nachgesuchten 
Zutritt, fand aber auch den Kanzler, Adrian Albinus,

*) Sie sind an den Kardinal Borromäus gerichtet.

") GratianuS, und nach ihm Pallavicini und Raynalduö nennen 
den Ort Breöca. Salig vermuthet, es sey entweder BreSkow 
oder Brietzen.

16*
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der ihm auf die angebrachte Einladung zum Concil, nach 
zweistündiger Bedenkzeit, im Namen und in Gegenwart 
des Markgrafen einen ziemlich unfreundlichen Bescheid 
ertheilte. „Daß die Evangelischen nach Trident gerufen 
würden, wäre eben so, als wenn die Hasen reisen sollten, 
um unter den Löwen zu predigen. Die in der Bulle ange­
gebenen Zwecke des Concils, Ausrottung der Ketzerei und 
Verbesserung der Sitten, verletzten die Ehre der Deut­
schen Nation. In Italien seyen viele fromme Christen, 
welche die reine Lehre des Evangeliums dem Dienste der 
päpstlichen Abgötterei und Tyrannei vorgezogen, von dem 
Papste auf die Schlachtbank gelegt worden." Der Nun­
tius unterdrückte seine Entrüstung, wandte sich zum 
Markgrafen, und beklagte sich in seiner Gegenrede über 
den Kanzler, der den Sinn der päpstlichen Bulle absicht­
lich verdrehe. „Die Eingeladenen sollten auf dem Concil 
nicht wie Hasen unter den Löwen, sondern wie Schafe 
unter ihrem Hirten sitzen. Die reine Lehre des Evange­
liums könne schwerlich in Deutschland vorhanden seyn, 
da auf so vielen Versammlungen über Verderbnisse der­
selben geklagt werde. Was als päpstliche Abgötterei und 
Tyrannei bezeichnet worden, sey die uralte Form der Ver­
fassung und Lehre, nach welcher die Deutschen selbst dgs 
Christenthum überkommen hätten. Diese Form gründe 
sich auf das Wort Gottes, und gestatte auch dem Papste 
keine willkührliche Gewalt. Wenn in Italien einige hart­
näckige Ketzer bestraft worden, so sey dies in Gemäßheit 
kaiserlicher Gesetze geschehen, und habe das Land vor dem 
Unheil der Glaubensspaltung bewahrt." Hierauf wollte 
der Nuncius aufstehen und sich entfernen. Der Mark­
graf reichte ihm aber die Hand, und nöthigte ihn zur Tafel, 
bezeigte sich bei derselben sehr freundlich, und ließ ihn nach­
her durch seine Räthe nach der Herberge begleiten. Der



245____ _

Kanzler entschuldigte beim Abschieds die harte Antwort, 
die er gegeben, und setzte hinzu: DieMönche tragen die 
Schuld von allen diesen Geschichten.

Nach Berlin zurückgekehrt, empfing der Nuntius den 
Gegenbesuch des Erzbischofs von Magdeburg. Der Prinz 
sprach Gesinnungen der dankbarsten Ergebenheit gegen den 
Papst für die erhaltene Einladung aus, und versicherte, 
daß er derselben unbedenklich Folge leisten, sich auch künf­
tig vertrauensvoll in allen Verlegenheiten um Hülfe und 
Rath, besonders wegen Erhaltung der Klöster und wegen 
Befestigung des Kirchenwesens, an Seine Heiligkeit wen­
den werde. Der Nuntius freute sich dieser Versicherung, 
setzte aber auf deren Erfüllung keine großen Hoffnungen, 
da er unter den Räthen des jungen Erzbischofs, eines 
Prinzen von zwei und zwanzig Jahren, auch nicht Einen 
Anhänger der alten Kirche erkannte. Er besuchte hierauf 
die Kurfürstin Hedwig, die vorher am Fieber krank gele­
gen hatte, übergab ihr ein päpstliches Schreiben, und 
erhielt von derselben als Erwiederung die unzweifelhafte­
sten Betheurungen ihrer unerschütterlichen Anhänglichkeit 
an die katholische Kirche. Ein Geistlicher aus Polen, 
welcher alljährlich einmal nach Berlin kam, um dieKur- 
sürstin in der Beichte zu hören und ihr das Abendmahl zu 
reichen, war eben anwesend, und hatte mit dem Nun­
tius mehrere Unterredungen. Der Kurfürst selbst fand an 
der Unterhaltung des gewandten Italieners großes Gefal­
len, kam aber in den fortgesetzten Gesprächen über Besu- 
chung oder Beschickung des Concils immer auf die Frage 
zurück, ob die Evangelischen ein vollständiges Abstim­
mungsrecht auszuüben haben würden, da in der Beru­
fungsbulle nur diejenigen eingeladen wären, denen Theil­
nahme am Concil nach Recht und Gewohnheit gebühre. 
Er bemerkte ferner, daß die Evangelischen diejenigen De- 
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trete, welche ohne ihre Zuziehung früher zu Trident 
gemacht worden wären, schwerlich annehmen würden. 
Der Nuncius aber wollte oder konnte gerade hinsichtlich 
dieser zwei Stücke zu keiner Nachgiebigkeit der Curie 
Hoffnung machen. Einsehend, daß bei diesem Stande 
der Sache kein Ergebniß zu erwirken sey, endigte er da­
her die Verhandlung mit der ins Allgemeine gestellten 
Bitte an den Kurfürsten, der Beschickung des Concils 
förderlich seyn, und hierzu geeignete, bewährte und 
friedliebende Männer erwählen zu wollen, worauf Joa­
chim versetzte: „Fürwahr, die Theologen suchen kei­
nen Frieden, sondern wollen nur immer streiten." Die 
Einladung des Kurfürsten, dem Gottesdienste in der 
Domkirche beizuwohnen, lehnte Commendone ab,*)  nahm 
aber die Reliquien, welche dort als angebliche Geschenke 
Karls des Großen aufbewahrt wurden, und eine goldene 
Rose, welche Papst Nikolaus V. dem Kurfürsten Albrecht 
Achilles geschickt hatte, in Augenschein. Joachim äußerte 
hierbei den Wunsch, vom Papste ein Stück des wahren 
Kreuzes zu erhalten, und zeigte ein kostbares krystallenes 
Gefäß, in welches dasselbe gelegt werden sollte, zu gro­
ßer Verwunderung des Italieners, der sich in diese Lieb­
haberei eines protestantischen Fürsten nicht recht zu finden 
wußte. Der befremdliche Wunsch bildete aber nur den 
Uebergang zu neuen Einigungsvorschlägen. „Da man 
einander so nahe stehe, meinte der Kurfürst, würde auch 

*) Wenn er sie angenommen, hätte er den damals noch lebenden 
Agricola im Dome predigen hören können. Nach den Nachrichten 
in M. Fr. Seidels Bildersammlung (herausgegeben von Küster) 
und in Müllers altem und neuem Berlin, hatte Agricola seine Mei­
nung nun wieder geändert, und predigte stark gegen das von ihm 
selbst mitverfaßte Interim, wobei er sich damit rechtfertigte, daß 
zwischen jetzt und damals ein großer Unterschied sey.
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die Religion verglichen werden können, wenn aus allen 
Nationen rechtschaffene Männer zu Schiedsrichtern der 
entstandenen Streitigkeiten erwählt würden." Es war dies 
der alte, vor dreißig Jahren von Erasmus aufgestellte Ge­
danke. Der Nuncius erwiederte: „Wer aber soll diese 
Männer erwählen? Und wenn die rechtschaffensten und 
weisesten aller Sterblichen gefunden würden, so werden 
es Menschen seyn, die sich irren können. In dieser Sa­
che ist daher kein anderer Ausweg möglich, als der, wel­
chen die beständige Lehre der Kirche darbietet, daß die 
Concilien vom Geiste Gottes beseelt und mit Untrüglich- 
keit ausgerüstet sind. Nur eine dergleichen Versamm­
lung kann den in der Kirche entstandenen Riß heilen. 
Von bloßer Rechtschaffenheit läßt sich um so weniger 
etwas erwarten, als die Protestanten auf Frömmigkeit 
und gute Werke ohnehin keinen sonderlichen Werth legen."

Bei seiner Abreise erhielt Commendone vom Kurfür­
sten ein sehr höflich abgefaßtes Antwortschreiben auf das 
Breve des Papstes, *) und das Anerbieten kostbarer Geschen­
ke, welches erjedoch mit der Bitte zurückwies, der Kurfürst 
wolle ihm dafür zwei Stücke gewähren, erstlich die Zusage, 
das Buch des Bischofs Hosius von Ermeland, Bekennt­
niß des katholischen Glaubens (zugleich eine Widerlegung 
der Augsburgischen Confession enthaltend) welches er als 
Geschenk des Verfassers der Kurfürstin mitgebracht hatte, 
zu lesen, und zweitens den Karthäuser-Mönchen, welche 
sich noch in der Gegend von Frankfurt an der^der befan­
den, einige entzogene Landstücke wieder zu geben. Bei­
derlei Zusage wurde geleistet, und dep Nuncius schied, 
„Der Kurfürst von Brandenburg, berichtete er nach Rom,

*) Jedoch entsprach dasselbe wahrscheinlich nicht ganz den Fordern«« 
gen des Römischen HofstylS, da derForlsetzer des Raynaldusdas? 
selbe nicht mittheilt.
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ist der einzige der Lutherischen Fürsten, der den Gesand­
ten des Papstes auf das ehrenvollste behandelt, an den 
Papst selbst geschrieben, und über den Papst und die Rö­
mische Kirche sich nie anders als in ehrerbietigen Ausdrü­
cken geäußert hat."*)

*) Oratiani Vita 6ardinalis 6ommendoni5 apud ka^nal- 
dum sä an. 1561. n. 19 — 34, kaHavicini lib. XV. e. 4. 
Vie du (kardinal Lomniendone par k'IeLliier. lik- H. e, 
2 — 4. Die ganz abweichende Erzählung bei Leuthinger likr. 
Xl. Z5 ist dagegen unhaltbar, und die dem Kurfürsten zuge- 
schrieben« Antwort aus Verwechselung mit dem Naumburger Be­
scheide entstanden.

Unter den übrigen Fürsten im nördlichen Deutsch­
land trat Commendone nur mit dem alten Herzoge Hein­
rich von Braunschweig, und mit dem Herzoge Wilhelm 
von Eleve, in persönlichen Verkehr. Der König von Dä­
nemark versagte ihm geradezu den nachgesuchten Eintritt 
in sein Gebiet. Der König Erich (XIV.) von Schweden, 
Sohn Gustav Wasa's, antwortete, daß er eben im Be­
griff stehe nach England zu reisen, und ihm überlasse ihn 
dort aufzusuchen, oder bis zu seiner Rückkehr in Schwe­
den zu warten. Die Erzbischöfe und Bischöfe am Nheine 
und in Westphalen, denen er die Einladungsschreiben 
übergab, versicherten ihn ihrer Ergebenheit gegen den 
Papst, fügten aber hinzu, daß sie ihre Sprengel nicht 
würden verlassen können, ohne dieselben großen Gefah­
ren Preis zu stellen, da die neue Lehre überall im Schooße 
derselben Anhänger habe und benachbarte Gegner nur auf 
Gelegenheit harrten, ihnen Schaden zuzufügen. Der 
Bericht, den Commendone, nach Beendigung dieser lan­
gen Reife, über den Zustand Deutschlands in Trident er­
stattete, lautete hiernach für Römische Ohren äußerst uner­
freulich. „Die Deutsche Kirche sey größtentheils entweiht 
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und zu Grunde gerichtet. Die Denkmäler der Frömmig­
keit der Vorfahren seyen zerstört. Der geistliche Stand 
habe die Bande der alten Kirchenzucht zerbrochen, und die 
Wenigen, die noch in den Grenzen derselben verblieben, 
würden mehr durch Hoffnung und Eigennutz, als durch 
Pflicht und Glaubenseifer zurückgehalten. Die Bischöfe 
berücksichtigten mehr ihr Einkommen als ihren Dienst, 
und seyen mehr darauf bedacht, ihre Güter zu behaupten, 
als ihre kirchlichen Pflichten zu erfüllen. Aus Hirten und 
Vätern seyen sie Schmeichler und Höflinge der Fürsten 
geworden und den weltlichen Gewalthabern um so unter­
würfiger, je größere Neigung sie bei denselben bemerkten, 
sich der Güter der Kirche zu bemächtigen. Einige Bischöfe 
hätten sogar dem Gehorsam der Römischen Kirche ent­
sagt und sich unter den Schutz der Ketzer gestellt, um ohne 
geistliche Ordnung und Aufsicht zu leben. Er glaube nicht, 
daß auch nur Einer das Concil in Person besuchen werde; 
kaum würden Einige dasselbe beschicken. Alle, welche we­
gen ihres Alters oder ihrer Leibesschwachheit die Reise nicht 
unternehmen könnten, hätten versichert, sie würden aus 
Gehorsam gegen den Papst sich einfinden; die Andern 
hingegen hätten sich durch Ausflüchte dieser Zusage zu 
entziehen gesucht."*)

Der andere Nuncius, Delsino, war in Ober­
deutschland mit seiner Werbung sür das Concil nichtglück- 
licher, als sein Amtsgenosse im Norden gewesen. Die 
Reichsstädte Nürnberg, Frankfurt, Augsburg, Ulm 
und Straßburg, die er nach einander besuchte, gaben 
ihm ablehnende Antworten; die Bischöfe von Costnitz und 
Speier entschuldigten sich mit Kränklichkeit. In Straß­
burg besprach er sich mit einigen der Italiener, welche als 
Anhänger der Neformationspartei ihr Vaterland verlassen,

*) sä sn. 1561, n. 54,
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und in Deutschland unter den Protestanten Aufnahme 
gefunden hatten. Die bedeutendsten derselben waren Hie- 
ronymus Zanchio aus Bergamo, und der ehemalige 
Nuncius Vergerius. Beide sehnten sich in ihre Heimath, 
wollten aber nicht als reumüthkge oder begnadigte Flücht­
linge, sondern als wohlverdiente Helfer und Berather zu­
rückkehren. Unter andern schlug Zanchio vor, die unbe- 
fleglich scheinende Schwierigkeit, welche über die Form 
der Theilnahme der protestantischen Theologen am Concil 
entstanden war, dadurch zu heben, daß die Einigungs­
verhandlungen mit den Protestanten nicht von dem gan­
zen Concil, sondern von einem Ausschusse beider Par­
teien geführt, und die von dem letztem gefaßten Beschlüsse 
in den Sessionen des Concils bestätigt würden. Hinsicht­
lich der Materie machte er auf die Nothwendigkeit auf­
merksam, mehrere Lehren und Gebräuche, die seit der 
Trennung beim Volke eingewurzelt seyen, als unwesent­
liche, und zur Seligkeit nicht nothwendige Stücke frei zu 
lassen, so daß jede Partei dieselben entweder annehmen 
oder beseitigen könnte, da die Protestanten sich nimmer­
mehr mit den Katholischen vergleichen würden, wenn sie 
sich wegen ihrer zeitherigen Lehrmeinungen und Kirchen- 
gebräuche als Ketzer bekennen, und das, was ihnen durch 
Ueberzeugung und Gewohnheit lieb geworden, verdammt 
sehen sollten. „DieKirche habe ja auch sonstschon gewisse 
Lehrmeinungen nndGebräuche frei gelassen."*) Zugleich 
machte er dem Nuncius bange, daß die Protestanten ih­
ren innern Streitigkeiten entsagen und sich mit vereinter 
Kraft gegen Rom wenden könnten. Delsino berichtete 
dies an den Papst. Dieser wies ihn an, folgenden Be-

*) Zanchio führte hierbei die Lehre von der unendlichen Geburt der 
h. Jungfrau an. Treffender hätte er die den unirten Griechen 
nachgegebene Priesterehe und Kelchcommunion anführen können.
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scheid zu ertheilen: „Das Concil würde an den alten 
Kirchengewohnheiten so lange unerschütterlich fest halten 
müssen, bis es so zahlreich und ansehnlich geworden, daß 
es in einer so wichtigen Sache, wie Veränderungen und 
Neuerungen seyen, mit Erfolg Beschlüsse fassen könne. 
Wenn daher die Protestanten solchen Beschlüssen Bahn 
machen und billige Wünsche durchsetzen wollten, so müß­
ten sie selbst kommen, und durch ihre Gegenwart das An­
sehen des Concils erhöhen. Dasselbe werde alsdann zuver­
sichtlicher zu ungewöhnlichen Einräumungen gebracht wer­
den. Inzwischen könne den Protestanten nichts Anderes, 
als unverletzliche Sicherheit des Zutrittes und Gewäh­
rung aller Höflichkeitspflichten zugesagt werden." *)  Bei 
diesem Anträge und diesem Bescheide hatte man sich dem 
Standpnnkte, auf welchem eine Ausgleichung des Zwi­
stes möglich ist, mehr als jemals genähert; die Lage der 
kirchlichen Verhältnisse war aber viel zu verwickelt, und 
von den verschiedenartigsten Interessen zu sehr beherrscht, 
als daß Einsicht und guter Wille Einzelner, und selbst 
eines Papstes, viel zu bewirken und zu ändern vermocht 
hätten. Pius IV. war für seine Person von der Zulässig- 
keit des Laienkelches und der Priesterehe überzeugt, und 
trug kein Bedenken, dem Französischen Gesandten de Lisle, 
der ihm den LLunsch seines Hofes eröffnete, durch Be­
willigung dieser beiden Stücke den Religionsunruhen in 
Frankreich ihren Hauptvorwand zu entziehen, zu erwie­
dern : „Er selbst sey diesem Wunsche so wenig entgegen, 
daß er wegen seiner Meinung, die gedachten zwei Punkte 
gehörten zum positiven, nicht zum göttlichen Rechte, und 
könnten durch den Papst eine Abänderung erleiden, bei 
dem letzten Conclave beinahe für einen Lutheraner erklärt 

*) ksllsvicini libr. XV. c. 10. n. 12.
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worden sey. Ohne Zustimmung der Kardinäle könne er 
aber in der Sache nichts thun." Als nun zuerst die Frage 
über den Laienkelch in einem Consistorium verhandelt ward, 
stellte sich die Spanische Partei unter den Kardinälen und 
der Einfluß des Spanischen Gesandten dem Französi­
schen Anträge so mächtig entgegen, daß der Papst ein- 
sah, eine Nachgiebigkeit gegen den letzter» werde ihn mit 
Spanien in Zwist bringen. Er wählte daher, nachdem 
eine lebhafte Erörterung über die Vorfrage statt gefunden 
hatte, ob der Gegenstand innerhalb der päpstlichen Befug­
nisse liege, den Ausweg, die Sache, aus freiem Entschlüsse, 
der Entscheidung des Conciliums anheim zu stellen.*)  
Als aber, nach der am 19. Januar 1662 stattgefundenen 
Eröffnung desselben, auch vom Kaiser Ferdinand und 
vom Herzoge Albrecht von Baiern vornehmlich die gedach­
ten zwei Punkte mit dem größten Eifer betrieben wurden, 
zeigte sich die Gewalt der entgegenstehenden politischen 
Rücksichten und theologischen Meinungen auf dem Con­
cil eben so stark, als vorher im päpstlichen Consistorio. 
Die wiederholten Vorstellungen und Anträge Ferdinands 
enthielten den klaren Ausdruck einer verständigen, auf 
das Wohl und die Erhaltung der Kirche bedachten Gesin­
nung. „Vernünftige und fromme Männer seyen der Mei­
nung, man könne das Volk noch bei der katholischen Re­
ligion erhalten, wenn das Concilium dasjenige zugeben 
wolle, was es von Rechtswegen könne. Das Volk ver­
stehe wegen seiner Unwissenheit die feineren Neligions- 
dispute nicht; hingegen seyen ihm drei Stücke um so an­
stößiger, die Communion unter einer Gestalt, das Ver­

*) Sarpi Buch V. K. H. §. 46. SaligS Geschichte des Tridenti- 
nums II. S. 237, wo die Gesandschaftsberichte des de Liste nach- 
zusehen sind.
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bot des Fleischessens und dle Priesterehe. Die Worte der 
Schrift: Nehmet hin und trinket alle daraus, däuchten 
ihm so klar zu seyn, und lägen ihm so tief im Herzen, 
daß die meisten lieber zehnmal sterben, als sich den Kelch 
entziehen lassen wollten. Man habe eine Menge von Leu­
ten gesehen und sehe deren noch, die sonst ganz katholisch 
wären, und sich blos deshalb zu den Protestanten hielten, 
um nur der Communion unter beiden Gestalten theilhaft 
zu werden. Von den Fasten glaube das Volk, daß es 
nicht geboten, sondern etwas von den Juden Herkom­
mendes und ein wahres Joch der Dienstbarkeit sey. Wolle 
Jemand fasten, so solle man es ihm in Ansehung der 
Zeit und der Speisen ganz frei lassen. Was die Ehe der 
Priester anbelange, so sey es gewiß, daß die meisten auS 
Jugendhitze sich eher auf Irrwege verleiten ließen, bevor 
sie im Stande seyen, das Heilsamere zu unterscheiden. 
Manche Jünglinge, die sich dem Gelehrtenstande gewid­
met, heiratheten, und würden nachher aus Abgang der 
Nahrung gezwungen, sich um Kirchendienste bei den Pro­
testanten umzusehen, und in denselben auszuharren, wenn 
sie auch bei weitem mit ihrer Lehre nicht einstimmig däch­
ten. Die Lateinische Kirche habe allerdings höhere und 
heiligere Absichten gehegt, als die Griechische, welche 
ihrer Geistlichkeit freiwillig die Ehe verstattet; allein wie 
jetzt die Zeiten beschaffen, müsse man sich, nach der Mei­
nung vieler, mit dem begnügen, was minder gut sey. Die 
Begierde nach der Ehesey einmal bei der noch übrigen ka­
tholischen Geistlichkeit in Deutschland so stark angewach­
sen, daß man unter hundertPfarrern kaum einen antref­
fen werde, der nicht entweder öffentlich oder heimlich v'er- 
heirathet sey. Man habe erst neulich bei einer Kirchenvi- 
sitation in Ungarn viele Priester gefunden, die übrigens 
katholisch gewesen, außer daß sie dem Volke den Kelch 
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gereicht uud Weiber gehabt. Man habe lange berath­
schlagt, ob man sie fortschaffen oder behalten solle. In 
dem letzter» Falle habe man ein Schisma, in dem erstem 
drei andre unvermeidliche Uebel besorgt: das erste, daß 
die Pfarreien aus Mangel anderer Geistlichen leer stehen 
bleiben würden; das andre, daß eben dieseGeistlichen zu 
den Protestanten übertreten und mit denselben gemeinsame 
Sache gegen die katholische Kirche machen würden; das 
dritte, daß endlich die Bischöfe selbst, aus Abgang der 
nöthigen Seelsorger und Stellvertreter, dahin kommen 
würden, ihre Heerde verlassen zu müssen. Ob es nicht 
besser sey, auch Verehelichte, trotz der Neuheit der Sache, 
zum Priesterthume zu befördern, als die Pfarreien ohne 
Hirten, ohne Verwaltung der Sacramente, und ohne 
Predigten stehen zu lassen, und das Volk dem Gegentheile 
Preis zu geben? Sollte für Spanien und Italien die ge­
wünschte Bewilligung nicht erforderlich sevn, so wolle 
der Kaiser mit dem, was er für seine Staaten begehre, 
andern Königreichen nichts auflegen. Er verlange aber 
auch, daß die Spanischen Prälaten den Gründen, die für 
ihn und seine Völker gültig wären, um ihrer Verhält­
nisse willen nicht entgegen wären. Das Concil müsse 
nicht blos Eine Nation, sondern alle zusammen, und jede 
ins besondere berücksichtigen."*)

*) kszmslärw. sä 3N. 1562. n. 60. sä sn. 1563. n. 138 st 
139. sä sn. 1564- n. 29 Schmidt N. G. B. H- K. 10. S. 
111 — 125. Diese Anträge des Kaisers stützten sich auf Gut­
achten, welche er von den Bischöfen Michael Heldung zu Merse- 
burg, Julius Pflug zu Naumburg und Friedrich Nausea zu Wien 
eingeholt hatte.

In gleicher Art erklärte sich der Herzog Albrecht von 
Baiern über den Laienkelch und die Priesterehe sowohl 
schriftlich gegen den Papst, als durch seinen Gesandten 
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Baumgärtner vor dem Concil.*)  „Der übrigen Fehler zu 
geschweige», Mlche die Geistlichen mit dem Volke gemein 
haben, sey es vornehmlich die Unterhaltung von Kebs- 
weibern, welche der Menge solchen Anstoß gebe, daß sie 
das Priesterthum mit den Priestern, die Lehre mit den 
Lehrern verabscheue, und eher zur ersten besten Secte 
übergehe, als zur Kirche zurückkehre. Auch wegen Versa- 
gung des Laienkelches sielen nicht wenige ab, weil sieein- 
mal der Meinung seyen, daß die Communion unter bei­
den Gestalten ausdrücklich in der Schrift geboten sey, und 
nicht geleugnet werden könne, daß der Gebrauch beider 
Gestalten nicht nur in der ersten Kirche, sondern auch 
noch jetzt bei den Morgenlandern gewöhnlich, und der Rö­
mischen Kirche selbst nicht fremd gewesen sey. Sehr viele 
der deutschen Verhältnisse kundige Männer hielten den 
Zeitgeist für die Aeußerung einer geheimen Naturkraft, 
welche nicht nur Wollüstlinge, sondern auch gemäßigte 
und wahrhaft katholische Männer antreibe, eine keusche 
Ehe einem befleckten Cölibat vorzuziehen. In der That 
werde häufig die Erfahrung gemacht, daß ausgezeichnete 
Köpfe und gelehrte ^Leute lieber heiratheten, wenn sie 
auch deshalb Kirchenämter entbehren müßten, als un-ter 
der Bedingung, nicht zu heirathen, ein Kirchenamt an- 
nähmen. Wenn sie sähen, wie schimpflich der Clerus dem 
Bauche und der Wollust diene, schämten sie sich, in eine 
so unwürdige Genossenschaft zu treten. Daher sey der 
Mangel gelehrter Männer unter den Geistlichen entstan­
den, daher die entsetzliche Unwissenheit des Klerus, da­
her das Uebergewicht der Ketzerei und die Schwäche der 
Kirche. Alle, welche diese Angelegenheit kenneten und 
darüber nachgedacht hätten, müßten der Ueberzeugung seyn, 

*) Ra^naläus all an. 1562. n 52.
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daß der Mangel gelehrter und tüchtiger Geistlichen in 
Deutschland auf keine andre Weise gehoben und eine Er­
neuerung des Klerus nicht anders bewirkt werden könne, 
als daß, nach dem Gebrauche der älteren Kirche, auchVer- 
heirathete, wenn sie zur Unterweisung geschickt seyen, zu 
den Weihen zugelassen würden, besonders um zu predi­
gen und das WortGottes zu verkündigen; denn ein gött­
liches Gebot sey es nicht, daß ein Priester ehelos seyn müsse, 
und man wisse aus der Geschichte, daß Ehemänner die 
Weihen erhalten haben, und nicht blos Priester, sondern 
auch Bischöfe gewesen sind."

Diese Bemühungen der beiden weltlichen Vertreter 
der Deutschen Nation entbehrten jedoch der Unterstützung 
durch Stimmengewicht, da neben einhundert und sieben 
und achtzig Italienischen, zwei und dreißig Spanischen 
und sechs und zwanzig Französichen Bischöfen, nur zwei 
Deutsche, Madruzzi von Trident und der Weihbischof 
Leonhardt Haller von Eichstädt, erschienen waren, und 
der letztere überdieß gegen den Kelch sich erklärte.*)  Ei­
nige Deutsche Bischöfe hatten Prokuratoren gesendet; 
diese aber wurden von den Legaten zu Verhandlungen und 
Sitzungen nicht zugelassen. Auch unter den Theologen 
waren keine Deutsche, während die kirchlichen Interessen 
und Meinungen nach dem Standpunkte der Curie und der 
beiden, das große Wort führenden Mächte Frankreich 
und Spanien, durch eine große Anzahl, den Gesandschaf- 
ten beigegebener Doctoren der Theologie und des geistli­
chen Rechtes, verfochten wurden. An der zuerst von den 
Deutschen geforderten, zur Entscheidung eines in Deutsch­
land entstandenen Kirchenzwistes auf Deutschem Boden

*) ksllavieini INrr. XVIII- o. 4- n- II-
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gehaltenen Kirchenversammlung, nahmen daher gerade 
die Deutschen fast gar keinen Antheil. Nur die beiden 
Ungarischen Bischöfe, Andreas Dudith von Tina, und 
George Draskowich von Fünfkirchen, sprachen für den 
Laienkelch im Sinne des Kaisers.*)  Auf Frankreichs 
Unterstützung war, ohngeachtet der anfänglichen Ueber­
einstimmung in den beiden Hauptforderungen, wenig 
zu rechnen, da die Ansichten über Kirchen-und Glau­
benssachen am Hofe Karls IX. nnd seiner Mutter, 
der Königin Katharina von Medicis, nach dem Ver­
hältnisse der Parteien Guise und Bourbon wechselten, und 
der Kardinal Karl von Lothringen, der persönlich nach 
Trident gekommen war, seine dasige Rolle lediglich von 
Staats-und Familienrücksichten sich ekngeben ließ. Weil es 
denn Hoffnungen des Hauses Guise auf den Französischen 
Thron nicht zusagte, wenn der Kardinal Karl vonVour- 
bon seine Absicht, eine rechtmäßige Ehe zu schließen, durch­
setzte, ward nun die Aufhebnug des Cölibatgesetzes von 
Frankreich nicht mehr betrieben. Auch in Staatsoersamm- 
lungen stehen die Stellvertreter des Gcmeinwillens unter 
dem Einflüsse persönlicher Neigungen, Meinungen, Ver­
hältnisse und Rücksichten. Der Gegensatz der Erscheinung 
gegen die Idee der Sache, der in allen Gestalten des 
Daseyns sich kund giebt, trat aber bei einer Versamm­
lung viel schroffer hervor, welche sich selbst für ein un­

*) Daß Dudith, der späterhin, als Gesandter des Kaisers in Polen, 
sich in ein Polnisches Fräulein verliebte und, um dasselbe zu heira- 
thcn, den geistlichen Standverließ, schon in Trident eine Nede für 
die Priesterehe gehalten habe, ist ein Irrthum des de Lhou (blist. 
s>il tnmxor. likr. Xvi.) Nach seiner eigenen Angabe hat er 
nur beabsichtigt, eine solche Rede zu halten, und den Anlaß dazu 
mit Begier erwartet, aber nicht erhalten, .^icirese vnäitllj 
LxansalLo aä IVInximilianum Z8-

Bd. I V. 17
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mittelbares Werkzeug, gleichsam für den Mund des gött­
lichen Geistes, erklärte, und die Wirksamkeit des letz­
tem nicht etwa, wie bei sacramentlichen Handlungen, auf 
Momente gläubiger Andacht beschränkte, oder wie Luther 
in der Erklärung des dritten Artikels, an den weiten Be­
griff der ganzen Christenheit knüpfte, sondern dieselbe 
auf dem der Thätigkeit des menschlichen Verstandes ange­
wiesenen, und dem menschlichen Urtheile übersehbaren 
Gebiete der Erörterungen, Verhandlungen und Beschlüsse 
über wissenschaftliche undVerfassungsgegenstande, in An­
wendung setzte. Diese reale Verkörperung der Idee des, 
dem Gesammtleben der christlichen Kirche verliehenen gött­
lichen Geistes hatte gegen die Unzufriedenheit und Ver­
stimmung derjenigen, welche ihre Ueberzeugungen mit 
dem Gange und den Beschlüssen des Concils nicht verein­
baren konnten, einen eben so schwierigen Stand zu be­
haupten, als die ideale Behandlung derselben in der evan­
gelischen Kirche gegen den Unglauben, welcher dem Dogma, 
daß der heilige Geist die ganze Christenheit auf Erden be­
rufet, sammlet, erleuchtet, heiliget und bei Jesu Christo 
erhält im rechten einigen Glauben, vom realen Stand­
punkte den Eknwurfentgegenstellt, daß diese Angaben mit 
dem wirklichen Zustande der Christenheit auf Erden nicht 
stimmen, da dieselbe, weit entfernt, gesammlet, erleuch­
tet, geheiliget und im rechten einigen Glauben erhalten 
zu seyn, vielmehr als vielfach getrennt, verdunkelt, unhei- 
lig und uneinig sich darstellt. In beiden Kirchen bedarf 
es daher in ziemlich gleichmäßigem Grade der Fähigkeit, 
die christliche Grundidee in der kirchlichen Erscheinungs­
form, wahrzunehmen, und sich durch die irdischen Momente 
der letztem die Wesenhaftigkeit der erstem nicht verdun­
keln zu lassen. Diese Fähigkeit, welche religiösen Gemü­
thern instinktmäßig beiwohnt, und den einfältigen Glau-
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ben durch das Leben begleitet, hat in gebildeten Geistern 
mit der wachsenden Einsicht, dem Ergebnisse der Wissen­
schaft und der Erfahrung, welche die irdischen Momente 
der Ideen immer stärker hervortreten läßt und zur deutli­
chen Anschauung entwickelt, einen bedenklichen Kampf 
zu bestehen, zumal, wenn sich aus persönlichen Neigun­
gen und Lagen leidenschaftliche Stimmungen erzeugen. 
Derselbe Dudith, welcher in seinen ersten, an das Con­
cil gehaltenen Reden die Majestät dieser heiligen Versamm­
lung bis zu den Wolken erhob, und gern ein Theilchen des in 
derselben wirkenden göttlichen Geistes sich zukommen ließ, 
versicherte in einer spätern Schrift, die er zur Vertheidi­
gung seines Austrittes aus dem geistlichen Stande an den 
Kaiser Maximilian richtete: „Erhübe zu Trident nicht eine 
Versammlung von Bischöfen, sondern von Larven, nicht 
von Menschen, sondern von Gliedermännern, die von 
Andern an Fäden gezogen würden wie die Statuen des 
Dädalus, gesehen. Der heilige Geist habe mit dieser 
Versammlung nichts zu thun gehabt; es seyen alles mensch­
liche, vornehmlich auf die Erhöhung der Papstgewalt be­
rechnete Gedanken und Rathschläge gewesen. Tag und 
Nacht seyen Eilboten nach Rom abgegangen, um von 
allem, was gesagt und berathen worden, sogleich den 
Papst in Kenntniß zu setzen. Von dorther seyen, wie aus 
Delphi oder Dodona, die Antworten erwartet, von 
dorther sey der heilige Geist, der in den Concilien 
den Vorsitz führen solle, in Postfelleisen zurückgebracht 
worden. Bei Überschwemmungen habe derselbe zuwei­
len gar nicht herankommcn können, und nicht, wie im 
ersten Buch Moses, über, sonder hinter dem Wasser 
geschwebt. Die päpstlichen Legaten hätten durch die große 
Zahl von Bischöfen aus armseligen Italienischen Städten 
und von Titular- Prälaten, die aus der päpstlichen Kam- 

17*
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mer Sold und Unterhalt empfangen, alle Verhandlun­
gen nach ihrem Willen zu lenken vermocht."*)

*) /tpolo^lu aä Maximil. II. Inrper. erl.
Rsuieii p- 40 ot 41-

Diese Verwürfe sind denen sehr ähnlich, welche 
später von den Oppositionsbanken anderer Versammlun­
gen gegen die Inhaber und Diener der Staatsgewalt erho­
ben worden sind, und unter wohlmeinenden und gebilde­
ten Zeitgenossen, nach der herrschenden Erwärmung für die 
Idee öffentlicher Freiheit, so zahlreiche und eifrige Ver­
theidiger gefunden haben, bis die Beschränktheit des po­
litischen Blickes sich an längerer Beobachtung des Gan­
ges der Ereignisse erweitert, und eine richtigere Würdi­
gung der Erscheinungen des Parteigeistes sich allgemeiner, 
wenigstens unter dem gereifteren Theile der Nationen, ver­
breitet hat. Wie dem Gesichtskreise der liberalen Opposi­
tion im neuern Europa, das gesammte Streben der 
Staatsgewalt von einer schwarzen Sekte sich darstellt, 
und in den Dienern uud Anhängern der Regierungen nur 
Stellvertreter und Beförderer despotischer Prinzipien ge­
sehen werden; so gewöhnten sich im sechzehnten Jahrhun­
derte die Genossen der kirchlichen Opposition an die Ueber­
zeugung, daß die Häupter und Gehülfen der Kirchenge- 
walt in allen Momenten ihres Daseyns boshaften nnd 
tyrannischen Zwecken nachjagcn müßten. Bei dieser An­
sicht ist die Opposition größtenteils stehen geblieben, und 
ein unbefangener, geschichtlicher Standpunkt der Beur­
theilung für diese Verhältnisse schon darum nicht gewon­
nen worden, weil dieses ganze Gebiet der Geschichte, ob­
wohl Momente der höchsten Wichtigkeit für das Lebender 
Gegenwart in sich schließend, dem Einblicke der Völker 
zu weit entrückt ist, daher die Meinung derselben sich nicht 
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an der Kunde des wahren Verlaufes, sondern nur an 
einer dürftigen und trocknen, in historischen Hand - und 
Lehrbüchern vom Parteigeist fortgepflanzten Sage auszu- 
bilden vermocht hat. Wie viele Deutsche Geschichtsgelehrte 
sind mit dem Staatshaushalte der Athener und mit den 
Gliederungen des altrömischen Volkswesens gründlicher 
bekannt, als mancher Athenische Archon und mancher 
Römische Prätor es gewesen seyn mag; wie wenige aber 
kennen die Verhältnisse, aus denen die gegenseitige Stel­
lung der großen kirchlichen Institutionen hervorgegangen 
ist, welche noch lebend in unserer Mitte stehen, und in 
deren Armen wir in das Leben herein und aus dem Leben 
hinausgetragen werden, und wie ungleich ist die Werth- 
schätzung, welche dem todten, und die, welche dem leben­
digen Zweige der historischen Forschung zu Theil wird!

Der Widerstand gegen die beiden Anträge des Kai­
sers ging vornehmlich von derjenigen Partei unter den 
Mitgliedern des Conciliums aus, welche die kirchliche 
Gesetzgebung unmittelbar im göttlichen Rechte zu begrün­
den bemüht war, um die selbständige Stellung der Bi­
schöfe zu befestigen. Nach dem Geiste dieser Partei lag die 
Möglichkeit weit näher, den Wünschen Ferdinands und 
Albrechts aus einem Acte der päpstlichen Gewalt, als aus 
einem Beschlusse des Concils gewillfahrt zu sehen, da bei 
dem letztem die einflußreichen Spanischen Bischöfe und 
Prälaten jenen Wünschen entgegen arbeiteten. Es mußte 
daher als ein für die Gönner des Laienkelches errungener 
Vortheil betrachtet werden, daß das Concil die vom Papste 
ihm zugeschobene Entscheidung über diesen Gegenstand am 
Ende wieder zurückschob,*) indem dasselbe zwar in der

*) Zu diesem Gesichtspunkte findet sich selbst Dudl'th, obwohl ein 
heftiger Gegner der Papstgcwalt, in seiner nd IVlsx.

II. h »getrieben, (^uid multn? cum plurn non paloretur 
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fünften Sitzung (am 16.Iuny 1562) die spater entstan­
dene, und von der Kirche aus wichtigen Gründen gebil­
ligte Gewohnheit, das Abendmahl außer der Messe nur 
mit Einer Gestalt zu feiern, in Schutz nahm, und die 
Behauptung, daß schlechterdings beide Gestalten erfor­
derlichseyen, als irrig verwarf, über die Nothwendig­
keit aber, jene Gründe beizubehalten, und über die Statt- 
haftigkeit, zu Gunsten einzelner Nationen und König­
reiche von der eingeführten Gewohnheit abzugehen, sich 
weitere Untersuchung vorbehielt, und in der folgenden 
Sitzung, am 17. September, den Beschluß faßte, die­
sen ganzen Gegenstand dem Papste anheim zu stellen, um 
nach seiner besonderen Weisheit zu thun, was er der christ­
lichen Republik und denen, welche den Kelch begehrten, 
für heilsam erachten werde.*)  Das Ergebniß der weiter 
hierüber gepflogenen Unterhandlungen war, daß der 
Papst, nach dem Schlüsse des Concils, in einem Breve 
vom 16. April 1564, zunächst die Erzbischöfe und Bi­
schöfe in den Erblanden des Kaisers und in Baiern, dann 
auch die im übrigen Deutschland, ermächtigte, in ihren 
Sprengeln denjenigen Laien, die es begehren und Erfül­
lung der ihnen dabei aufgelegten Bedingungen zusagen 
würden, das Abendmahl unter beiden Gestalten zu rei-

*) Sessio LonsiUi Iriä. XXI (VI sud ?io IV) eap, 1 —Z 
1 — 8. Lessio XXII, in üne; äseretum suPersou- 

cessione valisis.

nos snnss^ui Rpissopornnr nimla servitus etruPsrstitio, 
illuä saltein perlectuin est, nt in es verks äscreturntigo 
äs rs conciperetur, ex ^nikus eküci potest, eonsilinnr 
illuä csliesrn I^aicis non äeneAsre, ssävells, nt is s 
ksps, ^uillus oxus esset, xermUteretur,
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chen.*)  Diese Bedingungen bestanden in der Anerken­
nung aller übrigen Glaubenslehren der Römischen Kirche, 
namentlich derjenigen, daß der ganze Christus unter Einer 
Gestalt eben so gut als unter beiden vorhanden sey, und 
in der aufrichtigen und vollständigen Entsagung alles des­
sen, was die Empfänger des Kelches sonst von dem Glau­
ben und Gehorsam der Kirche getrennt habe. In gleicher 
Art war früher der Kelch vom Baseler Cocil den Hussiten, 
und vom Römischen Stuhle, in stillschweigender Geneh­
migung des Interims, den Deutschen, die sich hiermit 
zufrieden stellen würden, bewilliget worden.**)  In Oe­
sterreich, in Baiern und am Rhein scheint diese Bewilli­
gung theilweise ihren Zweck erreicht und zur Beschwichti­
gung der aufgeregten Gemüther geholfen zu haben.***)  
Bei den eigentlichen Protestanten aber in den Ländern, 
in welchen das evangelische Bekenntniß schon äußeren Be-

*) Lünigs Reichsarchiv L. XV. n. L78. x. 507. Das Breve an 
den Bischof Julius Pflug von Naumburg, ist zuerst herausgegeben 
worden von Lckilter äe liliertsts acclesisrum Oerm. x. 
1043 —1046. Bei Lünig, torn.XVII im Anfängen. 9. p. 149.

") S. Band III. S. 349.

***) läem quererer äs sdusu Ooinmunionis, nisi nunc oräi- 
nsrie coucessum esset utra^ue vesci specis euivis Lliri- 
stisno, antea sstis explorsto ei Mysterium intelligent! 
— schreibt Wicel im Jahre 1573 in elenclio sbusnnrn x. 369 
Derselbe bezeugt aber auch, daß diese Bewilligung Zwistigkeiten der 
Katholischen unter einander erzeugte, indem diejenigen, die von 
derselben Gebrauch machten, von den andern, die es nicht thaten, 
als halbe Ketzer betrachtet würden. Wenigstens ist unter diesem 
Dorwande die von Pius IV. denBischöfen ertheilte Vollmacht zur 
Bewilligung des Laienkelches von spätern Päpsten mit der Angabe, 
daß sie nur den Personen dieser Bischöfe, nicht ihren Stühlen er­
theilt worden sey, für erloschen erklärt worden.
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stand gewonnen hatte, brächte dieselbe keine andere Wir, 
kung als Unwillen und Spott über die tropfenweise flie­
ßenden Gnadenerweisungen der päpstlichen Machtfülle her­
vor, da die Anhänger des Neuen die Rücksichten, welche 
die Hierarchie den Anhängern des Alten schuldig war, außer 
Acht ließen, und die Schwierigkeit, zweierlei Kirchenfor- 
men neben einander in gleiche Berechtigung zu stellen, 
ohne die Einheit des Glaubens und des Gottesdienstes zu 
stören, dem herrschenden Parteigeiste keine unbefangene 
Würdigung abgewinnen konnte. Diese ist nun erleichtert, 
nachdem auch im Schooße des Protestantismus von den 
einen Neues begehrt, von den Andern das Alte mit Be­
harrlichkeit vertheidigt worden ist, und die Inhaber der 
Kirchengewalt sich so oft in Verlegenheit befunden haben, 
beiden Parteien Genüge zu leisten.

Dem zweiten, die Priesterehe betreffenden Anträge 
des Kaisers und seines Eidams, zeigte sich das Concil 
noch abgeneigter, als dem ersten. Dies darf um so weni­
ger befremden, da die Meinung, daß durch das Cöli- 
bat die katholischen Priester mehr als durch irgend ein an­
deres Band an die Kirche geknüpft sind, und nach Lösung 
desselben der weltlichen Macht unterwürfiger werden wür­
den, als dem Bestände des Kirchenthums zuträglich sey, 
noch heute ihre eifrigen Vertheidiger hat. Die Häupter 
und Wortführer der Hierarchie konnten sich damals so 
wenig als später von dem Uebergewichte der Vortheile 
überzeugen, die Geistlichkeit durch Aufhebung des Cöli- 
batgesetzes in den Besitz eines natürlichen Menschenrech­
tes zu setzen, und hierdurch einerseits oft wiederholten An­
klagen der Gegner ihren Anlaß zu benehmen, andrerseits 
die gegen die Kirche unter ihren Dienern vorhandene Op­
position zu entkräften, und für den geistlichen Stand die­
jenigen tüchtigen Männer, die sich demselben wegen man­
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gelnder Gabe der Enthaltsamkeit entziehen, zu gewin­
nen. Auch gab es gewiß viele, für welche die aus einzel­
nen Stellen der Schrift und aus dem kirchlichen Herkom­
men abgeleiteten Gründe gegen die Zuläßigkeit der Prie- 
sierehe volle Beweiskraft zu haben schienen. Wenigstens 
behielten auf dem Concil diese alten, oft vorgebrachten 
Gründe für das Cölibat den Sieg,*)  und in der am 11. 
Novbr. 1563 gehaltenen Sitzung wurde über diejenigen, 
welche lehren würden, daß Geistliche, welche die Weihen 
empfangen, oder Personen welche dasGelübde derKeusch- 
heit abgelegt haben, sich verehlichen dürften, das Urtheil 
der Verwerfung gesprochen. **)  Der Kaiser hegte und 
behielt jedoch hierüber, trotz seiner Ergebenheit an die 
katholische Kirchenlehre, die entgegengesetzte Ueberzeugung. 
Er hatte vor jenem Decret sich nach Jnspruck begeben, um 
durch persönliche Unterredung mit dem Legaten auf eine 
günstige Entscheidung cinzuwirken, und er setzte nachdem 
(am 4. December 1563) erfolgten Schlüsse des Concils 
die Unterhandlung über die Priefterehe mit der über den 
Laienkelch fort, um die Gewährung beider von der Macht­
vollkommenheit des Papstes zu erhalten, wie ihm von 
Rom aus Hoffnung gemacht worden war.***)  Aber nur 
in Beziehung auf den Laienkelch wurde Wort gehalten; 
die Derstattung der Priesterehe blieb ausgesetzt, und kam 
niemals zur Erfüllung. Vergebens schickte Ferdinand eine 
neue ausführliche Zusammenstellung aller für dieselbe

*) Der Berichterstatter war der Französische Theologe Franz Pel­
letier. Der Bortrag, den er darüber in der Congregation am 
7. März 1563 hielt, findet sich in den done. I'riä. ex 
lorello eoHaeris Leer. I V, (bei Salig S, 267)

**) Lessio XXIV. Lüuon IX.

***) Schmidt a. a. O. S. 243.
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sprechenden Gründe nach Rom;*)  vergebens schrieb er 
dem Papste, wenn Gewährung seiner Bitte verschoben 
oder ganz versagt werde, stehe zu besorgen, daß weit grö­
ßere Uebel als die zeitherigen erfolgen würden, wofern es 
Gott nicht gefalle, dieselben auf eine wunderbare Weise ab- 
zuwenden. Pius IV. selbst soll durch diese Vorstellungen 
gerührt worden nnd Willens gewesen seyn, den widerhol- 
ten Antrag des Kaisers in einer Versammlung gelehrter 
Theologen aus allen christlichen Völkern in Nom berathen 
zu lasten, der KardinalSimonetta aber, einer dergewe- 
senen Legaten am Concil, ihm diese Maaßregel ausgere­
det haben, weil die nach Rom zu berufenden Theologen 
Jnstructionen von ihren Fürsten mitbringen, die zu hal­
tenden Berathungen aber zu einem Nachspiel des eben be­
endigten Conciliums sich gestalten, und zuletzt für den 
Papst neue Verlegenheiten herbeiführen würden**)

*) Laryi am Schlüsse des 8. Buches.
**) Larxi in lins. Pallavicini bestreiket diese Angabe, und 

meint, der bald nach jener letzten Vorstellung erfolgte Tod 
des Kaisers habe den Papst von diesem verdrießlichen An­
träge befreit.

Solche Verlegenheiten hatte ihm allerdings das 
Concilium wahrend seiner beinahe zweijährigen Sitzung 
(vom 18. Januar 1662 bis zum 4. December 1563) 
in reichlichem Maaße gebracht. Die alte Frage über das 
Verhältniß der päpstlichen Gewalt zu dem Amte der Bi­
schöfe veranlaßte, als sie wider den Willen der Legaten, 
auf Anlaß einer andern Verhandlung über die Verpflich­
tung der Bischöfe, in ihren Sprengeln zu residiren, von 
Neuem zur Sprache gebracht ward, Erörterungen, wel­
che die heftigsten Versammlungsstürme erregten, indem 
mehrere der Bischöfe behaupteten, ihre Amtsbefugnisse 
seyen selbständig und im göttlichen Rechte begründet, die
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Anhänger der Römischen Curie aber in denselben nur Auf­
träge und Ausflüsse der allein dem Papste zustehenden kirch­
lichen Vollgewalt erblicken wollten. Ganz unumwunden 
sprach die letztere Meinung der Jesuiten - General Lainez 
in der schon erwähnten Rede aus, die er im Laufe dieser 
Verhandlungen, am 20. October 1662, vor dem Conci­
lium hielt; die Legaten aber fühlten selbst, daß dieselbe 
in dieser Schärfe nicht aufrecht zu erhalten sey, und nach 
langen Streitigkeiten gab das über die bischöflichen Ver­
hältnisse abgefaßteDecret vom 16. July 1563 eine Ent­
scheidung, deren Wortsinn mehrdeutige Auslegung zuließ.*) 
Ueber den Papst wurde bemerkt, daß demselben die Ver­
waltung der allgemeinen Kirche nach dem Rathe der 
Kardinäle, zustehe, und daß bei allem, was über die 
Kirchenzucht verordnet worden, das Ansehen des apostoli­
schen Stuhles keinen Abbruch leiden dürfe.**) Noch schwie­
riger war es, über das Verhältniß der geistlichen Gewalt 
zu der weltlichen befriedigende Bestimmungen zu finden. 
Die Hierarchie erkannte,daß die vollständige und unbedingte 
Unabhängigkeit des geistlichen Standes und des gesamm- 
ten Kirchenwesens von weltlichen Rechten und Einflüssen, 
welche sie, nach ihren Grnndsätzen, in Anspruch nehmen

*) Der betreffende vm. lautete: 8i äixerit, 
L^isee^es Hui Luetoriiutel'oniiticis Homani essumun- 
iur, non esse legitimes ei veros seä
menturn Irumenum, nnLtlieinL sit.

^4) äs^piseopis äiots sunt, euäeln st sä 8. U. Te- 
elesiae Lsräinsles xertinere äeeernit, Quorum eonsi- 
1io apuä 8. R., I?ontüieem vam ecelesiae universalis 
ktäniiniLtraiio nituiur. 8ess. XXVäeeretnm äs
e. 1. Omnia äsclarÄd ita äecretL kuisss, ut in Ins 
salvL sem^er inietoritLS Leäis ^ostolipue sir et esse 
intelligatur. c. A1.
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zu müssen glaubte, auch von den eifrigsten katholischen Für­
sten nicht eingeräumtwerden würde; sie hielt es daher am 
Ende für das beste, die Reformationsartikel der Fürsten, 
welche die gänzliche Freiheit der Kirche von weltlichen Ge­
richten, Abgaben, Patronatsrechten sichern oder herstellen 
und den päpstlichen Befehlen Eingang und volle Gültig­
keit in allen Ländern der Christenheit, unabhängig von 
landesherrlicher Genehmigung, verschaffen sollten, fallen 
zu lassen, und sich mit den Rechten, Befreiungen und Vor­
theilen zu begnügen, in deren Besitz sie sich schon befand. 
Eben so wenig konnten die sämmtlichen, über die Glau­
benslehre entstandenen Fragen und Zweifel genügend erle­
digt werden. Die Erörterungen derselben eröffneten so 
grundlose Tiefen, daß die Klugheit der kirchlichen Macht­
haber und Wortführer sich beeilte, die Sitzungen zu Ende 
zu bringen. Hinsichtlich mehrerer Lehrpunkte, gegen welche 
die Geschütze der Gegner besonders gerichtet gewesen wa­
ren, wurden Mittelwege eingeschlagen, um die abweichen­
den Ueberzeugungen Einzelner so viel als möglich zufrie­
den zu stellen, ohne die Folgerung einzuräumen, daß die 
Kirche Irrtümliches und Falsches begünstiget oder ver­
theidiget habe. So wurde die Lehre von einem Reini­
gungsorte der Seelen bestätigt, aber mit der Weisung 
an die Seelsorger, sich in Predigten vor dem Volke aller 
schwierigen und fein gesponnenen Untersuchungen, die 
zur Erbauung nichts bcitragen und keinen Zuwachs der 
Gottseligkeit erwarten lassen, zu enthalten, und alle 
ungewissen, dem Scheine der Erdichtung unterliegenden 
Zusätze, besonders aber alles, was nach Neugier, Aber­
glauben oder Gewinnsucht schmecke, als Aergerniß und 
Anstoß der Gläubigen streng zu vermeiden. Hiernach blieb 
einsichtigen Seelsorgern überlassen, dieselbe in dem ver- 
nunftmäßigen, dem Bedürfnisse des menschlichen Her­
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zens und dem Geiste der Schrift gleich entsprechenden 
Sinne vorzutragen, daß, da nichts Unreines in das Reich 
Gottes eingehen kann, die wenigsten Menschen aber bei 
ihrem Tode zur Seligkeit reif seyn dürften, die Barm­
herzigkeit Gottes mit dem diesseitigen Leben die Bahn 
fortschreitender Ausbildung des Unvollkommnen, und selbst 
die Möglichkeit der Besserung, nicht verschlossen haben wird. 
Die Anrufung der Heiligen, die Werthhaltung ihrer 
Reliquien, die Beibehaltung und Verehrung der Bilder 
Christi, der Jungfrau und anderer Heiligen, wurde als 
eine gute und nützliche Sache bezeichnet, deren Anwen­
dung jedem freigestellt blieb, wenn er sich nur der Bestrei­
tung derselben enthielt, dabei aber in Beziehung auf die 
Heiligen ausdrücklich bemerkt, daß Jesus Christus der 
einzige Erlöser und Heiland sey, und in Beziehung auf 
die Bilder, daß die Meinung, als wohne ihnen selbst 
etwas Göttliches, oder eine Kraft bei, weshalb siezn 
verehren seyen, oder als könne von ihnen irgend etwas 
erbeten oder auf sie irgend ein Vertrauen gestellt werden, 
nichts anderes als grober heidnischer Aberglaube seyn 
würde.*)  Unter die letzten Verordnungen gehörte einDe- 
cret über den Ablaß, welches zwar diesen Quell so ver- 
hängnißvollcr Zwiste nur sehr oberflächlich behandelte, und 
ohne das Wesen desselben näher zu bestimmen, dessen 
ferneren Gebrauch in der Kirche bestätigte, dafür aber, um 
alle Mißbräuche zu entfernen und den Gegnern allen An­
laß zur Lästerung zu benehmen, jedweden aus demselben 
zu schöpfenden Gewinn allgemein untersagte, **)  und 

*) 8e8sion. XXV. ässretum äs purgntorio, äs invosa- 
tione, äs vsnsrations et reli^niis Lanstornin st sa- 
sris imaANiikus.

**) (üontinncttio Zsssionis XXV. äis IV Des. 1563. äs 
Inäul^sntns.
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den Bischöfen befahl, anderweitige Mißbrauche, die sie 
über diesen Gegenstand in Erfahrung bringen würden, auf 
der nächsten Provincial-Synodevorzutragen. Dergleichen 
Synoden sollten alle drei Jahre, Diöcesan-Synoden alle 
Jahre gehalten werden. Den Bischöfen und Pfarrern 
wurde empfohlen, häufig zu predigen, dem Volke die Sa­
kramente zu erklären, die h. Schrift in der Landessprache 
auszulegen; dem gesammten Klerus Mäßigkeit, Anstand 
und Vermeidung aller Anstöße und Aergernisse zur Pflicht 
gemacht.*) Es wurde bestimmt, daß ein Vcrzeichniß der 
schädlichen Bücher, ein Katechismus,**)  ein Missale,

**) Der Jesuit Canisius, der auf Veranlassung des Kaisers 
Ferdinand schon einen katholischen Katechismus verfaßt 
hatte, wünschte, daß derselbe von der Synode für die ganze 
Kirche genehmigt werden möchte. Die Synode machte aber

*) Höchst beherzigungswerthe Unterweisungen enthält das die 
Bischöfe betreffende Decret der L5sten Session. O^tsnäum 
e8t, ut ii ministerinin suseipiunt, ^uss
suas sint zartes, sAnoscant, so ss non sä propris 
commoäs, non sä äivitias sut luxum, 86(1 sä 1st>c>- 
res et sollieituäines ^roOei §Ioria vocaios esse iut6l- 
IiAsnt. 1^66 snirn äukitsnäum 68t, 6t tiä6l68 rsli- 
^uos sä rsIiZionsiri. innoesutisnac^us kseilius inUsm- 
msnäos, si xrs6xositc>s slios viä6rint non63 luss munäi 
sunt, 86<1 snirnsrum 8slut6rrr 6t 606l65t6nr ^atrisin 
coAitsnt65. Hsse cum sä rsstitusnäsin scelssisstiesm 
äiseixlinsm xrseei^usssssLsnLtsL^noäus snimsävsr- 
tst, sämon6t ^iscoxos 0N1N6S, ut 86LUM 6S 8L6xe 
insäitsntss, ksLtis etisni ipsis sc vitss sctic>nit>us, 
c^uoä 68t vsluti xerpetuum l^uoääsrn prseäleancii A6- 
nus, 86 rnuri6ri suo conkorm63 O8t6r>äsnt, in^rimis 
vero its mores 8uv8 c>nin68 eompsrent, ut rsli^uist» 
ei8 krugslitsti8 , moässtiss, contiii6iitis6 so nos 
tsntoxsrs conimenäst Deo, ssn6ts6 tiurui1itsti8 sx- 
srrixls xsters xo88int.
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ein Gebetbuch abgefaßt werden sollte, und noch manches 
andere Zweckmäßige, z. B. die Errichtung geistlicher 
Seminarien, angeordnet. Daß aber dies alles den gro­
ßen, in die Wirksamkeit des Concils gesetzten Erwartun­
gen nicht entsprach, wollte der Legat Morone, der zuletzt 
den Vorsitz führte, in der vorletzten Session selbst nicht 
in Abrede stellen. „Die Versammlung habe durch Be­
stimmung der Glaubenslehren und Verbesserung der Kir- 
chenzucht herrliche Früchte gebracht. Vielleicht hätte noch 
Größeres gewünscht werden können; sie bestehe aber aus 
Menschen, nicht aus Engeln, und nach Maaßgabe der 
Umstände habe das Gute anstatt des Besten gewählt wer­
den müssen Gott werde vielleicht, um die auf Vorbe­
reitung und Abfassung der Beschlüsse verwandte Mühe zu 
belohnen, dereinst den Weg zum Besseren zeigen."*)  Diese 
Erklärung über das Concil, die der Vorsitzende Legat am 
Schlüsse desselben öffentlich aussprach, war aber, und 
nicht bloß für den geschichtlichen Standpunkt der Beur-

*) kallavicini libr. XXIV. c. Z.

-en Entwurf zu einem andern, überließ jedoch die Ausfüh­
rung dem Papste, nachdem sie festgesetzt hatte, daß der Ka­
techismus in die Landessprachen übersetzt und dem Volke er­
klärt werden solle. Die Abfassung wurde drei Theologen, 
Leonardo Marino, Erzbischofe von Lanciano, EgidioFos- 
carari, Bischöfe, von Modcna und Francesco Fureiro, einem 
Portugisischen Gelehrten, die Sorge für gutes Latein aber 
dem Philologen Paulus Manutius, unter Aufsicht dreierKar« 
-inäle übertragen. Erst nach diesen Vorbereitungen erschien 
im Jahre 1566 der Römische Katechismus, getheiltnach dem 
apostolischen Symbolum, den Sacramenten, den Geboten, 
und dem Gebete des Herrn, — kein Lehrbuch für Kinder, son­
dern ein Handbuch für Seelsorger, in welchem die Kirchen- 
lehre nach der Fassungskraft des Volkes vorgetragen ist. 
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theilung, bedeutungsvoller, als manche weitläufige dog­
matische und reformatorische Bestimmungen dieser Ver­
sammlung. Obwohl sich nehmlich die darin ausgedrückte 
Hoffnung des Bessern nur auf Vervollkommnung des ge­
wonnenen Guten, auf Befestigung und Erweiterung der 
Grundlagen des Glaubens bezog, und keine Berechti­
gung zu dereinstiger Aufhebung und Zerstörung derselben 
gemeint war, enthielt sie doch das deutliche, vielleicht un- 
willkührliche Gestandniß, daß die in Trident festgestellte 
Form der christlichen Wahrheit nur eine der Idee dersel­
ben sich nähernde, nicht eine erschöpfende und vollendete 
seyn, und daß die Wirksamkeit des der Kirche verliehe­
nen Geistes Gottes als eine fortdauernd lebendige, nicht 
als eine in einem einzelnen Punkte der Zeit für alle Zu­
kunft beschlossene, gedacht werdensollte. DasGlaubensbe- 
kenntniß, welches bald nach dem Schlüsse der Synode 
abgefaßt ward, um durch eidliche, auf dasselbe abzuleistende 
Verpflichtung aller Mitglieder künftiger Synoden, aller 
öffentlichen Lehrer, aller Doctoranden, Pfarrer, Pfrün- 
denbesitzer und Mönche, endlich aller, welche den katholi­
schen Glauben annehmen würden, die dogmatische Gültig­
keit der Tridentinischen Bestimmungen zu sichern, stellte je­
nen Bestimmungen das apostolische Symbolum, (ohne die 
Lehre von der Höllenfahrt Christi) dann die apostolischen 
und kirchlichen Ueberlieferungen und anderweitigen Her- 
kommnisse und Verfassungen der Kirche, endlich die heilige 
Schrift nach dem Sinne, welchen die Kirche festgehalten 
habe und festhalte, da es derselben zustehe, über den wah­
ren Sinn und die Auslegung der heiligen Bücher zu ur­
theilen, voran, und fügte den in Trident festgesetzten 
Lehren, welche zu diesem Behufe aufgezahlt wurden, noch 
die Anerkennung der katholischen und apostolischen Römi­
schen Kirche als Mutter und Lehrmeister!» aller Kir­
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chen, das Angelöbmß des wahren Gehorsams gegen den 
Römischen Bischof als den Statthalter Christi, und die 
Versicherung bei, daß der Schwörende alles, was durch die 
heiligen Canones und ökumenischen Concilien, vornehm­
lich aber das, was durch das Tridentinische überliefert, be­
stimmt und erklärt worden sey, unzweifelhaft annehme und 
bekenne, das Entgegengesetzte aber, und alle von der Kirche 
verworfenen und verdammten Ketzereien ebenfalls verwer­
fen und verdammen wolle. „Dieses sey der wahre katholi­
sche Glaube, außerhalb dessen Niemand selig werden könne, 
und gelobt werde, denselben bis zum letzten Hauche, ganz 
und unversehrt, standhaft zu behaupten und zu bekennen, 
auch dafür zu sorgen, daß derselbe von Untergebenen oder 
Pflegebefohlenen gehalten, gelehrt und gepredigt werde."*)

*) k'orma krokessionis k'iäei Lntliolicse observanän a 
^rribusenn^ue xromotis ei xromovenäig sä sli^uam 
lideralium srtium kaeuItLtem, e1ecti5 ei eÜAsnäis all 
csilreärLS , lecturas ei re^imen ^ulilieoruni A^rriNLSi- 
oruni. Außer in den iVlagnoLuIlsrio tom. Il.x. 1L7. eä.

und itt den?c>ntikienIiR.c>rnLno LIkmentis
kerisiis 1665 x>. 514, ist dieses Glaubcnsbekenntniß auch 
abgedruckt in kiLküi Iniroäueiio in Hisior. ilieo!. litt, 
xars II. x. SS. Zn Zeitaltern, in welchen weniger als 
heut von Eiden des Gehorsams gegen Konstitutionen und 
gegen konstitutionelle Monarchen die Rede, und der Begriff 
derselben den Völkern fremdartiger war, konnte das Ange» 
löbniß des Gehorsams gegen die Monarchen der Kirche leicht 
in das Licht gestellt werden, daß dasselbe mit unbedingter 
Unterwerfung unter willkührliche Herrschaft gleichbedeutend 
sey. Daß der Ausdruck: Statthalter Christi, zu dem Grund­
sätze der geistlichen Herrschaft vom Ursprünge ihrer Gewalt

Bd. IV. 1 g

Die Protestanten bewiesen in einer weitläufigen 
Recusationsschrift, die sie gegen das zu Trident gehaltene 
Concilium ausgehen ließen, daß demselben nicht weniger 
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als zehn Eigenschaften mangelten, um ein freies, christ­
liches und allgemeines Concilium zu seyn, und seinem 
großen Zwecke vollkommen zu entsprechen. Ein solches 
Concil müsse vom Kaiser ausgeschrieben und unter dem 
Vorsitze desselben in einer Deutschen Reichsstadt gehalten 
werden, nachdem vorher das Costnitzer Decret wegen der 
den Ketzern nicht zu haltenden Treue aufgehoben worden. 
Auf demselben müßten päpstliche und protestantische Geist­
liche mit gleicher Berechtigung erscheinen und stimmen, 
dabei aber beständig in der Lehre, Liebhaber der Wahr­
heit und Feinde der Sophisterei seyn, gehöriges Alter, 
Erfahrung und Gelehrsamkeit besitzen, die Schrift ver­
stehen, einen unsträflichen Wandel führen, die Wahr­
heit lieben, Gott fürchten, und alle Affecten verbannen. Auch 
die Laien müßten, wenn sie verständig und fromm wären, 
auf dem Concil gleich den Geistlichen erscheinen und mit- 
stimmen, wie solches zu den Zeiten der Apostel geschehen. 
Die Versammlung müsse aus allen Nationen und Pro­
vinzen, nicht nur aus einigen, bestehen. Den Bischöfen 
und Geistlichen müsse vorher der Eid, mit welchem sie 
dem Papste verpflichtet wären, erlassen werden. Alle frü­
hern in Lrident gemachten Decrete müßten aufgehoben 
und von neuem untersucht werden, weil damals die Rich­
ter in ihrer eigenen Sache gesprochen. Der eigentliche 
Vorsitz und das Oberrichteramt gebühre Christo allein, und 
die einige Regel und Richtschnur für alle Aussprüche 
müsse die heilige Schrift seyn und bleiben, wobei zwar die 
Kirchenväter und Concilien zu Rathe gezogen werden

in demselben Verhältnisse steht, wie der in unseren Lagen 
für den konstitutionellen Monarchen gebrauchte: kremier 
repr^sentant äu peuple, zu den Principien der neuen 
Staatsrheorie über den Ursprung der bürgerlichen Obrig­
keit, ist nicht schwer zu begreifen. 
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könnten, jedoch mit der heiligen Schrift in keine Der- 
gleichung kommen dürften.*)

Ein nach diesen Forderungen eingerichtetes Concil 
würde freilich zu gar keinem Ergebniß, nicht einmal zu 
einer geordneten Thätigkeit, gelangt seyn; dieselben wa­
ren aber eigentlich nur der etwas unklare Ausdruck des 
ganz richtigen Gedankens der Protestanten, daß eineVer- 
sammlung, welcher sie die Entscheidung der über den 
Glauben und die Lehre entstandenen Streitpunkte über­
lassen könnten, nicht auf die hierarchische Standschaft 
der Bischöfe und Prälaten, sondern auf ein neues, der 
neuen Ordnung der kirchlichen Verhältnisse entsprechendes 
Wahlgesetz basirt werden müsse. Wenn nur Bischöfe und 
Prälaten stimmen durften, war die Sache der Protestan­
ten verloren, da sie solche Stimmführer entweder gar 
nicht oder nur in einer Zahl abzusenden hatten, welche 
gegen die Bischöfe Italiens, Spaniens und Frankreichs 
immer nur eine Minderzahl gebildet haben würde, auch 
wenn England, Dänemark und Schweden der Einladung 
des Papstes Folge geleistet und ihre Bischöfe nach Trident 
geschickt hätten. Nach dem Verhältnisse der katholischen 
und der protestantischen Länder und Volkszahl würde sich 
aber auch jede andere Anordnung der numerischen Abstim­
mung zum Nachtheil der Protestanten gestellt haben. Es 
blieb daher denselben in der That kein anderer Ausweg,

*) Stattliche Ausführung der Ursachen, warum die Kurfürsten 
und Fürsten, auch andere Stände der Augsburgischen Con- 
fcsston, des Papstes Pii IV. ausgeschriebenes vermeintes 
Concilium, so er gegen Trident angefetzt, nicht besuchen 
können, noch zu besuchen schuldig gewesen, sondern dasselbe 
als hschverdächtig, als zu gemeiner christlicher Einigkeit un- 
dienstlich, anfangs zu Naumburg, und folgendes aufjüngst 
gehaltenem Wahl- und Krönungstage zu Frankfurt in 
Schriften billig verweigert haben. 

18*
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als den Widerspruch, den sie anfangs gegen die monar­
chische Form der Kirchengewalt erhoben hatten, auch auf 
die repräsentative Form derselben auszudehnen, und die­
ser wie jenerAnerkennung zu versagen. Erst dieseAusdeh- 
nung des Widerspruchs vollbrachte und befestigte die Tren­
nung; die andern Streitpunkte hätten im Schooße der 
Kirche neben einander wohnen können, wie andere theo­
logische Speculationen, welche die Schulen und Mönchs­
orden des Mittelalters von verschiedenen Seiten aufge. 
faßt und nach verschiedenen Richtungen ausgebildet hatten, 
ohne an Errichtung verschiedenerKirchenthümer zu denken. 
Das weite Gebiet dessen, was nicht Hauptlehre des Glau­
bens betraf, und worüber die kirchliche Autorität noch keine 
bestimmte Entscheidung gefällt hatte, war der Theologie 
zur freien Bewegung eingeräumt gewesen, und durch alle 
Jahrhunderte, von den Zeiten der Kirchenväter herab, 
hatte sich auf demselben der menschliche Geist in den man­
nigfaltigsten Schwingungen versucht, und nicht selten kühn 
die höchsten Ziele erflogen. Aber die Freiheit des Urtheils 
hörte sogleich auf, wenn die Autorität der Kirche über 
irgend einen Gegenstand entschieden hatte. Dieses Ent­
scheidungsrecht war an bestimmte Formen gebunden, und 
durfte, wenn Punkte der Lehre und Verfassung festgestellt 
werden sollten, nach der Grundverfassung der Kirche, nur 
von rechtmäßigen Kirchenversammlungen ausgeübt wer­
den. Lehren und Kirchengebräuche, welche nicht durch eine 
Entscheidung in dieser Form festgestellt oder bestätiget wa­
ren, lagen daher der Erörterung und Berichtigung offen: 
denn mitAufstellung, Zulassung und Begünstigung dersel­
ben konnten Kirchenlehrer und Päpste geirrt haben. Zwar 
nahmen die letztern eine gewisse Untrüglichkeit für sich allein 
in Anspruch; dieser Anspruch aber war streitig, und trotz 
ihres Sträubens hatten zuletzt die Päpste selbst mehrmals 



277

zugeben müssen, daß wesentliche Bestimmungen über Kir­
chenlehrer,, und vollgültige Entscheidungen über Ver­
fassungspunkte nicht von ihnen allein, sondern nur m 
Gemeinschaft mit allgemeinen Kirchenversammlungen er­
theilt werden könnten.

Als der Witrenbergische Streit über die Lehre vom 
Ablaß und die Sündenvergebung entstand, hatten die 
Monarchen der Kirche über ein halbes Jahrhundert ohne 
solche Kirchenversammlungen regiert, und sich, ihren Hof 
und einen großen Theil der Christenheit an die Meinung 
gewöhnt, daß die Kirchengewalt ohne Einschränkung 
ihren Händen übergeben sey. In ähnlicher Weise ward im 
achtzehnten Jahrhunderte die Regierungsgewalt der Kö­
nige von Frankreich für unumschränkt gehalten, weil drei 
Monarchen ein hundert und siebzig Jahre hindurch regiert 
hatten, ohne die Reichsstände zu berufen. In dieser Si­
cherheit ward von den einen wie von den andern der Feh­
ler begangen, zur Bezähmung einer unbequemen Op­
position einen übereilten Machtspruch zu fällen, und als 
die Opposition sich nicht beruhigte, den Schild der Au­
torität hervor zu langen, ohne den Muth und die Mit­
tel des Widerstandes, welche die Gunst der Umstände der 
Opposition in die Hand gegeben hatte, gehörig erwogen 
und mit den eignen Kräften verglichen zu haben. Die 
natürliche Folge war, daß die Opposition, als die stär­
kere, der schwächeren Autorität ihr Entscheidungsrecht ab- 
sprach, und sich auf die ältere, inAbgang gekommene Form 
der Verfassung berief, an welche der Monarch, als Inha­
ber der Autorität, kaum mehr gedacht hatte. Im Fort­
gange des Streites wurde derselbe dahin gebracht, diese 
Form wieder aufleben zu lassen, und eine Versammlung 
zu berufen, welche seiner wankenden Autorität zur Stütze 
dienen sollte. In der großen politischen Bewegung des 
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achtzehnten Jahrhunderts gelang es der Opposition, sich 
dieser Versammlung zu bemächtigen, und mit ihrer Hülfe 
den Thron über den Haufen zu stürzen; in der großen 
kirchlichen Bewegung des sechzehnten Jahrhunderts hinge­
gen gelang es dem geistlichen Monarchen, die Versamm­
lung , zu deren Berufung er durch die Opposition veran­
laßt und gewissermaßen gezwungen worden war, auf 
feine Seite zu bringen, und seine Autorität durch die 
ihrige zu verstärken.

Dennoch ward von dieser Versammlung die ur­
sprüngliche Forderung der Reformatoren, daß die Lehre 
und Verfassung der Kirche nach Gründen geprüft und 
geregelt werden müsse, als solche gerechtfertigt, indem 
sie selbst zur Revision des Lehrbegriffs und zur Reforma­
tion des Kirchenwesens schritt. Das Princip, nach 
welchem sie hierbei verfuhr, wich aber von demjenigen, 
welches die Reformatoren aufgestellt hatten, darin ab, 
baß die Gründe der Prüfung und Regelung nicht, wie die 
letztem wollten, aus der Schrift allein, wie solche unter 
Leitung des Geistes Gottes von dem erleuchteten Sinne 
der Einzelnen verstanden wird, sondern aus der Schrift, 
wie solche unter Leitung des Geistes Gottes von der kirch­
lichen Gesammtheit von jeher verstanden worden war, und 
aus der hieraus gebildeten, der Schrift zur Ergänzung 
und Erläuterung dienenden kirchlichen Ueberlieferung und 
Observanz, geschöpft werden sollten. Es konnte nicht 
fehlen, daß bei dieser Abweichung des Princips auch meh­
rere Materien aus dem Gebiete der Lehre, des Gottesdien­
stes und der Kirchenordnung zwischen den Anhängern der 
Hierarchie und der Opposition streitig bleiben. Doch waren 
die meisten der streitigen Lehrpunkte Gegenstände der ho­
hem wissenschaftlichem Betrachtung, welche dem gemei­
nen Verstände ganz unzugänglich waren, und der Menge 
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allmählig gleichgültig geworden seyn würden, wenn der 
Friede, welchen Kriegsereignisse und Staatskünste schon 
herbeigeführt hatten, auf die eigentlich streitenden Par­
teien, den Papst und das Concil einerseits, und die pro­
testantischen Theologen und Gemeinden andrerseits, hätte 
ausgedehnt werden können. Da er sich aber nur auf die 
Fürsten der verschiedenen Bekenntnisse unter einander, 
und auf die weltlichen Verhältnisse, welche mit jenen 
Streitpunkten in Berührung gekommen waren, erstreckte, 
so blieb auch alles, was in der Materie zur Versöhnung 
und Ausgleichung des Zwistes gewonnen worden war, ohne 
Beachtung und Wirkung. Oftmals haben Kaiser und 
Könige Provinzen, die von ihrer Herrschaft sich losgeris­
sen und nicht bezwungen werden konnten, Unabhängig­
keit zugestanden, um nutzlosen Kämpfen ein endliches Ziel 
zu setzen, und durch solche Nachgiebigkeitzuweilcn erbitterte 
Gegner in Freunde und Bundesgenossen umgewandelt. 
Das siebzehnte Jahrhunderte sah dieselben Niederlande, 
die im sechzehnten vierzig Jahre lang gegen Spanien ge­
stritten hatten, zu Spaniens Rettung bewaffnet, und 
Amerika stand, schon wenige Decennien nach seiner Be­
freiung von Englands Herrschaft, mit England in Freund­
schaft. Wenn der geistliche Monarch des Abendlandes und 
die mit ihm verbundene Kirchenversammlung dahin ge­
bracht worden wäre, die Losreißung der Protestanten von 
der Gerichtsbarkeit der Hierarchie und die Abweichung 
ihrerKirchenform von der Römischen, durch einen förmli­
chen Friedensschluß anzuerkcnnen, so würde das Verhält­
niß der älteren Kirche zur jüngeren sich wahrscheinlich in 
ähnlicher Weise gestaltet haben. Aber ein äußerer Zwang 
für die Hierarchie, diese Anerkennung zu gewähren, trat 
nicht ein, weil die Waffen und die Staatskünste der 
Protestanten den Sitz der Hierarchie niemals erreichten.
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Daß aber die letztere freiwillig sich hätte entschließen sol­
len, dem Frieden ein so großes Opfer zu bringen, ließ 
sich weder von den Leidenschaften der Zeit, die auch dort 
ihr Recht übten, noch von dem Interesse, welches jede 
Corporation beherrscht, erwarten. Auch war die Gefahr, 
abgefallene Unterthanen als Bürger eines neuen rechtmä­
ßigen Staates anzuerkennen, für das geistliche Reich grö­
ßer als für ein weltliches, weil die Gränzen der Kirchen 
sich nicht so bestimmt ziehen ließen, als die Gränzen eines 
Reiches und losgerissener Provinzen, daher die Bestäti­
gung des genommenen Rechtes, sich von dem kirchlichen 
Gehorsam zu trennen, innerhalb des geretteten Gebietes, 
ja auf dem unmittelbaren Boden der kirchlichen Herrschaft, 
neue Abfälle erzeugen und die Auflösung des ganzen Sy­
stems herbeiführen konnte. Dennoch wird es hoffentlich 
nicht für immer unmöglich seyn, durch Feststellung eines 
bestimmten Besitzstandes, ungefähr in der Art, in welcher 
es bei dem Abschlüsse des Religionsfriedens geschah, ver­
wirrender Willkühr Grenzen zu setzen, und mit Hülfe 
eines mäßigen Grades von christlicher Liebe ein solches Ver­
hältniß de^ verschiedenen Kirchenthümer zu bilden, daß 
dieselben einander nach ihrer gemeinsamen Grundidee an­
erkennen, und die sichtbaren Folgen ihrer Scheidung auf 
den Wetteifer in christlichen Gesinnungen und Werken be­
schränken.

Damals aber erhielt die Fortdauer'der äußern feind­
seligen Stellung einen innern Geist der Feindseligkeit rege, 
der von keiner billigen Beurtheilung des Gegners etwas 
wissen wollte, und nur Augen für die Gegenstände der 
Zwietracht besaß, Gegenstände der Einigkeit und der 
Gemeinsamkeit aber ganz außer Acht ließ. Die Prote­
stanten sahen im Katholizismus nur Zwang und Formen­
dienst, die Katholischen im Protestantismus nur Gesetz- 
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und Formlosigkeit. Beide machten einander Herrschaft 
der Willkühr zum Vorwurfe, die einen Willkühr des 
Papstes, die andern Willkühr der theologischen Wortfüh­
rer und Parteihäupter. Um denselben zu erledigen, stellten 
sich beide unter die Herrschaft des Buchstabens, die Pro­
testanten unter den Buchstaben ihrer Bekenntnißschriften, 
die Katholischen unter die Decrete des Concils. Derjenige 
Grad von Freiheit, welcher früher in der Kirche vorhan­
den gewesen war, wurde dadurch mehr eingeschränkt, und 
die Idee der fortbildenden, zu höhern Stufen der Er­
kenntniß führenden Kraft des göttlichen Geistes auf lange 
Zeit gänzlich beseitigt. Indem das Concil über die strei­
tig gewordenen Punkte feste Bestimmungen aufstellte, 
schloß dasselbe thatsächlich das System der Kirche für im­
mer, und obwohl grundsätzlich einem nachfolgenden Con­
cil die Berechtigung blieb , über andere Streitpunkte an­
dere Entscheidungen zu fällen, ließ sich doch nicht erwar­
ten, daß die Inhaber und Häupter der Kirchengewalt sich 
so leicht in den Fall setzen würden, den verschiedenarti­
gen Ansichten, Wünschen und Willensmeinungen der Prä­
laten und Theologen über Kirchenregiment und Glau­
benslehre von Neuem eine Nednerbühne zu errichten, und 
das Dogma von der Untrüglichkeit der nach Haupt und 
Gliedern versammelten Kirche nochmals, vor den Blicken 
der beobachtenden Welt, die gefährliche Probe des Kam­
pfes der Meinungen und des Spieles der Intriguen beste­
hen zu lassen. Der Zweck war erreicht, der Unzufrieden­
heit zur Verständigung mit sich selbst zu verhelfen, die 
theologischen Zweifelfragen, deren Erörterung unbequem 
geworden war, in gesetzlicher Form zu erledigen, die 
schwankenden oder unsichern Seiten der päpstlichen Auto­
rität durch Heranziehung und Vereinigung vorher entfrem­
deter oder getheilter Interessen zu befestigen, und denje­
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nigen kirchlichen Einrichtungen, welche der Mehrheit 
heilsam und zur Erhaltung des Ganzen unentbehrlich schie­
nen, in den Aussprüchen der Gesammtheit nachhaltige 
Stützen und gewissermaßen neue Grundlagen zu verschaf­
fen. Nachdem der Stoß, der zum Sturze des Priester- 
thums geführt worden war, seine volle Wirkung verfehlt 
hatte, brachten die Wirkungen des Gegenstoßes mancherlei 
Vortheile. An den Härten der Neuerung hatte sich der Eifer 
der Vertheidiger des Alten entzündet und die vorher Gleich­
gültigen oder dem Gegentheile Geneigten hatten sich we­
nigstens so weit erwärmt, daß sie es nun doch für nützlicher 
hielten, die schwachen Stellen des Systems zu decken, als 
noch weiter zu entblößen und alles Preis zu geben. Die 
Abstellung mancher Mißbräuche, welche früher nicht durch- 
zusetzen gewesen war, entfernte oder verminderte die Ge­
genstände'des Aergernisses und des Vorwurfcs, und be­
reitete der Achtung für den geistlichen Stand und der Ehr­
furcht vor dem kirchlichen Wesen in der Brust der Heran­
wachsenden Geschlechter wiederum Raum. Daß die För­
derungsmittel der Andacht nicht immer in den Tiefen der 
christlichen Gotteserkenntniß gesucht wurden, daß die 
Wächter und Wiederhersteller des Alten es vorthcilhafter 
und der Sinnesart der Menge entsprechender fanden, 
die ohnehin vorhandene Richtung des Gottesdienstes auf 
Anschauungen und Gebräuche zu verstärken, die Macht­
fülle der Autorität, wenigstens in den Vorstellungen des 
großen Haufens, zu erhöhen, und der Geistcsbeschran- 
kung der Völker durch das Kirchenthum eher Zuwachs 
als Abnahme zu bringen, dies erregt dem Freunde der 
Menschheit Bedauern, aber demjenigen keine Bewunde­
rung, welcher das Treiben der Leidenschaften und derBe- 
thörungen, die schwachen Eindrücke der Wahrheit und die 
starken der Täuschung, auch in Zeiten, die sich für erleuchtet
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halten, beobachtet hat. ,,Kein Katholik, sagt ein katho­
lischer Geschichtschreiber, der als Gegner der Reforma­
tion einen üblen Namen bei den Protestanten erworben 
hat, unterstand sich von dieser Zeit an nur den zehnten 
Theil dessen zu sagen, was mehr als hundert Jahre zuvor 
Gerson, Peter d'Ailly und andre mehr, gepredigt und 
geschrieben hatten. Vieles, worüber man noch kurz zuvor 
erröthet seyn würde, ward jetzt, der gesunden Vernunft, 
der Geschichte und den Ketzern zum Trotz, als ewige 
Wahrheit verkauft. Nicht nur den gröbsten Mißbräuchen 
redete man das Wort, sondern sie wurden noch dazu durch 
künstliche Sophistereien in Systeme gebracht; und über­
haupt ward in zehn Jahren mehr zur Vertheidigung der 
unumschränkten päpstlichen Macht geschrieben, als vor­
her in hundert. Der Römische Stuhl konnte sich daher 
durch die vermehrte Unterwürfigkeit der ihm treu gebliebe­
nen Völker und den lebhaften Eifer der katholischen Theo­
logen gewissermaßen für die Verluste entschädigt halten, 
welche er durch den Abfall der Protestanten erlitten hatte. 
Wenn die letztern den Papst für den Antichrist erklärten, 
so erhoben ihn dafür jene zu einer Vice-Gottheit. Von der 
Verbesserung der Kirche am Haupt und an den Gliedern, 
nach welcher einst so laut gerufen worden war, wurde 
nun unter den Wortführern der Theologie geschwiegen, 
wie unter den Fürsten von den hundert Beschwerden der 
Deutschen Nation über den Römischen Stuhl."*)

Bei aller Ehrfurcht und Theilnahme, welche der 
Kaiser Ferdinand dem Concil bezeigte, leuchtete ihm jedoch 
die Unthunlichkeit ein, die Beschlüsse desselben auch nur 
den Protestanten seiner Erbländer, geschweige den prote-

*) Schmidt's N. Geschichte der Deutschen. Bd. r. Dch. I. 
KP. 2?. S, 310.
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stantischen Ständen des Reiches, annehmlich zu ma­
chen. Noch weniger war daran zu denken, gegen den Wi­
derspruch der Protestanten auf einem Reichstage die An­
erkennung der Lridentinischen Schlüsse durchzusetzen. Da 
er nun demohngeachtet der Hoffnung, die Uebel der Reli­
gionstrennung zu heben oder wenigstens zu mildern, 
nichj entsagen wollte, suchte er die Erfüllung derselben 
auf einem ganz anderen Wege, als dem kostbaren und be­
schwerlichen des Concils, der zu einem so wenig befrie­
digenden Ziele geführt hatte, zu bewirken. Er wandle 
sich nehmlich an einzelne Theologen, die sich von dem 
Parteigeiste, der das Zeitalter beherrschte, losgemacht oder 
freigehalten hatten, und forderte ihren Rath und ihren 
Beistand über die Mittel, durch welche die Wiedervereini­
gung der getrennten Kirchen vorbereitet und ausgeführt 
werden könne. Der eine war der Niederländer George 
Cassander, von der Insel Kadzand bei Brügge gebürtig, 
der in einer Schrift das Unnütze und Erzwungene meh­
rerer der theologischen Streitpunkte, welche die Christen­
heit entzweiten, bemerkbar gemacht, und durch dieselbe Cal­
vins Galle gereizt, aber auch die Aufmerksamkeit des 
jener Ansicht bestimmenden Kaisers erregt hatte.*)  Eben 
damals befand er sich zu Duisburg, wohin ihn Herzog 
Wilhelm von Eleve gerufen hatte, um die Wiedertäufer 
mit der Kirche auszusöhnen. Hier empfing er ein Schrei­
ben des Kaisers vom 22. Mai 1664, mit der Aufforde­
rung, sogleich auf zwei oder drei Monate nach Wien zu 
kommen, um ihm in einer höchst wichtigen Angelegenheit 
beizuftehen, sich auch zum Behuf derselben mit einigen, 

*) Die Schrift führt den Titel: äs otllcio pii kle
Pukliose ersn^illitstis vexe anisnti» viri jq Koe reit- 
tzioni? llissiäio.
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den Zeitumständen angemessenen theologischen Büchern zu 
versehen. Als er sich mit einer schmerzhaften Krankheit 
entschuldigte, diese Reise nicht unternehmen zu können, 
eröffnete ihm der Kaiser in einem zweiten Schreiben vom 
15. Iuly desselben Jahres, (zehn Tage vor seinem Tode) 
daß das wichtige Geschäft, zu welchem er ihn berufen, die 
Friedensstiftung der Kirche sey, und daß er, da seine per­
sönliche Gegenwart nicht stattsinden könne, seinen schrift­
lichen Rath zu erhalten wünsche. Es wären ehemals über 
die Lehrsätze derAugsburgischen Confession und ihrerApo- 
logie, zur Herstellung der Einigkeit, mehrere Gespräche 
und Verhandlungengehalten worden, und obwohl diesel­
ben ihren Zweck nicht vollständig erreicht hätten, sey man 
doch in einigen nicht unerheblichen Lehren einigermaßen 
übereingekommen, der übrigen noch streitigen aber keine 
allzugroße Anzahl verblieben, und von mehrern from­
men und gemäßigten katholischen Gelehrten dem Kaiser 
Hoffnung gemacht worden, daß die Einigkeit der Kirche 
wieder hergestellt und die wegen der Religion mit Miß­
trauen und Feindschaft erfüllten Gemüther mit einander 
versöhnt werden könnten, wenn die offenbaren Mißbräu­
che, welche sich in diesen letzten und unglücklichsten Zei­
ten in die katholischeKirche eingeschlichen, entfernt, manche 
Punkte, die mehr positiven.als göttlichen Rechtes seyen, 
nachgegeben, überdies aber einige spitzfindige und abstruse 
Streitfragen, welche die Fassungskraft des Volkes weit 
übedstiegen und zur Seligkeit gar nicht nöthig zu seyn 
schienen, auf glücklichere Zeiten aufgehoben, und dem 
Volke nur die übrigen Stücke, welche denGlauben und die 
Sitten, das Verständniß und den Gebrauch der Sakra­
mente und Ceremonien beträfen, vorgetragen würden. Da 
es nun ihm, als einem katholischen Kaiser, obliege, dar­
auf fleißig bedacht zu seyn, daß seine getreuen Untertha­
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neu aus den Fallstricken der Ketzereien, in welche sie auf 
das jammervollste verflochten worden, herausgerissen wür­
den, stelle er an ihn das Begehren, einen Inbegriff der 
katholischen Lehre aufzusetzen, in welchem außer den alten 
und unbezweifelten Lehren des katholischen Glaubens, die 
in der Augsburgischen Confession enthalten, und stets 
als außerhalb des Streites befindlich angesehen worden 
seyen, besonders diejenigen Artikel der gedachten Bekennt­
nißschrift erklärt würden, über welche entweder die Ge­
lehrten beider Theile bereits einig geworden, oder in wel­
chen noch, zum Besten des Kirchenfriedens und ohne Scha­
den der katholischen Wahrheit, nachgegeben werden könne. 
Dabei sollten die Gründe kurz und bündig angeführt wer­
den, warum die katholische Kirche in den vielleicht noch 
übrig bleibenden Stücken nicht nachgeben könne. Ferner 
sollten darin auch diejenigen Artikel gesammelt werden, wel­
che von den Anhängern der Confession der katholischen Kir­
che entgegengestellt würden, obwohl die Confession derselben 
entweder gar nicht oder nur theilweise mit Billigung ge­
denke. Endlich sollten auch die andern verwerflichen oder 
fanatischen Meinungen angeführt werden, deren einige 
vor jenem Bekenntnisse, die meisten aber seit demselben 
entstanden, und demselben eben so.wohl, als der katho­
lischen Religion, entgegen wären. Dieser Inbegriff sollte 
den Pfarrern und Predigern als Leitfaden in die Hände 
gegeben werden, um ihre Lehre nach demselben einzurich- 
ten, und das Wahre und Heisame von dem Falschen und 
Verderblichen zu unterscheiden. Je weiter derselbe alles 
Streitwesen von sich halte, um desto ersprießlicher und 
zweckmäßiger werde er seyn.

Cassander entsprach dieser Aufforderung durch Ab­
fassung eines ausführlichen Rathschlages über die zwischen 
den Katholischen und den Protestanten streitigen Arti­
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kel,*)  der von demselben Geiste wie die frühere Schrift 
beseelt war. Indem er die Uebereinstimmung der beiden 
Parteien in den Hauptstücken nachwies, erkannte er in 
der Augsburgischen Confession eben so bereitwillig das 
Gute und Wahre, als er mehrere Behauptungen derselben 
widerlegte und tadelte. Hinsichtlich des Laienkelches und 
der Priesterehe erklärte er sich nach den Wünschen des Kai­
sers, ohngeachtet er den eingeführten und durch das Her­
kommen mehrerer Jahrhunderte befestigten Kirchengebrauch 
mit Schonung beurtheilte, und die Gründe nicht ver­
schwieg, welche sich für denselben geltend machen ließen. Ei­
ne besondere Aufmerksamkeit widmete er dem siebenten Ar­
tikel der Confession, der die Lehre von der Kirche enthalt. Er 
erklärte die Bestimmung, daß es zur wahren Einigkeit der 
Kirche Hinreiche, in der Lehre und Verwaltung der Sa­
kramente einträchtig zu seyn, für ungenügend. Auch Ei­
nigkeit des Sinnes oder der Gemüther sey nothwendiges 
Erforderniß, das heißt, daß jeder seine Gemeinschaft mit 
derjenigen Kirche anerkenne, die von den Aposteln über 
den ganzen Erdkreis gestiftet und durch Ueberleitung ihrer 
Nachfolge auf uns gebracht worden sey. Bei dieser Einig­
keit der Gemüther komme zunächst in Betracht der Gehor­
sam gegen die Vorsteher, welchen von den Aposteln die 
Kirche Gottes zu regieren und mit dem Worte des Lebens 
zu weiden übergeben worden sey. Gesetzt auch, daß diesel­
ben ihrem Amte nicht immer mit Treue genügten, so trete 
doch hinsichtlich dessen, was ihr eigenes Thun sey, und 
was sie in höherem Auftrage zu thun und zu sagen hätten, 
dasselbe Verhältniß ein, welches Christus für die Phari­

*) Oeartieulis reIiAom5 inter OLtbolreos etkrotsstsntes 
eontreversis aä Imp. k'eräinanäunr I. et tVIax. II. ell. 
Herrn. (^onrinA. 1659.



288

säer und Schriftgelehrten auf dem Stuhle Mosis ange­
geben, da er befohlen, sich nach ihren Worten nicht nach 
ihren Thaten zu richten, jedoch so, daß man auch vor 
dem Sauerteige ihrer verderbten Lehre sich hüten solle. 
Luther selbst habe sich anfangs gegen eine Trennung von 
der Römischen Kirche in den bündigsten Ausdrücken erklärt, 
einstimmig mit den Aussprüchen der Väter, daß man we­
gen der Spreu die Tenne des Herrn nicht verlassen, we­
gen der schlechten Fische die Netze des Herrn nicht zerrei­
ßen, wegen der Böcke die Heerde des Herrn nicht zerstreu­
en, wegen der Gefäße der Unehre aus dem Hause des 
Herrn nicht ausziehen dürfe. Wiewohl daher gerechte Ur­
sache vorhanden seyn könne, vieles, was in der Kirche 
geschehe, zu tadeln, so könne es doch keine gerechte Ur­
sache geben, aus derselben herauszutreten und sie feind­
lich anzugreifen. Wenn man sage, die Vorsteher der Kir­
che verfolgten diejenigen, welche recht lehrten, so falle 
dies, wenn es wahr sey, nicht der Kirche, sondern ihren Re­
genten zur Last, die allerdings zuweilen Feinde Gottes 
seyn könnten. Viele seyen Priester allein durch das Sa- 
crament, wie der Hohepriester Caiphas, der Verfolger 
des einzigen und wahrhaften Priesters; aber, obwohl sie 
selbst nicht wahrhaftig, werde doch von ihnen das Wahre 
gespendet. Daher habe weder Christus noch die Apostel 
die Gemeinschaft des jüdischen Gottesdienstes ausgegeben. 
Zwar werde von Einigen gesagt, sie seyen nicht aus der 
Kirche getreten, sondern von derselben ausgestoßen wor­
den; allein darum hätten sie das Band des Friedens mit 
der ganzen Kirche Christi nicht zerreißen, sondern in der 
Gesinnung und Zuneigung die Einigkeit bewahren sollen. 
Noch weniger sey es zu entschuldigen, daß man angefan­
gen, der Römischen Kirche solche Lehren und Gebräuche, 
die sie unzweifelhaft mit der ältesten Kirche gemein habe,
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als Abgötterei und Gottesschändung zum Verwürfe zu 
machen, oder ihr auch ganz erdichtete Lehren und Behaup­
tungen zuzuschreiben und sich unter diesem Vorwande von 
derselben los zu sagen. Doch sey nicht zu leugnen, daß auch 
Viele zuerst durch frommen Eifer zur Rüge offenbarer Miß­
bräuche angetrieben worden, und daß die Hauptursache 
des Unglücks denen beizumessen sey, welche im eitlen 
Stolze auf die Kirchengewalt, bescheidene und triftige War­
nungen hochmüthig zurückgewiesen hätten. Daher sey kein 
fester Friede zu hoffen, wenn nicht die Regenten der 
Kirche von ihrer allzu großen Strenge etwas nachließen, 
und den Wünschen vieler Frommen sich fügend, offen­
bare Mißbräuche nach der Richtschnur des göttlichen Wortes 
und der alten Kirche verbesserten. Dann aber müßten auch 
diejenigen, welche in der Hitze des Kampfes gegen die 
Gebrechen der Kirche sich zu weit hätten fortreißen lassen, 
ihre Schuld erkennen und zur rechten Bahn zurückkehren.

In ähnlichem Sinne äußerte sich Wicel in einem 
Gutachten, welchem er die Aufschrift: der königliche 
Weg, versetzte.*) Dasselbe ist in mehreren Punkten den 
Bekennern der Augsburgischen Confession weit günstiger 
als das Gutachten Cassanders, und verräth sogar eine 
gewisse Bitterkeit gegen die ältere Kirche, die bei einem 
Manne, der zu derselben zurückgetreten war, in Verwun­
derung setzt. Wicel hatte bei diesem Zurücktritte den An­
sichten des von ihm hochverehrten Erasmus gehuldigt, mit 
denselben aber, und weil er ein erklärter Gegner des Prie- 
stercölibates war, wie er denn selbst sich dreimal verhei- 
rathete, als katholischer Theologe kein sonderliches Glück 
gemacht. Er lebte, nachdem er bei dem Tode des Herzogs

*) Via reg!» sive äe eontroversis cspitibus eonelllanäis 
sententia. Mit dem Gutachten Cassanders herausgegeben 
von Herman Conring. 1659»

Bd. IV« 19
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Georg Leipzig zu verlassen genöthigt worden war, meh­
rere Jahre in Fulda, bis er zuletzt in Mainz, als Rath 
des dasigen Kurfürsten, eine dauernde Anstellung erhielt. 
Es scheint aber, daß ihn in dieser Lage neue Zurücksetzun­
gen und Kränkungen trafen; wenigstens läßt dies die noch 
gereiztere Stimmung vermuthen, die in einem spätern 
Nachtrage zu dem für den Kaiser abgefaßten Gutachten 
sich ausspricht. Unter der Aufschrift: Aufzählung der Miß­
bräuche, Verderbnisse, Entstellungen, Fehler und Gebre­
chen in der Römischen Kirche,*) schildert er das Leben 
und Treiben an den fürstbischöflichen Höfen und Kirchen 
mit sehr ungünstigen Farben, besonders die Ignoranz 
und Verdunkelungssucht, welche sich das Ansehen gab und 
zum Theil wirklich verschaffte, durch äußeres Prunk- und 
Formenwesen die Interessen der Kirche und derRechtglau- 
bigkeit am besten vertreten und behaupten zu können. „Die 
Bischöfe, sagt er unter andern, legen die Sorge für die 
Hauptpflicht ihrer Stühle bei Seite, und bekümmern sich 
nicht darum, was sie für Pfarrer, was sie für Prediger 
haben, und was für Futter ihren Schafen vorgesetzt wird, 
sondern sie sind zufrieden, wenn sie zuweilen von ihren 
Tafelgenossen hören: Fürwahr, ein trefflicher Mann, der 
nichts Lutherisches an sich hat. Oder: Der hat wieder 
einmal die Ketzer gehörig gezeichnet. Der Herr Bischof 
sagt dann: Das ist recht schön. Dafür hält er eine pracht­
volle Kutsche nnd vier Schimmel im Stalle. Diese Stroh­
köpfe wissen gar nicht, worauf es ankommt. Für luthe­
risch gilt ihnen alles, was im Mindesten von dem ein­
mal Hergebrachten abwekcht; für ketzerisch alles, was mit 
dem Thomas von Aquino, mit Duns Scotus, Anshelm,

*) OeorAÜ WiesIH Llenclius nkusuurn, eorruPtelarum. 
äetormitatum, vitiorum. 6t ösÜHuiornm prnsci^no- 
rum in ecelesia IVornsns.
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Bonaventura, Vademecum, Dormisecure, Pomerius 
und ähnlichen Evangelisten nicht stimmt." Diese vorneh­
me Ignoranz der Bischöfe zeigte sich in Deutschland häu­
figer, als in andern katholischen Ländern, weil in Deutsch­
land auf der zweckmäßigen Verordnung des Concils, daß 
kein Bischof mehr als Ein Bisthum besitzen dürfe, nicht 
gehalten ward. Dies geschah in der Absicht, die Nei­
gung der großen Familien durch die Aussicht auf reich­
liche Versorgung ihrer jüngeren Söhne dem alten Kirchen- 
thume zu bewahren oder wieder zu gewinnen.*) Die 
schlimme Folge hiervon aber war, daß die bischöflichen 
Stühle auf diesem Wege öfter als anderwärts an Inha­
ber gelangten, welche, freilich mit rühmlichen Ausnahmen, 
an Erfüllung geistlicher Pflichten und an Verrichtung 
kirchlicher Geschäfte, nach der an den fürstlichen Höfen 
vorherrschenden Erziehung, kein sonderliches Gefallen 
fanden. Je größer die Mittel und die Rechte waren, mit 
welchen die Hierarchie ihre Diener ausgestattet hatte, um 
desto ungünstiger wirkte der Anblick unkirchlicher Verwen­
dung und Gesinnung auf wohlmeinende, aber reizbare Ge­
müther. Schon aus diesem Grunde hat die jüngere Kirche, 
selbst in den Zeiten harter Beurtheilung, geringere äußere 
Anfechtungen als die ältere, erlitten, wenn gleich die 
Klagen, welche Wicel über schlechte Predigten, lang­
weilige Ablesungen bedeutungsloser Gebete, unmelodi- 
sche Kirchengesänge, handwerksmäßige Behandlung der 
Sacramente, feierliche Begräbnisse der Reichen und Esels­
begräbnisse des Armen, über Geldsucht, Vergnügungs­
lust und ungeistlichen Wandel vieler Pfarrer und Pfarr-

*) Pallavicini (libr. XXIV. o. 1L) meint, diese Abwei­
chung sey darum nachgegeben worden, um die Macht der 
Bischöfe zur Bezähmung ihrer aufrührerischen Unterthanen 
und zur Abwehr feindlich gesinnter Nachbarn zu verstärken.

19*
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gehülfen führt, in jener gleichfalls gehört worden sind, 
und noch heute gehört werden. Auch schlechte Lehrer und 
ungezogene Schüler wurden in dieser Aufzählung der Ver­
derbnisse des Kirchenthums nicht vergessen. Zuletzt ward 
als „königlicher Weg des Friedens" beiden Kirchen vor­
geschlagen, ihren Streit durch die Kirchenväter, sowohl 
die Griechischen als die Lateinischen, entscheiden zu lassen, 
da diese die heilige Schrift nicht blos gehabt, sondern 
auch gelesen, verstanden, gepredigt und in Handlungen 
ausgeprägt hätten.*)

*) Wicel starb zu Mainz im Jahre 1573, bald nach Abfassung 
der letzt erwähnten Schrift. Ein ihm verwandter Geist, 
Lheobald Thamer, der ebenfalls durch philosophische Zwei­
fel an der Lutherischen Rechtfertigungslehre aus der protestan­
tischen zur katholischen Kirche zurückgeführt worden war, 
verdient hiernachträgliche Erwähnung. Thameraus Roßheim 
im Elsaß gebürtig, hatte zu Wittenberg studiert, und ward 
1543 vom Landgrafen Philipp als Professor der Theologie 
und Pastor zu St. Elisabet nach Marburg berufen. Er 
begleitete den Landgrafen als Feldprediger in den Schmalkal- 
dischen Krieg. Als er hier dem wüsten Leben und den wilden 
Ausschweifungen des Evangelischen Kriegsvolkes durch Pre­
digten und Ermahnungen steuern wollte, ward ihm von den 
Einen mit Fluchen, von den Andern mit Lachen begegnet, 
von noch Andern erwiedert: „Du lehrst ja selbst, daß der 
Mensch nichts Gutes thun kann, um vor Gott zu bestehen 
und gerecht zu werden. Darum müssen wir allein durch 
das Verdienst Christi, das uns durch den Glauben zugerech­
net wird, selig und Gottes Kinder werden; was willst du 
uns denn viel mit guten Werken plagen? Hätten wir Gutes 
thun und mit unsern Werken gerecht werden können, was 
hätte denn Christus für uns sterben dürfen." Das Nachden­
ken über diese Entgegnung und die nach seiner Rückkehr nach 
Marburg fortgesetzten Beobachtungen über den sittlichen Zu- 
standdes Volkes, versetzten ihn anfangs in grosse Traurig­
keit, und brachten ihn endlich zu dem Entschlüsse, die Luthe- 
lischt Lehre von der Rechtfertigung allein durch den Glauben
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Kaiser Ferdinand bekam die Gutachten Cassanhers 
und Wicels nicht mehr zu Gesicht. Er starb am 25. July

in seinen Predigten zu widerlegen. Dies veranlaßte Strei­
tigkeiten mit den andern Predigern und Theologen, in deren 
Folge ihm die Hessische Regierung im Jahr 1549 seinen Ab­
schied mit fünfzig Gulden Reisegeld gab. Er wollte sich an 
den damals in den Niederlanden in Gefangenschaft befindli­
chen Landgrafen wenden, gerieth aber unterwegs an den 
Karmeliter - Provinzial Eberhard Billik in Antwerpen, der 
ihn an den Kurfürsten von Mainz empfahl. Lhamer trat 
hierauf zur katholischen Kirche, wurde Stiftsprediger in 
Frankfurt, später in Minden, erhielt ein Canonicat in Mainz, 
und starb im Jahre 1569 als Professor zu Freiburg. In 
den Schriften, welche er zur Vertheidigung seines Uebertrit- 
tes und seiner Ansichten gegen die Protestanten herausgab, 
tritt die Richtung, welche heut rationalistisch genannt wer­
den würde, stärker als bei Wicel hervor. Er erklärte den 
Glauben als das Thun des göttlichen Willens; den Sohn 
Gottes als die Offenbarung der göttlichen Tugenden Gerech­
tigkeit, Weisheit und Liebe; die Versöhnung durch den Sohn 
Gottes als die Aneignung und Ausübung dieser Tugenden; 
die Genugthuung als die Mittheilung beiderNaturen Christi 
im Geiste, indem seine Menschheit uns erlöset habe von der 
Blindheit und Unwissenheit, seine Gottheit uns Kraft ver­
liehen habe, seine Lehre zu fassen, und der gefaßten nachzu- 
kommen. Er leugnete, daß die Menschen von Natur Kinder 
des Zornes seyen. Im alten Testament, vor Christi Versöh­
nung, seyen siebtes gewesen, nicht im neuen. Es heiße: wir 
waren Kinder des Zornes von Natur, nicht: wir sind es. 
Natur bedeute nicht das Wesen, sondern das Gesetz der Na­
tur und das Leben des Bauches. Per freie Wille sey dem 
Menschengeblieben, und zwar durchs Evangelium. Diemensch­
liche Kraft und Stärke sey nicht zu verwerfen, da sieChristo 
gehöre. Wenn Christi äußerlicher Wandel, durch den blo­
ßen Glauben zugerechnet, zur Gerechtigkeit genug wäre, 
warum gedächte die Schrift so oft der Veränderung, der Er­
neuerung , der Gleichförmigkeit des Bildes Gottes, der 
Buße, der Wiedergeburt, des neuen Lebens? Rechtschaffene 
Heiden, Plato, Socrates, Numa, Scipio, Cato, Cieery 
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1564 im zwei und sechzigsten Jahre seines Alters, wie 
seine nähern Umgebungen meinten, nicht ohne Einwir­
kung des Kummers, mit dem der ungenügende Ausgang

und andere seyen auch außerhalb der Erkenntniß Christi selig 
geworden und befänden sich im Himmel. Aus dem Aristote­
les könne man mehr lernen, als aus Luthers deutscher Bibel. 
Meinest du, Aristoteles habe solche Weisheit von Natur, 
d. i. von ihm selber ohne Gott, gehabt? Sind alle Haare auf 
unserm Haupte gezählt, so wird gewiß Aristoteles sein schö­
nes Buch von Tugenden und Lastern nicht ohne Gottes Geist 
geschrieben haben. Salig a. a. O. Bch. VIII. K. 5. 
LcliluesselkurZii Lntalogus H26r6tioornin über oota- 
vus äk ^esuitisp. 33. Mit diesen Ansichten fanddamals Tha- 
mer in der katholischen Kirche Aufnahme und Anstellung im Pre- 
digr- und Lehramte. Auch bei dem im Jahre 1546 gehal­
tenen Religionsgesprach zu Regensburg hatte der Karmelit 
Billik das natürliche Vermögen des Menschen zum Guten, 
und zu Lrident im Jahre 1552 ein Franziskaner in einer 
Predigt die Seligkeit der Heiden behauptet. (S. Bd. II. 
S. 395 u. Bd. III. S. 442.) Bei den Protestanten 
galt diese philosophische Auffassung deS Christenthums für 
ein abscheuliches Verbrechen, und sogar Melcinchthon schrieb 
im Jahre 1556, Thamer sollte nicht blos in der Lehre wider» 
legt, sondern von frommen Obrigkeiten mit dem Tode 
bestraft werden : VaAntnr Iioo teinpore in lVlinäensi r6- 
Aions erro yniclain 6t arroruin areliiteetu8, Hiains- 

näveisus euju8 errores anirnos praeurnnirs N6- 
66886 68t. Iran^orinat i1l6 naioulo RvanAaliurn uni- 
veroum in äootrinLnr ^)IiiIo8opIrivani. ^>.it in 66616512 
non alinin äootrinnrn 6886 ni8i xrL666^t2 inoralia 6t 
I^tlinioo8 nI>i^U6 6t Oinnil»u8 t6inxori5u8 6856 6t Iui88O 
Lc6l6sia6 in6rndrs, 1ic>n65tLäi86ipIinn inor6L r6X6- 
runt. Lorruinxit 6t äiotum: v ^o^oS. In-
t6rpr8tntur<Io6trinMn, 6t naZat int6rpr6tsnänni 6886 

vPtTclztkvov. 8io 6ninr srAninentatur: Ü6ti- 
N6näarn 6§ss vooalouloruin xroxrinin §iA- 
nikioLtLon6m. tznoä V6ro 1irLin6rus liorribilarn 
eonlu8ion6ni sikieit ^tlinieornni, Malnrrn6ti8tsruin 6t 
1^66168126, non solnm relutnnäus ert äv6trins, S6ll 



295

des Concils und die Vereitelung des Wunsches, durch 
Bewilligung der Priesterehe die Beilegung des Religions­
zwistes vorbereitet zu sehen, seine Seele erfüllte. Da 
sein Sohn Maximilian bereits im November 1662 durch 
die Stimmen der sämmtlichen Kurfürsten zum Römischen 
Könige erwählt, und als solcher in Frankfurt gekrönt 
worden war, trat derselbe sogleich die Regierung des 
Reichs an. Die Neigung dieses Fürsten für die evange­
lische Lehre und die Verbindung, in welcher derselbe mit 
mehrern protestantischen Fürsten und Theologen stand, hatte 
den Protestanten die Hoffnung eingeflößt, daß durch den­
selben ihr Bekenntniß noch auf den Kaiserthron erhoben 
werden könne. In der That waren Maximilians Zweifel 
an der Gültigkeit der katholischen Kirchenform so ernst­
lich gewesen, daß er als König von Böhmen sich mehrere 
Jahre hindurch der Theilnahme am Abendmahle enthal­
ten hatte, und vom Römischen Hofe wegen seiner Nei­
gung zum Lutherthum bittere Klage bei dem Kaiser ge­
führt, der letztere aber gegen seinen Sohn sehr erzürnt 
worden war?) Im Jahre 1660 schrieb Maximilian an 
den Kurfürsten Friedrich von der Pfalz, er glaube, daß 
er nächstens als ein Vertriebner zu ihm kommen werde, 
und bitte um offenes Haus und Herberge?*) Es gelang 
aber dem päpstlichen Nuncius, Stanislaus Hosius, Bi­
schof von Ermeland, einem der ersten katholischen Theo­
logen des Zeitalters, den der Papst vornehmlich aus dke-

L piis insAistrstibug supplieio Lküoienäus «rat. 
Lonsilia tkeoIoZios eäit. kerol II. 

x. 244 — 246.
Siehe oben S. 53. 206 u. 207.

**) Raupachs Evangelisches Oesterreich.!. S. 56.Der Pfälzische 
Hofprediger Abraham Scultatus versichert in seiner Lebens­
beschreibung , diesen Brief selbst gesehen zu haben.
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ser Rücksicht an den kaiserlichen Hof sandte, den jungen 
König auf andere Gedanken zu bringen, indem er ihm 
die Schwierigkeiten der Lutherischen, allein durch den 
Glauben zu bewirkenden Rechtfertigung, die Streitig- 
keiten der Protestanten unter einander, die Verdammun­
gen, welche die fürstlich Sächsischen Theologen g egen die 
Wittenberger und Leipziger ausgesprochen und in dem 
Confutationsbuche niedergelegt hatten, und die daraus 
zu folgernde Unsicherheit über den wahren Stand des 
Glaubens einleuchtend machte. Mit kleinen Veränderun­
gen habe die Neuerung angefangen, sey dann zur Ab­
schaffung des Priesterthums und des Opfers fortgeschrit­
ten, stelle jetzt die leibliche Gegenwart in Zweifel, und 
werde damit enden, die Dreieinigkeit und die Gottheit 
Christi zu leugnen. Die Protestanten hätten sich gerühmt, 
des Papstes Joch abgeschüttelt zu haben: nun aber sitze 
Melanchthon selbst unter dem Joche vieler Päpste, der Fla- 
cius, Gallus, Wigand und andrer, und wünsche wohl 
selbst einen Papst zu haben, welcher Frieden gebieten könnte. 
Schwerlich habe der Papst ihm so viel Leides zugefügt, 
als seine eigenen Schüler. Die Sacramentirer sagten 
ungescheut, des Papstes Joch sey hölzern gewesen, das 
Lutherische Joch aber sey eisern. Der Papst beschließe nie­
mals was Neues, als mit Zuthun eines Concils oder der 
gelehrtesten frömmsten Leute; die Lutherischen aber drän­
gen einander ihre Lehren auf, und indem einer doch den 
Platz behaupten müsse, gäben sie stillschweigend zu, daß 
nur Einer Papst sey.*)  Gewiß ist es, daß der damalige trau-

*) Unter Allem machte nichts so starken Eindruck auf das Ge­
müth des Fürsten, als eine Stelle aus Luthers Schrift über 
die Anbetung des Sacraments, in welcher derselbe geäu­
ßert hatte, daß nicht viel darauf ankomme, ob Jemand die 
Transsubstantiation oderBrodvexwandelungannehme, wenn
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rige Zustand der evangelischen Kirche dem Hosius seine 
Aufgabe sehr erleichterte.

er nur an die wahre Gegenwart des Leibes und deS Blutes 
Christi glaube, und daß er (Luther) dieselbe blos dem Papste 
und den Papisten zum Trotze bestritten. In ihrem Zusam­
menhänge giebt aber die von Hostus angeführte Aeuße­
rung Luthers über die Transsubstantiation einen an­
deren Sinn, als den von Hosius geliehenen, daher 
dieselbe zur weitern Beurtheilung hier stehen mag. „Der 
dritte Irrthum ist, daß im Sacrament kein Brodtbleibe, 
sondern nur Gestalt des Brodtes. Doch an diesem Irr­
thum nicht groß gelegen ist, wenn nur Christi Leib und 
Blut sammt dem Worte dagelassen wird, wiewohl die Pa­
pisten über solchen ihren neuen Artikel ernstlich gestritten ha­
ben, und noch streiten, Jedermann Ketzer schelten, wer 
nicht mit ihnen den Münchtraum, durch Lhamas Aquino 
bekräftiget, und durch Päpste bestätiget, für nöthige Wahr­
heit hält, daß kein Brodt dableibe. Aber dieweil sie so hart 
drauf dringen, aus eigenem Frevel ohne Schrift, wollen 
wir ihnen nur zuwider und zu Trotz halten, daß wahrhaf­
tig Brodt und Wein dableibt, neben dem Leibe und Blute 
Christi, und wollen von solchen Traumchristen und nacketen 
Sophisten gern Ketzer gescholten seyn: denn das Evange­
lium nennt das Sacrament Brodt, also das Brodt sey der 
Leib Christi. Da bleiben wir bei. Es ist uns genug wider 
alle Sophistenträume, daß es Brodt sey. Verführet es uns, 
das wollen wir wagen." Von Anbetung des SacramentS 
(aus dem Jahre 1523) Luthers Werke von Walch XIX. S. 
1608. u. 1609. Hs^nslä sä sn, 1560. n. 16 — 19, 
giebt die Briefe des Hosius an den Kardinal Borromäus im 
Auszuge. Noch ausführlicher Lrovius sä eunäein anunm

6. und aus demselben Salig in der Geschichte deS Tri- 
dcntinums II. S. 179 u. f, in der Anmerkung.
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sobald Herzog Johann Friedrich von der Versamm­
lung zu Naumburg nach Hause gekommen war, empfingen 
ihn bittere Klagen und Vorstellungen der Flacianischen 
Theologen zu Jena, seiner vormaligen Günstlinge, die 
sich die Anordnungen zur Beschränkung der von ihnen so 
schwer gemißbrauchten Schreib- undLehrfreiheit durchaus 
nicht gefallen lassen wollten. In einer Vorstellung für 
die Preßfreiheit gegen die vom Herzoge angeordnete Cen­
sur schrieben sie ihm: „Die Fürsten sollten nicht meinen, 
daß sie, obwohl sie die Kirchengüter und das Vocations- 
recht an sich gerissen, den Theologen und Predigern ebenso 
zu befehlen hätten, wie ihren Vasallen, weil sie ihnen 
ihre Besoldung aus dem Staatsschätze zahlen ließen. Welt­
lichen möchten Weltliche gebieten; Christi Diener aber 
stünden unter keinem andern Gebieter als Christo. So un­
gnädig es ein Fürst aufnehmen würde, wenn sein Gesand­
ter von einem andern als von ihm Befehle empfinge und 
vollzöge, eben so ungnädig nehme der Sohn Gottes es 
auf, wenn seine Boten und Gesandten sich von Welt­
lichen etwas vorschreiben ließen. Folglich könne man ihnen 
die Druckereien, wenigstens auswärtige, nicht verbieten."*)

*) Salig IU. S. 852.
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Noch heftiger wurden ihre Klagen, als der Herzog die 
neue Consistorialordnung nun wirklich bekannt machen 
ließ, und dasConsistorium in Thätigkeit setzte. Sie führ­
ten in mehreren Schriften weitläuftig aus, daß die Er­
richtung dieser Behörde vorher auf einer Synode hätte 
überlegt und berathen werden sollen, da ein Fürst weder 
die Kirche noch deren Haupt sey, und es Weltlichen nicht 
gebühre, über geistliche Sachen nach juristischen For­
meln Beschlüsse zu fassen. Dürfe doch ein Bischof ohne 
sein Kapitel nichts beschließen. Es sey dies das kaiserliche 
Papstthum, welches Doctor Luther geweissagt. Der Un­
terschied zwischen dem Papstthum zu Rom und dem Con- 
sistorio zu Weimar bestehe blos darin, daß jenes eine 
Monarchie, dieses eine Oligarchie von neun Personen 
sey, ja, da der Herzog selbst das Schlußvotum sich anmaße 
und nicht erwähnt werde, daß man vom Consistorio an 
eine Synode appelliren könne, sey eine Dictatur und Ty­
rannei eingetreten, in der es nicht mehr heiße: sage es 
der Kirche, sondern sage es dem Hofe." In den aufsolche 
Vorstellungen ertheilten Bescheiden widerfuhr ihnen keine 
Schonung; in einem derselben wurden sie gleißende, un­
gehorsame und muthwillkge Theologen genannt.*) Mu- 
säus, der, sich in der Zwischenzeit einen Ruf nach Bremen 
verschafft hatte, forderte hierauf seinen Abschied, und 
erhielt denselben sogleich mit dem Wunsche, daß er an an­
dern Orten die Kirche Gottes besser bauen und pflanzen 
möchte, als eine Zeitlang in Jena geschehen. Die Zu­
rückgebliebenen trieben es jedoch immer ärger. Wegen der 
Duldung Strigels und Hügels beschuldigten sie den Hers 
zog und das ganze Land der Ketzerei, und wiewohl sie 
selbst nicht mehr predigen durften, riefen ihre Anhänger 

*) Salig iii. S. 861.
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von den Kanzeln das Wehe. Einer der letzter», der Hof­
prediger Aurifaber zu Weimar, wurde deshalb, da er 
wiederholter Abmahnung kein Gehör gab, seines Amtes 
entsetzt, und bald darauftrafden Judex, der eine Schrift un­
ter dem Titel: daß man vom Antichrist ausgehen solle 
nach Christi Befehl, auswärts hatte drucken lassen, glei­
ches Schicksal. Er blieb jedoch in Jena, und setzte heim­
lich seine Vorlesungen fort. Der Hof schien hiervon an­
fangs keine Kenntniß zu nehmen, ja er ließ sogar mehrere 
Vorstellungen, welche die erbitterten Theologen wegen der 
Absetzung des Judex einreichten, unbeantwortet. Nun 
aber schütteten die Dreimänner die ganze Fülle ihres Zornes 
in einem Schreiben an den Superintendenten Stößel, ih­
ren ehemaligen Meinungsgenossen, aus. „Er liege mit 
dem Ahitophel von Weimar, dem Kanzler Drück, un­
ter einer Decke. Er wandle im Rathe der Gottlosen 
und sitze im Consistorio, wo die Spötter säßen. Er gehe 
in Weimar bei ihren Feinden zu Gaste, und strafe sie nicht, 
wenn sie wider die Wahrheit redeten. Er habe gesagt, daß 
der Irrthum Strigels so arg nicht sey, und daß Flacius 
seinen Leidenschaften nachgebe. Er wohne im Hause des 
Märtyrers Winter, und habe auch den Judex absetzen hel­
fen, um sich dessen Besoldung zuzueignen. Die von Win­
ter Gebannten habe er zum Sacramente gelassen, und die 
Perlen vor die Säue geworfen. Aber wegen dieser Heu­
chelei werde alles Blut, das von Abel an vergossen wor­
den, über sein Haupt kommen, weil der Hof durch ihn 
in seinen Träumen und fleischlichen Rathschlägen gestärkt 
worden sey."rc. Sobald der Herzog von diesem Schreiben 
Kunde erhielt, schickte er eine Commission unter dem 
Vorsitze Brücks nach Jena, welche den Brief seinem Em­
pfänger abfvrderte, und über die Verfasser desselben ein förm­
licher Verhör eröffnete. Sie benahmen sich dabei äußerst



Z01

trotzig, verbesserten aber dadurch ihre Sache nicht. Der 
Ausgang der Untersuchung war ein Absetzungs - Decret, 
welches ihnen die Commissarien am 10. December 1662 
in Gegenwart der Universität, des Stadtmagistrats und 
des Ministeriums publicirten, und welches sogar im Aus­
zuge zu Jena im Druck bekannt gemacht ward. „Sie 
hätten, unter dem Scheine der Widerlegung der Cor- 
ruptelen und Irrthümer, beschwerliche Schmähung und 
Wortgezänk wider Einheimische und Ausländische ausge­
gossen, und als Oberkirchenherren sich unterstanden, Pre­
digtstühle zu reformiren. Ihre Intention sey, aus großer 
Arroganz und Vemessenheit, darauf gerichtet, als sollte 
auf ihnen und ihrem Anhänge die ganze Kirche allein be­
gründet und an die Personen geknüpft und verbunden seyn, 
und was von ihnen unerfunden, und ohne ihren Rath 
angefangen sey, solches sollte unchristlich und wider Got­
tes Wort seyn. Wer ihnen in ihren Artikeln nicht beige­
fallen, der hätte müssen bald anathematisirt werden." 
Auf ihr Gesuch um ein Entlassungs - Zeugniß erhielten 
Wigand und Judex vidimirte Abschrift dieses Decrets. Fla- 
cius würde ein schlimmeres Schicksal erfahren haben, wenn 
er sich nicht durch die schleunigste Flucht gerettet hätte. 
Eine in Jena unter den Stpdenten ausgestreute Schrift 
über diese Angelegenheit wurde ihm zugeschrieben, und als 
Pasquill in Weimar so wichtig genommen, daß ein Stu­
dent, welchen man bei deren Verbreitung ergriffen hatte, 
vom Gericht zum Tode verurtheilt wurde, welche Strafe 
der Herzog jedoch auf immerwährende Verweisung aus 
den Sächsischen Landen milderte.

Mit diesem Gewaltstreiche war jedoch die Noth, in 
welche sich der Weimarische Hof durch seine Verwicke­
lung mit kirchlichen Händeln versetzt hatte, nicht geho-
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Len: denn einerseits konnten die Anhänger der verjagten 
Theologen mit vollem Rechte auf der Forderung beharren, 
daß, da die Confutationsschrift und Visitations - Ord­
nung ihre gesetzliche Kraft behalten hatte, nun auch 
Strigel entweder zum öffentlichen Widerrufe seiner ab­
weichenden Meinungen gezwungen, oder ebenfalls seines 
Amtes entsetzt werden müsse, und, — was noch wichti­
ger war, — der Herzog selbst wollte seine kirchliche Ge­
setzgebung aufrecht erhalten; andrerseits aber sollte nun, 
nach dem veränderten Zuge der Hofluft, dem vorher ver­
folgten Strigel durchgeholfen und die an ihm geübte 
Härte durch Wiederherstellung in seine amtliche Stellung 
wieder gut gemacht werden. Um einen Ausweg aus die­
ser Verlegenheit zu gewinnen, ersuchte Johann Friedrich 
den Herzog von Würtemberg, ihm zwei seiner Theologen 
zur Unterhandlung eines Vergleiches zu schicken. Jakob 
Andreä, Kanzler der Universität Tübingen, und Chri­
stoph Binder, Abt zu Adelburg, erschienen zu diesem Be­
hufe im Mai 1562 in Weimar, und beredeten den Stri­
gel zur Ausstellung einer Erklärung, daß er dem mensch­
lichen Willen kein Vermögen zuschreibe, aus eigenem 
Antriebe etwas wahrhaft Gutes und Gott Wohlgefälliges 
zu denken, zu wollen und auszurichten, sondern nur die 
Fähigkeit, durch die Einwirkung Gottes und des heiligen 
Geistes zum Guten gelenkt und für das Gute gestimmt zu 
werden, jedoch so, daß diese Fähigkeit nur in Beziehung 
auf die Art der Wirkung, nicht auf den Gegenstand der­
selben, übrig geblieben sey. Die Vermittler bezeigten 
sich mit dieser Erklärung zufrieden, worauf, am 10. Mai 
1563, von ihnen und den herzoglich Sächsischen Theolo­
gen zur Beendigung des zeither geführten Streites über 
die Lehre vom freien Willen des Menschen, ein Abschied 
unterzeichnet wurde, nach welchem die Kirchendiener jene
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Lehre in Gemäßheit der Schrift, der Augsburgischen Con­
fession und des Sächsischen Confutations-Buches, ferner­
hin vortragen, sich aber enthalten sollten, den Strigel 
dabei anzuziehen, bis ihnen über die mit demselben ge­
pflogene,' .Handlung weitere Mittheilung gemacht worden 
seyn würde. Diese Mittheilung sollte mittelst einer all­
gemeinen Visitation der Thüringischen Kirchen geschehen, 
um deren baldige Verfügung der Herzog gebeten wurde. 
Obwohl der Hauptschlag gegen die Häupter der Partei 
geführt worden war, sollten doch die Anhänger derselben 
geschont und nicht allzu sehr gegen Strigel erbittert 
werden.

Dieses furchtsame Verfahren stärkte aber den 
Muth der Partei, und gewährte den Vertriebenen Zeit, 
neue Kräfte zu sammeln. Flacius, der sich nach Ne- 
gensburg zu seinem Freunde Gallus geflüchtet hatte, 
verschaffte sich mit seiner gewohnten Geschicklichkeit Ab­
schriften der mit Strigel gepflogenen Verhandlungen, 
und ehe noch die Strigelsche Erklärung bekannt gemacht 
war, wurde Thüringen schon mit den grimmigsten Wi­
derlegungen derselben aus der Feder von Heßhusen, Ni­
kolaus Gallus und Flacius überschwemmt. Selbst 
der alte Amsdorf vergaß die Rücksichten der Dankbar­
keit, die er dem Weimarschen Hofe schuldig war, und 
ließ eine heftige Schrift drucken, in welcher er, kraft 
des Wortes Christi und seines lieben Apostels Pau­
lus, den Victorin Strigel, als den der Teufel mit 
seiner Philosophie ganz und gar verblendet und be­
sessen habe, sammt seinem Anhänge und wenn es auch 
alle Engel im Himmel mit ihm hielten, ewiglich in den 
Abgrund der Hölle verfluchte. Von diesem Geiste entzün­
det blieben nun die Flacianischen Prediger dabei: „Es 
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stehe in Luthers Buche gegen Erasmus, daß der Mensch 
in seiner Bekehrung ein Stock und ein Block sey, und 
dieses sey Wahrheit, wenn auch der Herzog und seine 
Rathe die treuen Zeugen derselben aus dem Lande getrie­
ben hätten und damit umgingen, ihnen allen den seelenver- 
derblichen Irrthum des Gegentheiles aufzuzwingen." Die 
Visitations-Commission, welche das schwierige Geschäft 
überkommen hatte, diese Prediger zur Unterschrift der 
Strigelschen Deklaration zu bewegen und sie zu diesem 
Behuf nach Jena berief, fand bei dieser Stimmung dersel­
ben den entschiedensten Widerspruch. Um denselben zu 
beheben, siel man auf den Gedanken, mit Rücksicht aufdie 
erhobenen Einwendungen eine Erklärung der Strigelschen 
Erklärung aufzusetzen, in welcher die letztere so viel als 
möglich nach dem Sinne der Flacianer zurückgedreht und 
bedingungsweise so gestellt war, daß die geforderte Un­
terschrift nur in so fern als gültig angesehen werden sollte, 
als dies wirklich der Sinn und die Meinung Strigels 
sey, wie die Visitatoren versichert hätten. Einige unter­
schrieben diese von Stößel abgefaßte Super-Declaration; 
andere aber, der Superintendent Breßnitzer zu Altenburg 
an der Spitze, beharrten bei ihrem Widersprüche auch dann, 
als ihnen frei gestellt wurde, die Bedingung der Unterschrift 
nach eigener Fassung beizufügen. Breßnitzer soll auf wie­
derholtes Eindringen gesagt haben: Ich bin mit Euch in 
der Meinung einig, aber ich will nicht unterschreiben. 
Darauf wurde den Magisträten der Städte Altenburg, 
Kahla und Neustadt im Namen des Herzogs angezeigt, 
daß ihre Prediger, welche sich der Unterschrift geweigert, 
ihres Amtes entsetzt seyen, und nur noch als Privatperso­
nen unter der Bedingung, daß sie sich friedlich verhielten, 
und alles Aergerniß, allen Zwiespalt und Unruhe in und 
außerhalb der Kirche vermieden, an ihren zeitherigen Wohn-
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orten geduldet werden sollten. Noch üblern Erfolg hatte 
die Visitation zu Weimar. Der dasige Superintendent 
Rosinus, einer der stärksten Flacianer, hatte die Mehr­
heit der Prediger der Stadt und des Bezirkes mit solchem 
Starrsinn erfüllt, daß an sechzig derselben alle Vorstel­
lungen derVisitatoren scheiterten, und die letzteren, nach 
zwölftagigen Bemühungen, als die Bürger über die Be- 
drängniß ihrer Prediger zu murren begannen, unverrich- 
teter Sache nach Jena zurückkehren mußten. In ihrer 
Noth hatten die Commissarien an Strigel selbst geschrie­
ben: „Da mehrere der Widerspenstigen behaupteten, in der 
Super-Declaration sey seine eigentliche Meinung gar nicht 
getroffen, hätten sie dieselben nach Jena gewiesen, um sich 
von ihm anOrt und Stelle belehren zu lassen;" er lehnte 
aber dieses bedenkliche Ansinnen sogleich von sich ab. 
„Seine Erklärung liege einmal allerWeltvor Augen. Grü­
beln und cavilliren bringe nichts Gutes. Er bleibe bei dem 
klaren Buchstaben der Deklaration, mit welcher viele ge­
lehrte Leute innerhalb und außerhalb Landes zufrieden 
wären, und könne er sich zu keiner neuen Declaration ge­
gen die Pfarrer verstehen." Zugleich erfüllte ihn das Ver­
fahren derVisitatoren, in deren Super-Declaration er seine 
Meinung nicht wiederfand, mit solchem Widerwillen ge­
gen seine Abhängigkeit von diesem theologisirenden Hofe, 
und mit solcher Besorgniß vor einem Wechsel des jetzigen 
Windes, daß er einer von Kursachsen heimlich an ihn er- 
gangenen Aufforderung, eine Professur in Leipzig anzu- 
nehmen, Folge leistete, und unter dem Vorwande einer 
Reise Jena verließ, dann aber von Leipzig aus schrieb, 
daß er nicht zurückkehren werde, und sich auch durch keine 
Bitten der Universität von diesem Entschlüsse abbringen 
ließ. Die Würtemberger wurden ein Jahr nachher durch 
einen von ihm verfaßten Commentar über den Psalter

Bd. iv. 20
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gekränkt, und zur Reue über die für ihn übernommene 
Vermittelung gestimmt, weil er über den fünf und neun­
zigsten Psalm geschrieben: „Der Wille dürfe nicht faul 
und widerspenstig seyn, sondern müsse einigermaßen den 
Gehorsam wollen. Wille und Herz des Menschen sey nicht 
widerstrebend, sondern erbitte den göttlichen Trost, wenn 
der heilige Geist dazu treibe und helfe. Der Glaube sey 
ein Geschenk Gottes, welches dem Hörenden und Wollenden 
zu Theil werde." Dies erschien den Würtembergernsyner- 
gistisch, und bewog sie, in einer über den Commcntar aus­
gestellten Censur Strigeln zum Beharren beider, von ihnen 
vermittelten Concordie zu ermähnen.

Inzwischen setzten dieVisitations-Commissarien ihr 
Geschäft fort. Da die Superintendenten Kosinus zu Wei­
mar und Eggerde zu Gotha mit ihrem Anhänge nicht nur 
selbst bei ihrem Widersprüche gegen die Unterschrift stehen 
blieben, sondern auch mehrere derjenigen Geistlichen, welche 
schon unterschrieben hatten, zum Wiederrufe bestimmten, 
wurde der Herzog immer zorniger. Nachdem die Bedenk­
zeit, die man ihnen gestellt hatte, so wenig als die Wei­
sung, doch nur das Schelten und Lastern auf den Kanzeln 
zu lassen, geholfen hatte, wurden die Widersprechenden 
ihrer Aemter entsetzt, und die Schösser im ganzen Lande 
angewiesen, bei ihren Pfarrern fleißig Achtung geben zu 
lassen, ob einer gegen die Declaration predige, und die 
Ungehorsamen sofort bei der Regierung in Coburg anzu- 
zeigen. Ueber den an die Schösser erlaßnen Mandaten 
standen die Worte: Die Pfarrer sollen sich nicht unnütz 
machen. Mehrere der Schösser nahmen dies so genau, daß 
sie sogar die Zuhörer, die es mit ihren Priestern hielten, 
gefänglich einziehen ließen. Der Kanzler suchte zuweilen zu 
milderen Maaßregeln einzulenken; der Starrsinn der Par-
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teimänner war aber nicht zu bezwingen. Die Pfarrer 
Timotheus Kirchner zu Herbftleben und Disciger zu 
Schwerstädt, die den neuen Superintendenten Helmrich 
zu Weimar durchaus nicht eher für ihren Bruder und Vorge­
setzten erkennen wollten, bevor derselbe nicht seine unbeding­
te Uebereinstimmung mit Luthers Schrift vom knechtischen 
Willen erklärt habe, wurden im July 1663 auf der 
Kanzlei vom Kanzler Drück selbst bearbeitet; Kirchner 
wies aber alle Gründe und Drohungen mit Berufung auf 
Stellen der Propheten und Apostel zurück, und schloß mit 
Luthers Worten: Hier stehe ich, ich kann nicht anders, 
Gott helfe mir. Amen. Sie erhielten hierauf Befehl, 
vier Wochen lang in Weimar in einer ihnen angewiesenen 
Herberge zu bleiben, alle Tage in die Pfarrkirche zur Pre­
digt zu gehen, den Superintendenten und dessen Kapel- 
läne mit Fleiß zu hören, und nach Verlauf dieser Frist, 
wenn ihnen dann noch Zweifel an der dort vorgetragenen 
Lehre übrig geblieben, bei dem Herzoge auf ein Collo- 
quium mit mehreren Superintendenten und Theologen an- 
zutragen. Sie leisteten aber nicht Folge, sondern rückten 
gleich nach den ersten Predigten dem Superintendenten mit 
Einwürfen ins Haus. Dieser Ungehorsam wurde ihnen 
nachgesehen, und nach mehrfachem Hin-und Herschrei­
ben ihnen geboten, sich sofort nach Jena zu begeben, und 
dort mit den Theologen zu colloquiren. Hiermit unzufrie­
den drangen sie dem Kanzler selbst ins Haus, und ver­
folgten ihn, als er sich verleugnen ließ, auf die Kanzlei. 
Sie forderten mit Ungestüm Erlaubniß zur Rückreise in 
ihre Heimath, erhielten aber den mündlichen Bescheid, 
sie müßten entweder disputiren oder ihre Aemter räumen. 
Auf die Frage, wovon sie alsdann leben sollten, verwies 
sie Drück auf einen schriftlichen Bescheid, den sie erhal­
ten würden, und ließ sie stehen, indem er sich in der Raths- 

20* 
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stube verschloß. Der schriftliche Bescheid, den sie darauf 
empfingen, bestand in ihrer Dienstentlassung.*)

*) Salig a. a. O. S. 844 — 913. Kirchner erhielt An­
stellung in Braunschweig.

Um die während dieser Zänkereien ganz in Verfall 
gerathene Universität Jena wieder empor zu bringen, ent­
schloß sich der Herzog zu einem Schritte, der ihm schwer 
ankommen mochte. Er schickte in seinem und seiner beiden 
Brüder Namen Deputirte an die Universität Wittenberg 
mit dem Ersuchen, ihm ein paar tüchtige Männer zu obi­
gem Behufe abzulassen. Die Instruktion der Deputirten 
lautete: „Die Fürsten seyen durch einen, Namens Fla- 
cius Jllyricus, unter dem Scheine der Heiligkeit gar 
schändlich von ihrer väterlichen Religion, welche sie noch 
zu Wittenberg studiert, abgeführt worden, wodurch sie 
manche Person und Städte geärgert, und viele fromme 
Leute betrübt hätten. Dies erkenneten sie nun, fühlten 
ihr Gewissen davon beschwert, und ließen die Bitte an 
sie gelangen, zu helfen, daß ihre Universität zu Jena, 
wo ungefähr noch bis an fünfhundert Studenten wären, 
von solchen sophistischen Calumnien gereinigt und auf den 
rechten Weg gebracht werden möchte. Da sie dazu zweier 
gelehrter Männer bedürften, bäten sie die Universität Wit­
tenberg, ihnen solchenamhaftzu machen, indemsie hofften, 
ihr lieberHerr undVetter, der Kurfürst zu Sachsen, werde 
ihnen solche auf ihrAnsuchen gnädigst fahren lassen." In 
Folge dieses, ohne Zweifel auch am Hofe zu Dresden ange­
brachten und von diesem bewilligten Gesuches, kamen drei 
Wittenbergische Theologen, Salmuth, Freihub und Sel- 
neccer, nach Jena, und stellten dort durch verständige 
Maaßregeln die Ruhe vollends wieder her.
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Die Vertriebenen zerstreuten sich nach mehreren Rich­
tungen. Wigand und Index wandten sich nach Magdeburg 
auf Einladung ihres Meinungsgenossen Heßhus, der 
nach seinem Abschiede von Bremen als Pastor zu St. Jo- 
hannis und Superintendent daselbst angestellt worden war. 
Der dasige Magistrat hatte zwar keine Lust, sich durch Auf­
nahme dieser unruhigen Köpfe in neue Verdrüßlichkeiten 
mit den Sächsischen Fürsten zu verwickeln, und gab da­
her dem Heßhus auf seine, diese Verbannten Christi be­
treffende Verwendung den Bescheid, wenn sie als Durch­
reisende für ihren Pfennig zehren, sich in ihren Quartie­
ren still verhalten, und keines Druckes, keines Lesens und 
Predigens sich anmaßen wollten, solle ihnen die Beher­
bergung unversagt seyn. Heßhus aber ließ sich durch diese 
Abneigung nicht abhalten, den Versuch zu machen, mit 
Hülfe seiner Freunde die geistliche Volksherrschaft, wel­
che in Heidelberg und Bremen gescheitert war, in Magde­
burg, welches von den Eiferern des Lutherthums schon 
einmal als Kanzlei Gottes gepriesen worden war, zu 
Stande zu bringen. Vielleicht wollte er sich auch dadurch 
eine mehr gesicherte Stellung verschaffen, da er für jetzt in 
Magdeburg nur auf drei Jahre gemiethet war. Er ließ die 
Ankömmlinge in der Kirche in einem besondern Gestühle 
sitzen, wies in den Predigten mit Fingern auf sie, als 
heilige Männer, Helle Kirchenlichter, hochverdiente Lehrer 
und Diener Gottes, welche von tyrannischen Verfolgern 
der evangelischen Wahrheit verjagt worden, und nicht 
genug geehrt werden könnten, und war ihnen förderlich 
bei dem Drucke von Flugschriften, die sie gegen den Wek- 
marschen Hof in die Welt senden wollten. Zu seinem gro­
ßen Verdruß ließ aber der Magistrat die Exemplare in der 
Druckerei unter Beschlag nehmen, und als der Verbann­
ten Christi immer mehrere sich einfanden, den Gastwir­



310

then befehlen, keinen derselben ohne sein Vorwissen zu 
beherbergen. Heßhus schalt deshalb heftig auf der Kanzel 
wider den Magistrat, und bediente sich des Ausdrucks, der­
selbe greife dem heiligen Geiste ins Maul. Hiermit aber 
begnügte er sich nicht, sondern um seinem Freunde Wigand 
eine Stelle zu verschaffen, versuchte er, einen alten Geist­
lichen an der Ullrichskirche durch die Anklage, derselbe 
habe katholische Taufpathen zugelassen, aus seinem Po­
sten zu verdrängen. Obwohl diese Anklage als falsch er­
wiesen ward, brächte er doch die Kirchväter dahin, daß 
sie, auch ohne daß eine Stelle erledigt war, dieErwäh- 
lung des Wigand beschlossen. Der Magistrat untersagte 
aber diese dem Kirchenvermögen nachtheilige Wahl, und 
ließ, da die Kirchväter auf Heßhusens Antrieb dennoch 
zu Werke schreiten wollten, vier derselben verhaften. 
Heßhus und seine Anhänger nahmen nun durch Send­
schreiben und Predigten ihre Rache. In einer der letztern 
bewies er aus dem Beispiele der Apostel, welche nach dem 
Tode des Judas ihreZahl durch Erwahlung des Matthias 
ergänzt hätten, ohne den Rath zu Jerusalem zu befragen, 
daß das Wahlrecht der Geistlichen allein der Gemeinde, und 
nicht der Obrigkeit zustehe. Als hierauf der Magistrat ge­
gen die Exules Christi polizeiliche Maaßregeln verfügte, 
und dem vormaligen Gothaischen Superintendenten Eg- 
gerde, der für Heßhus gepredigt und im Geiste desselben 
gescholten hatte, die Stadt zu verlassen befahl, drohete 
Heßhus mit dem großen Bann — den kleinen hatte er 
schon vorher über den Magistrat gesprochen, aber bei der 
Verantwortung in Abrede gestellt. Nun hielt es der Ma­
gistrat für nothwendig, den Unruhen, welche sich von sei­
nem Anhänge unter der Bürgerschaft besorgen ließen, durch 
ernste Maaßregeln zuvor zu kommen, und ließ ihm das 
Pastorat kündigen, das Predigen aber sofort untersagen.
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Heßhus stellte sich, als wolle er der Gewalt nur Geduld 
entgegen setzen; aber in der nächsten Predigt that statt 
seiner sein Kaplan, Bartholomäus Ströle, den ganzen 
Magistrat, und die Pastoren seiner und einer andern 
Kirche, nach Aufzählung aller angeblichen, gegen die Ver­
bannten Christi verübten Frevel, in den Bann, und über- 
gab sie dem Teufel, zum Verderben des Fleisches. Einer der 
gebannten Geistlichen, der sich in der Kirche befand, war er­
staunt, sich von seinem Kaplan bannen zu hören. Er rief so­
gleich Scheltworts entgegen, und wollte auf die Kanzel 
eilen, den frechen Menschen herunter zu stürzen, hätte nicht 
das in der Kirche ausbrcchende Getümmel der Predigt ein 
Ende gemacht. Der Kaplan aber freuete sich des voll­
brachten Streiches, und ließ dem Magistrat, als dessen 
Bothen ihm Hausarrest ankündigten, zurück vermelden: 
„Er werde ausgehen oder daheim bleiben, wie es ihm 
gut dünke. Denn er sey ein freier Mann, der Rath aber 
keine Obrigkeit mehr." Die Partekmanner mochten auf 
Beistand von ihren Anhängern unter den Einwohnern 
rechnen; sie täuschten sich aber in dem Muthe oder den 
Mitteln derselben, denn schon am folgenden Tage ließ 
der Magistrat diesen Ströle, dann den Peter Eggerde, 
und den Wilhelm Eccius, einen der Kapläne HeßhusenS, 
durch die Stadtdiener zum Thore hinausführen, den Heß­
hus selbst aber, mit Uebersendung seines auf das dritte Jahr 
fallenden Gehaltes von dreihundert Gulden, auffordern, 
die Pfarre zu räumen. Heßhus nahm aber das Geld nicht, 
sondern antwortete trotzig: „Er werde bleiben, da es in 
Magdeburg keine Obrigkeit gebe, welcher er Folge zu lei­
sten habe." Unter den Aeußerungen feines Zornes, welche 
er ausstieß, wurden auch die Worte gehört, daß ihm der 
Markt und dieStraßen von Magdeburg schon weit genug 
zum Predigen seyn würden. Die Herren von Magdeburg 
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könnten wohl bellen nicht beißen." Aber in derselben 
Nacht (zum 21. Oktober 1562) wurde die Bürgerschaft 
in die Waffen gerufen, derPfarrhof besetzt, und Heß- 
hus, in der Frühe des Morgens, in einem verdeckten 
Wagen, von mehr als fünfhundert Bewaffneten zum 
Elbthore hinaus über die Brücke geführt. Zwar kehrte er 
um, sobald der Wagen zurückgefahren war, und ließ sich 
gegen die Neustadt über die Elbe setzen, um mit einem 
Haufen seiner Anhänger, die sich dort versammelt hatten, 
in die Stadt zurück zu gehen, und seinen Drohworten Erfül­
lung zu geben. Da aber die ganze Bürgerschaft den Tag 
über unter dem Gewehr blieb, hielt er es doch am Ende 
für besser, den Staub von seinen Füßen zu schütteln, und 
nach Braunschweig zu seinem Freunde Mörlin zu wan­
dern. In Gemeinschaft mit diesem suchte er die Unruhen 
in Magdeburg durch Sendbriefe anzuschüren. In einem 
derselben wurde den Anhängern der Partei gerathen, sich 
des Sakraments bei den gebannten Predigern zu enthal­
ten, den Kranken aber, vor Empfang desselben das Be­
kenntniß zu thun, daß Heßhus mit Unrecht verjagtwor- 
den, und wenn es ihnen dann verweigert würde, lieber 
ohne Sakrament zu sterben, weil Gott die Gläubigen auch 
ohne Sakrament selig machen könne. Diese Bemühungen 
blieben aber ohne Erfolg, vielmehr ließ derMagistrat noch 
einen der Heßhusenschen Kapläne, der die Vertriebenen 
in das Kirchengebet einschloß, fortschaffen, und auch dem 
Matthias Iudex andeuten, die Stadt zu verlassen. Wi- 
gand hatte dies freiwillig gethan, um einem Rufe nach 
Wismar zu folgen. Zuletzt gewann derMagistrat noch den 
alten Nikolaus Amsdorf, eine Schrift gegen seine Mei- 
nungsgenoffen unter dem Titel: Vermahnung an den Rath 
und die Bürgerschaft von Magdeburg, heraus zu geben, 
in welcher er den Heßhus einen eigensinnigen Kopf und 
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einen Schwärmer, dle andern Prediger aber Aufrührer 
nannte, und die Bürger aufforderte, dem Magistrat, 
der überall recht gethan habe, gehorsam zu seyn, und Gott 
zu danken, daß sie der bösen Priester nun los waren. 
Amsdorf that dies vornehmlich aus Verdruß, weil ihn 
Wigand und Judex in seinem Streite mit Major undMe- 
nius über die guten Werke, zuletzt im Stiche gelassen hatten. 
Da aber die vertriebenen Eiferer sich dessen von ihm 
nicht versehen hatten, beschuldigten sie ihn nun in ihren 
Gegenschriften, er sey durch eine Geldsumme zur Abfas­
sung seiner Schrift bestochen worden, ein Vorwurf, den er 
in einer neuen Schrift gegen Heßhus mit der Versicherung 
ablehnte, daß er so glücklich nicht fey, von Jemand in der 
Welt beschenkt zu werden.*)  Die Umstände, in denen er 
zu Eisenach lebte, scheinen demnach nicht eben die glän­
zendsten gewesen zu seyn. Der Wunsch, den er fortdau­
ernd hegte, und für welchen er vielleicht auch jenen uner­
warteten Schritt that, sich den Weg zur Wiedererlan­
gung seines Bisthums Naumburg zu bahnen, ging aber 
nicht in Erfüllung; vielmehr erlebte er noch, als seinVer- 
dränger Julius Pflug im September 1664 starb, daß 
das Domkapitel die Verwaltung des Bisthums einemjun- 
gen Prinzen, dem zweiten Sohne des Kurfürsten August 
von Sachsen, übertrug, ohne an den alten Verfechter des 
Lutherthums zu denken, obwohl es nunmehr selbst dem 
letzteren, als der Religion des Schutzherrn und der Lan­
desbewohner, beitrat. Bald darauf, im Mai 1662, un­
terlag der bejahrte Eiferer dieser Kränkung.

*) Salig a. a< O. S. S46
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heßhus begab sich von Braunschweig nach seiner Va­
terstadt Wesel, verwickelte sich aber daselbst in neue Hän­
del, indem er zuerst ein dem Herzoge von Eleve anstößi­
ges Buch gegen die katholische Kirche und das Concil zu 
Trident verfaßte, und dann wieder einige Prediger des 
Calvinismus beschuldigte. Nach zwei Jahren ward er 
vom Magistrate fortgewiesen. Er lebte dann eine Zeit­
lang in kümmerlichen Verhältnissen in Frankfurt. Ver­
gebens bewarb er sich um eine Anstellung in Straßburg. 
Er hatte sich den Stadtobrigkeiten als einen so unruhigen 
Kopf bemerkbar gemacht, daß ihm der Straßburger Ma­
gistrat nicht einmal den Aufenthalt in dieser Stadt erlau­
ben wollte. Endlich ward ihm durch den Zweibrückschen 
Kanzler Kötteritz, der ein heftiger Gegner des Calvinis­
mus war, die Hofpredigerstelle bei dem dasigen Pfalzgra­
fen Wolfgang verschafft. Dort blieb er bis zum Jahre 
1667, wo ihn und seinen Freund Wkgand der Herzog 
Johann Wilhelm von Weimar, nach dem jammervollen 
Falle seines Bruders Johann Friedrich, nach Jena zu- 
rückrief. Doch war auch da ihres Bleibens nicht lange. Als 
Johann Wilhelm im Jahre 1573 starb und das Land 
unter die Administration desKurfürsten kam, wurden sie 
beide abgesetzt und verjagt. Bald aber zeigte sich das 
Glück den beiden Flüchtlingen wieder günstig. Schon im
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folgenden Jahre erhielt Heßhus, der zu Braunschweig 
mit Wigand zusammen in einem Hause wohnte, einen 
Ruf nach Königsberg, als Bischof von Samland. Er 
ließ es sich sogleich eifrig angelegen seyn, auch seinem 
Freunde Wigand dort ein Unterkommen zu verschaffen, 
und brächte es dahin, daß derselbe fast zu gleicher Zeit 
(I574)zum ersten Professor derTheologie in Königsberg 
berufen, ein Jahr darauf aber zum Bischöfe von Pome- 
sanien erwählt ward. So kamen diese beiden Kunftfechter 
der theologischen Polemik mit einander in ein Land, wel­
ches seit einer langen Reihe von Jahren Schauplatz des 
theologischen Parteigeistes, wie kein anderes in Deutsch­
land, gewesen war.

Herzog Albrecht von Preußen, (derselbe, der im 
Jahre 1625 das Gewand des Ordensmeisters abgelegt 
hatte, um den Fürstenmantel umzunehmen) *)  hatte durch 
Stiftung der Universität zu Königsberg (im Jahre 1546) 
diesen Parteigeist herbeigezogen. Mehrere besonders streit­
süchtige Theologen, Staphylus, Gnapheus, Hegemon, 
Jsinder und Brismann, fanden dort sich zusammen, und 
verbitterten durch nichtswürdige Zänkereien und gegensei­
tige Verfolgungen dem Herzoge die Freude, die er von 
dem Gedeihen der von ihm errichteten Lehranstalt erwartet 
hatte. Der höchst gutmüthige aber schwache Fürst fühlte 
sich unvermögend, diese Streitgeister im Zaume zu halten. 
Endlich fand er den Mann seines Herzens in Andreas Osi- 
ander, den er schon bei einer frühern Anwesenheit in 
Deutschland lieb gewonnen hatte, und als derselbe im Jahre 
1549, aus Abneigung gegen das Interim, Nürnberg 
verließ, **)  zu seinem Hofprediger und zum ersten Pro­

*) Siehe Bd l. K. VI. S. 213 — 224.

**) Bd. III. K. XI. S. 312 u. 313.
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fessor des-Theologie in Königsberg ernannte. Osiander 
war ein Mann von großen Gaben und noch größerem 
Ehrgeiz, der schon bei Luthers Lebzeiten den Gedanken 
gefaßt hatte, diesen Reformator zu überbieten und zu 
verdunkeln, nach dessen Ableben aber die Aeußerung fallen 
ließ: da der Löwe todt sey, gedenke er mit den Füchsen 
schon fertig zu werden.*)  Wie Luther, war er furchtlos 
und unbeugsam in Behauptung dessen, was er für Wahr­
heit hielt. Ein Freund der Tafel und des Weines, also, 
daß er wohl, zum gerechten Aergerniß frommer Ohren, 
von den Sprüchen: ich bin der ich bin, und: dieser ist 
der Sohn des lebendigen Gottes, auf den Wein scherz­
hafte Anwendungen machte, wenn er im Trinken es mit 
dem Preußischen Hofadel aufnahm, ersetzte er den Verlust 
der Zeit, die ihm dies kostete, durch Nachtsitzen und ge­
wandte Benutzung jedes kleinen Zwischenmomentes zur 
Arbeit, daher seine Gegner nachmals die Meinung unter 
das Volk brachten, der Teufel, mit dem er im Bunde 
stehe, und der ihn gewöhnlich in Gestalt eines schwarzen 
Hundes begleite, helfe ihm seine Geschäfte abthun, und 
sitze, wenn Osiander selbst unten mit den Leuten esse und 
trinke, in Gestalt desselben in dem oberen Zimmer und 
schreibe.**)  Das, worauf er alle seine Gedanken richtete, 
war eine eigenthümliche Theorie von der Rechtfertigung, 
durch welche er die Schwierigkeiten der Lutherischen Auf­
fassung dieses Gegenstandes zu heben, und sich selbst das 
Verdienst und den Namen eines Werkmeisters neuer Welt- 
verhängnisse zu erwerben glaubte. Die Triebfeder der 
Bewegung der Völker, die heut in der Frage erscheint, wie 

*) Ebendaselbst. S. Z13.
**) H.äaini in vila Osianäri. Salig Buch VII. Kp. 2.

S. 1013.



317

der Mensch als Bürger Freiheit und irdisches Wohlseyn 
gewinnen könne, ward damals so gefaßt, wie der Mensch 
als Christ die Gerechtigkeit, welche vor Gott gilt, und in 
deren Folge Seligkeit jenseits des Grabes erlangen möge. 
Osiander behauptete, daß der Sünder in der Rechtferti­
gung nicht, wie Luther gelehrt hatte, von Gott für 
gerecht erklärt, sondern wirklich gerecht gemacht 
werde, und daß dieses nicht durch den Glauben, sondern 
durch Mittheilung der wesentlichen Gerechtigkeit Gottes 
geschehe. Diese wesentliche Gerechtigkeit — ssustiUs es- 
seirtlalis — sey aber nichts anderes, als Christus selber, 
der sich durch eineArt von mystischer Vereinigung mit dem 
Menschen verbinde, gleichsam ganz in ihn übergehe, und 
ihm nicht nur sein Verdienst zueigene, sondern der Kraft 
und dem Wefen nach in ihm lebe und wohne, und selbst, 
in gewissem Verstände, ein Fleisch mit ihm werde.*)  Die­
jenigen, welche von den Höhen, auf denen derTagesweis- 
hcit geopfert wird, diese Theorie mit Gleichgültigkeit oder 
Verachtung betrachten, bedenken nicht, daß die Götzen­
bilder, vor welchen sie aubeten, einer gereiften Nachwelt 
noch weniger, als jene Gebilde des religiösen Forschungs- 
trkebes gelten werden.

*) Plank's Geschichte der pr-testantischen Theologie Buch II. 
S. L69. Die Ähnlichkeit dieser Theorie mit der vom Con­
cil zu Trident aufgestellten Nechtfertigungslehre ist schon 
oben bemerkt worden. S. B. III. S. 148. Osiander 
hatte sie aber nicht vom Concil, sondern war früher, als 
dieses sie aufstellte, selbst auf dieselbe gekommen. Da unter 
den Protestanten die Beschlüsse deS Concils anfangs we­
nig bekannt geworden waren, wurde diese Ähnlichkeit 
lange Zeit übersetzen, und Osiander selbst bei seinen Lebzeiten 
um derselben willen nicht angefochten. Erst später machten 
die Theologen des Markgrafen Johann von Küstrin darauf 
aufmerksam. S. Plank. a. a. O.S 349 in derAnmerkung.
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Die Gunst, welche Herzog Albrecht dem Osiander 
bezeigte, erweckte gegen denselben eine heftige Opposition 
der älteren Professoren Staphylus, Hegemon und Jsi'nder, 
die sich durch seine höhere Anstellung für zurückgesetzt hiel­
ten. Diese Opposition fand in der neuen Rechtfertigungs- 
lehre einen willkommenen Zielpunkt ihrer Angriffe. Die 
schon vorher sichtbar gewordene Schwäche der Hofpartei, 
und Osianders Ungeschick in den Künsten, durch welche 
die Massen — Vornehme und Geringe, Gelehrte und 
Ungelehrte — bestimmt werden, für neue Lehrmeinungen 
Partei zu ergreifen, vielleicht auch sein Schicksal, da auch 
auf dem Schlachtfelde des Parteiengetriebes der Erfolg 
von einem Zusammentreffen nicht vollständig zu berechnen­
der Umstände abhängig ist, ließen seine Gegner erstarken, 
so daß nicht nurdie meisten Geistlichen, sondern auch viele 
Räthe des Herzogs und der Adel des Landes, letztere aus 
Abneigung gegen den Günstling aus der Fremde, an die­
selben sich anschlossen. Der Braunschweigische Prediger 
Joachim Mörlin, der, ebenfalls wegen des Interims, 
aus Deutschland vertrieben und in Königsberg als Pfar­
rer an der Domkirche im Kneiphofe angestellt worden war, 
machte, nach Aufforderung des Herzogs, einen vergebli­
chen Versuch, die Streitenden mit einander zu verglei­
chen, wurde aber, als Osianders Heftigkeit ihn vereitelte, 
einer seiner entschiedensten und thätigsten Feinde.*)  Die

*) Der Brief, den Osiander bei diesem Anlaß an Mörlin schrieb 
mag den Charakter des Mannes bekunden. „Du hast mir in 
Deiner heutigen Predigt nicht nur eine bittere, sondern auch 
eine verbrecherische Wunde geschlagen. Niemand hat es an­
ders verstanden. ^.oceäuntlitteraetuLSnesciosn inäoc- 
tiores ankuriosiores. Damit Du aber wissest, ob Du mich 
erschreckt hast, so höre Folgendes. Ich wünsche mir Glück, 
daß ich an Dir einen offenen Feind anstatt eines ungewissen
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Wuth der Parteien stieg immer höher. Ein Zuschauer der­
selben erzählt, es sey dadurch zwischen Vater und Sohn, 
Mutter und Tochter, Bruder und Schwester, die Liebe 
also, als ob sie einander gar nicht gekannt, aufgehoben, 
auch zwischen Eheleuten die höchste Uneinigkeit entzündet, 
gute Nachbarschaft getrennt, bürgerliche Ruhe, Zucht und 
Beiwohnung dermaßen zerrüttet worden, daß man nicht 
allein ungegrüßt bei einander vorbeigegangen, sondern 
auch über einander ausgespieen und nachgeschrieen, und 
keinem, der in Osianders Predigten gegangen, etwas ab­
kaufen und verkaufen wollen.*)  Die gröbsten Schmähre-

*) Matthäus Vogel in derAntwort auf ein Sendschreiben Mör- 
lins in Salig's Geschichte der Augßburgischen Confession 
Bch. VlI. K. I. S. 966. Mörlin predigte: „Osianders 
Gerechtigkeit ist einLraum, und möchte ich wohl wissen, ob 
man sie von hinten oder von oben durch einen Filzhut ringie- 
ßen oder eintrichtern solle. Eine solche Gerechtigkeit ist we­
der im Himmel noch auf Erden. Pfui dich, du schwarzer 
Teufel mit deiner Gerechtigkeit. Gott stürze dich in den Ab­
grund der Hollen. Hole der Teufel diese Gerechtigkeit; ich 
will sie nicht holen.. Wenn man dich fragt: Zst Gott der 
Vater deine Gerechtigkeit? Sprich: Nein. Zst der heilige 
Geist deine Gerechtigkeit? Sprich auch: Nein. Was ist dann

Freundes habe. Anders würde ich mit Dir handeln, aber 
Dein Schreiben benimmt mir die Hoffnung aufFreundschaft, 
Einigkeit und Deine Besserung. Deshalb werde ich Dir ant­
worten, nicht wie Du willst, sondern wann und wie es mir 
bequem scheinen wird, und will Dir, mit Gottes Hülfe, vor 
der Kirche des ganzen Europas zeigen, welch ein Unterschied 
ist zwischen einem Gelehrten und einem WittenbergischenDoc- 
tor, der, des Sohnes Gottes vergessen, geschworen hat, daß 
er von der Augsburgischen Confession nicht abweichen will, 
da doch jeder Mensch ein Lügner und auch Philippus hiervon 
nicht ausgenommen ist. Haeo meinori mente reponito. 
19. April 1551. iw Vita Osinnäri.
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den erschollen von den Kanzeln. Mörlin verfluchte seinen 
Gegner in den Abgrund der Höllen, und Osiander blieb 
ihm die Antwort nicht schuldig.*)  Mörlin behauptete so­
gar, derselbe habe gesagt, daß man zu Spießen und 
und Stangen greifen müsse. Wenn die weitere Angabe 
gegründet ist, daß Osiander und dessen Anhänger fortan 
mit gewehrter, gewaffneter Hand nicht nur öffentlich über 
die Straßen, sondern auch in den akademischen Senat 
gegangen, mit geladenen Zündbüchsen unter den Röcken 
und Säbeln an den Sekten, so mag dies bei solchen Geg­
nern wohl keine überflüssige Vorsicht gewesen seyn. Ver­
gebens gebot der Herzog Friede. Die Gegner Osianders, 
auf ihr Uebergewkcht trotzend, forderten eine Synods, 
und machten dem Herzoge zugleich bekannt, daß sie einen 
Mann, der eine ersichtlich irrige und ketzerische Meinung

*) Wie gut auch Osiander schimpfen konnte, bezeugt ein Brief 
desselben an Artopäus in Stettin, in welchem er den Mör­
lin nannte: teterininin ornniuiri rnortalium irionstrum, 
Iioniinena vanissimum, irnPuäentissinrum, menÜL- 
cissimum, ineonStLntissiinum, virulentissiinuin, se- 
äitiosissirmuri, blns^ksmissirnrirn, s^eopkantissi- 
INUM, calumniosissinruin. Plan! am angeführten Orte 
S. L12.

deine Gerechtigkeit? Allein der blutige Schweiß und der 
schmahlige Tod Jesu Christi. Denn Christus ist weder nach 
seiner göttlichen noch nach seiner menschlichen Natur unsere 
Gerechtigkeit, .sondern allein in seinem Amte, da er stirbt 
und leidet." Mörlin stellte nicht in Abrede, so gepredigt zu 
haben, rechtfertigte aber seinen Eifer mit dem Eifer des 
Elias. In einer andern Predigt über Matthäi XI. 17. 
(Wir haben euch aufgespielt und ihr habt nicht getanzt) suchte 
er den Osiander dadurch z^ verspotten, daß er mit dem rech­
ten Arme auf dem linken, wie auf einer Geige, fidette und 
dazu sang.
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vertheidige, nicht mehr als Präsidenten desBisthums an­
erkennen dürften, da er sich selbst thatsächlich seines Am­
tes entsetzt, und zur Ausübung der bischöflichen Verrich­
tungen unfähig gemacht habe.*)  Hierbei aber blieben sie 
nicht stehen, sondern Mörlin bewirkte durch seinen Ein­
fluß bei dem Adel und dem Stadtrath, daß die Candida- 
ten des Predigtamtes nicht mehr dem Osiander, sondern 
ihm zur Prüfung und zur Ordination präsentirt wurden, 
und verrichtete als Jnterimsbischof unter den Augen Osi- 
anders alle Amtshandlungen desselben. Als der Herzog 
hierüber in einem scharfen Rescript an die Geistlichen Ver­
antwortung erforderte, und ihnen dabei ein ungedrucktes 
Bekenntniß Ofianders zur Censur zuschickte, sandten sie 
ihm das letztere unentsiegelt mit der Erklärung zurück, daß 
sie sich^mit Osiander nicht weiter einlassen wollten. „Sie 
brauchten auch das Urtheil der Kirche über denselben nicht 
einzuholen, denn sie hätten Gottes Wort, und durch die­
ses müsse die Kirche sich richten lassen. Habe doch auch der 
Herzog selbst das Evangelium angenommen, ohne die Kirche 
vorher zu befragen; doch wollten sie der Kirche nichts be­
nommen haben. Den Vorwurf, daß sie durch Absetzung 
Osianders den Prozeß mit der Erecution angefangen, ver­
dienten sie nicht: denn der Mann sey aus Gottes Wort 
langst seines Irrthums überwiesen, und sie würden es 
vor Gott und der Kirche nicht verantworten können, wenn 
sie einen solchen Wolf länger als ihren Bischof erkennen 
wollten." Daneben schloß Mörlin mehrere Mitglieder 

*) ES war dieö ein von Wicliff aufgestellter und von Huß an­
genommener Grundsatz, der zu denen gehörte, um decent- 
willen der letztere vom Concil zu Costnitz verurtheilt ward. 
Siehe meine Geschichte der Deutschen. Band VI. (V.) S. 
S3. u. S. LI1.

Bd. IV. 21
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seiner Gemeinde, die er für Anhänger Osianders hielt, 
vom Abendmahle aus, und verkünvigte förmlich von der 
Kanzel, daß er keinen, der OsiandersPredigten besuche, 
im Beichtstühle oder beim Taufsteine zulassen werde. Hier­
über erging an ihn ein neuer geschärfter Verweis des Her­
zogs. „Er solle wissen, hieß es darin, daß der Herzog 
keinem Pfarrer das Bannen und Excommuniciren seines 
Gefallens in seinen Landen gestatten wolle." *)  Mörlin 
antwortete auf diesen Verweis in einer Predigt, die er 
am nächsten Sonntage hielt. „Thut dazu, liebe Kindlein! 
und leidet diesen Greuel nicht länger im Lande. Thut dazu, 
nicht um Eurer, sondern um der kleinen Kinder willen, 
die noch in den Wiegen liegen, und um derer willen, 
die Ihr noch in den Lenden traget, daß sie nicht von die­
ser teuflischen Ketzerei vergiftet werden! Es wäre Euch 
tausendmahl nützer, daß Ihr im Blute wadetet bis über 
die Knie, daß der Türke vor die Stadt käme und Euch alle 
ermordete; ja es wäre Euch selbst nützer, daß Ihr Juden und 
Heiden wäret, als daß Ihr solches leidet: denn Ihr seyd 
ebensowohl mit dieser Lehre verdammt, als die Heiden. 
Ich will Euch gewarnt haben, wer sich noch will warnen 
lassen. Welcher aber nicht will, der fahre hin zum Teu­
fel. Ich darf sie nicht erst dem Teufel übergeben, denn 
sie sind schon zuvor sein, alle, welche diese Lehre annehmen. 
Und ich will es wieder öffentlich anzeigen, daß ich der­
selben keinen, der die Lehre annimmt, oder in seine Pre­
digten geht, zu dem Sacramente gehen lassen will, sie 
mögen hinlaufen, wo sie hin wollen. Ihr sollt sie auch 

*) Zn dem Exemplaredieses Rescripts, welches sich auf der Wol- 
fenbüttelschen Bibliothek befindet, hat Mörlin mit eigener 
Hand bkigeschricben : Das solltDr. Martinas gelesen haben. 
Salig a. a. O. S. 963 in der Anmerkung.
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nicht grüßen, keine Gemeinschaft mit ihnen haben, son- 
dern sie fliehen , als waren sie der Teufel selbst." *)

*) Salig a.a. O. S. 966.
**) Salig a. o. O. S. 986 >— 988.

***) Die Gegenpartei verbreitete sogleich das Gerücht, der Teu­
fel habe ihm den Hals umgedreht, und dieses Gerücht fand 
solchen Beifall, daß der Herzog für nöthig hielt, die Leiche 
besichtigen und ein visuin reperturrr über den Befund aus­
stellen zu lassen. Um der Volksstimmung Trotz zu bieten, 
begleitete der Herzog und die Herzogin mit dem ganzen Hofe 
die Leiche zu Grabe, und der Hofprediger Funk sagte 
in der Leichenrede von dem Verstorbenen, daß seines Glei- 

21*

Herzog Albrecht wußte gegen diesen Aufruhrpredi­
ger keinen andern Rath, als die Gutachten auswärtiger 
Theologen über Osianders Lehre einzuholen. Die meisten 
derselben sielen ungünstig aus, undOsiander, der sich durch 
seine rechthaberische Heftigkeit ohnehin viele Gegner er­
weckt hatte, vermehrte nun noch die Zahl derselben, indem 
er gegen die Aussteller der Gutachten fürchterlich losbrach. 
In Erwiederung auf Melanchthons und der Wittenber­
ger Bedenken, erklärte er die dasige Schule für einen 
Bundschuh und Reigen, in welchem Melanchthon vor- 
singe, und alle zu Wittenberg graduirte Theologen wegen 
ihres Eides auf die Augsburgische Confession für arme, 
verstrickte, mit Eidespflicht in ihrem Gewissen verwirrte 
und gefangene Leute, welche Gottes Wort verschworen 
und auf Philipp! Lehre geschworen hätten, auch durch 
ihren Eid so geknebelt seyen, daß sie in Sachen des Glau­
bens nicht selbst beschließen, sondern bei der Einhellig­
keit der Augsburgischen Confession bleiben müßten, wenn 
schon die h. Schrift ein anderes sage."**)  Die Verlegen­
heit des Herzogs war hierdurch aufs höchste gesteigert, als 
Osiander am 17. October 1562 plötzlich am Schlagflusse 
starb.***)  Kurz vorher hatte auch Staphylus Königsberg 
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verlassen, um die Erbschaft seines Schwiegervaters, des 
Breslauischen Reformators Johann Heß, zu überneh­
met, und war nicht wiedergekommen, sondern zur ka­
tholischen Kirche und in die Dienste des Herzogs von 
Baiern getreten.*) Der Weg zum Frieden schien hierdurch 
gebahnt. Um denselben zu Stande zu bringen, erließ 
der Herzog zu Anfänge des Jahres 1553 ein Ausschreiben 
an die Landschaft und alle Theologen und Prediger des gan­
zen Landes, welches die Geschichte der Streitigkeiten ac- 
tenmäßig erzählte und zuletzt bestimmte, daß hinführo 
über die Rechtfertigung nur nach dem in dem Würtem- 
bergischen Gutachten genehmigten Sinne gepredigt, alles 
Schmähen und Lästern aber, desgleichen alle Meuterei, 
Aufruhr, Bannung und Ungehorsam gegen die ordentliche 
Obrigkeit bei Verlust der Aemter und willkührlkcher Lei­
besstrafe verboten seyn solle. Mörlkn aber trat auf seine 
Kanzel und verbot seiner Gemeinde, bei Gottes Ungnade 
und bei Verlust zeitlicher und ewiger Wohlfahrt, diesem 
Mandate Folge zu leisten, da dasselbe vom Teufel selbst 
eingegeben sey. „Sie sollten thun, wie er thun wolle; 
nehmlich weichen wolle er nicht, aber auch das Mandat 
nicht annehmen, sondern unerschrocken dawider reden 
und predigen, so lange er seinen Mund regen könne."

Nun erst entschloß sich der Herzog zu einem Schritte, 
dessen Verzögerung nur zu lange seine Schwäche bekundet 
hatte. Er ertheilte dem geistlichen Demagogen die Wei­
sung, sofort Stadt und Land zu verlassen, und entsetzte 
zugleich mehrere seiner Anhänger ihrer Aemter. Er selbst

chen nie aufErden gekommen, auch schwerlich mehr kommen 
werde, und daß derselbe zuerst die Erkenntniß des wahren 
Wortes Gottes nach Preußen gebracht habe. Hartknoch's 
Preußische Kirchenhistoric S. 358 — 954.

*) Siebe oben S. 53,
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verließ Königsberg, um dem hierüber entstandenen Lärm 
aus dem Wege zu gehen. Als er zurückkam, fand er vier­
hundert Frauen aus den besten Häusern der Stadt mit 
ihren Töchtern und unmündigen Kindern vor dem Schlosse 
versammelt, welche sich bei seiner Annäherung auf die 
Knie warfen und die Hände erhoben, während drei aus 
ihrer Mitte hervortraten, um ihm eine Bittschrift für 
Rückberufung des nach Danzig entwichenen Mörlin zu 
übergeben. Da weder er noch die Herzogin dieselbe an- 
nahm, zog die ganze Versammlung in Prozession, unter 
Absingung der Lieder: Ach Gott vom Himmel sieh dar­
ein! Dann: Es woll' uns Gott gnädig seyn, endlich: 
Erbarm dich mein o Herre Gott, durch den Schloßhof 
nach Hause. Der Adel des Landes, die Königsbergkschen 
Städte, und sogar die Räthe des Herzogs reichten die 
stärksten Verwendungen fürMörlin ein, und warnten vor 
einem Aufstande, der sicher ausbrechen werde, wenn der 
Fürst das Land Osiandrksch machen wolle, ja mehrere Pre­
diger versammelten sich in Osterode eigenmächtig zu einer 
Synode, und faßten den Beschluß, daß das Mandat 
durchaus nicht angenommen werden könne. Dennoch kam 
es zu keinem Ausbruche, da dem Herzoge und seinen vertrau­
ten Nathgebern die Kunst gelang, die Gegner durch ein 
geschicktes Spiel mit scheinbaren Nachgiebigkeiten, Ver­
heißungen, Confessionen, Synoden und Nesponsen aus­
wärtiger Theologen so lange hinzuhalten, bis die Hof- 
partei im Jahre 1554 wieder Muth und Starke gesam­
melt hatte, um ein neues Frkedcnsmandat zu erlassen, 
und alle Prediger, die sich der Annahme und Bekannt­
machung weigerten, aus dem Lande zu weisen.

An der Spitze der Hofpartek stand damals der Hof­
prediger Johann Funk, der Eidam und eifrigste Vor- 



326

fechter OsianderS und der Lehre desselben, auch dessen 
Nachfolger in der Gunst des Herzogs. In dem vieljähri­
gen Partekengetriebe sah er sich, wie in unsern Tagen 
bedrängteMinister, mehrmals zum klugen Nachgeben ge­
nöthigt; im Jahre 1556 ließ er sich auf einer Synode zu 
Riesenburg von dem Schwiegersöhne des Fürsten, dem 
Herzoge Johann Albrecht von Mecklenburg, der als Ver­
mittler nach Preußen gekommen war, zur Unterschrift 
eines förmlichen Wiederrufes der Osiandrischen Rechtfer­
tigungslehre (etwa einer heutigen, der Opposition geneh­
men Thronrede oder ministeriellen Erklärung vergleichbar) 
bewegen. Als er aber hierdurch die Gegner beschwichtigt 
hatte, ergriff und Verfolgteer den Plan, alleAemternach 
und nach mit Osiandristen zu besetzen, von Neuem mit 
desto lebhafterm Eifer. Neben seinem geistlichen Amte 
ließ er sich zum weltlichen Rathe des Herzogs und zum 
Schatzmeister der Herzogin ernennen. Er fand einen Ge­
hülfen in einem Abentheurer, Paul Skalich, einem jun­
gen Manne aus Croatien, der in Wien studiert hatte, Hof- 
kaplan des Kaisers geworden, dann in Tübingen als 
flüchtiger Protestant aufgetreten war, und im Jahre 
1561 von dem Herzoge Albrecht nach Preußen gerufen 
ward. Skalich gab vor, aus dem Hause der Markgrafen 
della Scala, welche eine Zeitlang Verona beherrscht hat­
ten, abzustammen, und im Besitz geheimer Künste zur 
Gewinnung des Goldes und zur Bewältigung der Gei­
ster zu seyn. Bald wurde er zum herzoglichen Rathe er­
nannt, und erhielt ein Haus in Königsberg, später sogar 
die Stadt Kreuzburg mit deren Gebiete geschenkt. Außer 
ihm verließ sich Funk vornehmlich auf die Räthe Schnell, 
Horst und Steinbach, die er zu ihren Stellen befördert 
hatte. Auch die Herzogin Anna Maria, eine Prinzessin 
von Braunschweig, die um vieles jünger als ihr Gemahl 
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war, hielt es mit ihm gegen den Adel, und bekundete 
ihre Neigung für den Bürgerstand nicht nur durch ver­
trauten Umgang mit Bürgerfrauen, sondern auch dadurch, 
daß sie gleich den letzter» sich kleidete, und den Kopf mit 
einer Haube bedeckte.

Das Spiel der Ranke - und Parteienkünste hatte 
seit Osianders Tode eilf Jahre gedauert, als der Hof den 
Entschluß faßte, seine Gegner durch einen Gewaltstreich 
zu bezwingen. Ein absichtlicher oder zufälliger Act des 
Uebermuthes der letztem hatte diesen Entschluß beschleu­
nigt. Ein Dänischer Prinz Magnus, der sich damals 
des Herzogthums Curland bemächtigt hatte, reiste durch 
Königsberg, und kehrte im Gasthofe ein, ohne den von 
ihm gering geschätzten Hof zu besuchen. Dennoch ließ der 
Herzog ihn zuvorkommend einladen. Schon bei der Ta­
fel machte der rohe und stolze Däne, als er die Herzogin 
in ihrer Tracht erblickte, die Bemerkung, sie sollte sich 
besser kleiden; als aber nachher der Tanz begann, an 
welchem die noch junge Fürstin lebhaften Theil nahm, 
trat er, vom Weine erhitzt, an den Hofmarschall mit 
den Worten heran: „Ehemals gab es an den Höfen 
Unterscheidung und Ordnung. Jetzt hat das alles auf­
gehört. Aber ich will sie wiederherstellen, und der Fürstin 
die Bürgermütze vom Kopfe bringen." Der bestürzte 
Hofmarschall eilte zwar, die Herzogin zu warnen, diese 
aber hielt die Drohung für Scherz, und so gelang es dem 
Gast, ihr im Tanze zu folgen und die Haube abznrei- 
ßcn. Die ganze Gesellschaft war betroffen, die Fürstin 
stand erstaunt und entfernte sich mit einem zürnenden und 
verachtenden Blicke aufden Fremden, der nun die Sache 
als einen Spaß zu behandeln versuchte.*)

*) I.eutllingsr libr. XIII. p. 468 st, 469 eä. Xust,sii.
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Nach diesem Borfalle, welcher wahrscheinlich der 
Adelspartei nicht mißfiel, wenn sie ihn nicht veranlaßt 
hatte, soll sich die Herzogin an ihren Bruder, den Her­
zog Erich von Braunschweig, einen ritterlichen Fürsten,um 
Hülfe gegen den Adel gewendet haben. Gewiß ist es, daß 
Herzog Erich im Jahre 1563 in Deutschland ein Heer 
von 12000 Mann Fußknechten und 2000 Reitern warb, 
unter dem Vorwande, der Krone Polen zu Hülfe zu ziehen. 
Aber Mangel an Einverständniß mit den Brandenburgi­
schen und Pommerschen Fürsten, vielleicht auch des alten 
Albrecht eigene Unentschlossenheit, vereitelte den Plan. 
Erich fand auf dem Marsche durch die Mark und durch 
Pommern so viele Hindernisse, daß sein Geld zur Besol­
dung der Truppen zu Ende war, als er an die Preußische 
Gränze gelangte, und das Heer auf die Nachricht, daß 
die Preußen selbst es nicht einlassen wollten, auseinan­
der lief. Die Hofpartei suchte nun den Kurfürsten von 
Brandenburg zu gewinnen, und ließ demselben für den 
Fall des Abganges der herzoglichen Familie im Jahre 
1565 bedingungsweise und vorläufig huldigen. Aber 
der Kurprinz Johann Georg und mehrere mit ihm stim­
mende Räthe hielten dies für eine weit aussehende Sache, 
und wollten wenigstens keine Kosten darauf verwenden. 
So that auch Kurfürst Joachim nichts für seinen Vetter.

Mehrere Osiandristen, welche die gegenseitigen 
Kräfte maßen, der Bisthums-Präsident Aurifaber, die 
Prediger Jagenteufel und Vogel, nahmen nun anderwärts 
Anstellungen an, um Königsberg verlassen zu können. 
Auch Skalich ließ sich auf eine Gesandtschaft nach Frank­
reich schicken. Aber Funk, Horst, Schnell und Stein­
bach beschlossen, dem Ungewitter, welches sich nach dem 
Mißlingen ihrer Pläne immer drohender zusammenzog, 
Trotz zu bieten. Zuvörderst hatten sich die Häupter der 
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Adelspartek, der Landhofmekster Albrecht Truchseß von 
Wetzhausen, George von der Groben, George von Canitz, 
Balthasar Schlubhut und Hans von Gablenz an den 
König Siegmund August von Polen gewendet, und ihn 
ersucht, als Oberlehnshcrr von Preußen Commissarien 
zur Untersuchung der im Herzogthum eingerißnen Ver­
wirrung zu senden. Zur Ausführung der weitem, von 
ihnen entworfenen Bewegungen war ein Landtag bestimmt, 
der in den ersten Tagen des Augusts 1566 in Königsberg 
gehalten werden sollte. Der Hof hatte einige Gegenan- 
stalten getroffen, den Obersten Paul Wobeser mit einer 
Werbung von tausend Reitern in Danzig, angeblich zum 
Kriege gegen die Moskowiter, beauftragt, und unter dem 
Vorwande leichteren Zuganges zur altstädtischen Kirche 
einen unterirdischen Gang unter dem Schlosse anlegen 
lassen, der im Nothfalle einen Weg zur Flucht gewahren 
sollte. Aber die Gegenpartei kam ihm zuvor. Nachdem 
sie ihre Verabredungen genommen hatten, erschienen am 
7. August die Wortführer des Adels auf dem altstädtk- 
schen Rathhaufe, und forderten die Magistrate der drei 
Königsbergischen Städte auf, mit ihnen gemeine Sache 
gegen die Unterdrücker der Landesfreiheit zu machen. 
„Ein Hofbeamter habe sich schon vernehmen lassen, daß 
man eine Karthaune oder vier unter das Volk gehen, und 
von denjenigen, welche auf dem Rathhause rathschlagten, 
einem oder fünfzig die Köpfe abschlagen lassen solle, so­
bald die Reiter angekommen seyn würden, dann werde 
die Sache gut werden. Diese Reiter stünden nun vor den 
Thoren. Einige derselben hätten schon ihre Gläubiger auf 
das Geld vertröstet, welches die Edelleute und Bürger 
für sie würden zahlen müssen."

Das Ergebniß der hierüber gehaltenen Bekathung 
war, daß sich sogleich Abgeordnete nach dem Schlosse be- 
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gaben, den Herzog um Entfernung der Reiter zu ersu­
chen. „Es sey nicht nur ungewöhnlich, sondern auch un­
gebührlich, daß bei versammelten Landtagen fremde Rei­
ter in die Stadt gelegt würden. Ueberdieß würden die 
Polnischen Commissarien nächstens ankommen, und ihre 
Begleiter mit den Deutschen leicht in Handel gerathen; 
darum sollten die Reiter ihren Marsch um die Stadt her­
um nehmen und unausgesetzt weiter ziehen. Wenn der 
Herzog irgend eine Gefahr für seine Person besorge, so 
erböten sich die getreuen Stände und Städte, ihn mit 
einer Leibwache aus ihrer Mitte zu umgeben." Der Her­
zog ertheilte anfangs ablehnenden Bescheid; auf weiteres 
Andringen aber gab er nach, und versicherte, es sey ihm 
Leid, daß man in ihn ein Mißtrauen setze. „Der Teufel 
solle ihn von der Stelle wegführen, wenn ihm jemals in 
den Sinn gekommen, einem seiner Unterthanen Schaden 
zufügen zu lassen." Hierauf besetzte eine ständische Wache 
das Schloß.

Äm 23. August trafen die polnischen Commissarien 
Johann von Slucevo, Woiwode von Brzesc, Peter von 
Sborow, Castellan von Bkecz, Johann Kostka, Ca- 
stellan von Danzig, und der königliche Geheimschreiber 
Nikolaus von Dombrowitz in Königsberg ein. Sie wur­
den von den Ständen feierlich ekngeholt, und die Wortfüh­
rer derselben beeilten sich, ihnen die Beschwerden des Lan­
des vorzutragen. „Herzog Albrecht habe die alten Räthe 
ohne Ursache entsetzt und zum Theil verwiesen , an deren 
Stelle aber leichtfertige und untüchtige Leute genommen. 
Er habe vor einiger Zeit das Land gezwungen, dem Kur­
fürsten von Brandenburg zu huldigen. Es seyen große 
Auflagen und Schätzungen auf die Unterthanen gelegt, 
und Häuser, Schlösser und Aemter an Ausländer verpfän­
det worden. Es seyen etliche Schmähschriften ausgegan­
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gen und die Thäter nicht bestraft worden." Als dkeCom- 
missarien über diese Punkte mit dem Herzoge handeln 
wollten, weigerte sich der alte, gekränkte Fürst, sie vor 
sich zu lassen. „Sein Gedächtniß sey zu schwachem der­
gleichen Sachen zu behalten." Die Commissarien erboten 
sich, einen Artikel nach dem andern vorzunehmen, und 
wenn es nicht an einem Male gelinge, denselben zwei 
oder dreimal zu wiederholen. Albrecht ließ antworten: 
„Und wenn sie es zwanzigmal wiederholen wollten, werde 
er es doch nicht fassen können. Lieber wolle er sich den 
Hals mit der Diele entzwei stoßen lassen." Doch ließ er, 
auf den Rath Horsts, am Ende die Commissarien vor, 
gab aber auf ihr Anbringen keine andre Antwort, als daß 
er dasselbe schriftlich verlange, worauf Koftka erwiederte: 
„Sie seyen von der Krone Polen nicht abgesendet worden, 
sich auf Schriften und Disputiren einzulassen, sondern 
den hier obwaltenden Beschwerden in aller Kürze abzu- 
helfen."

Zuvörderst wurde der Herzog genöthigt, die Reiter 
zu entlassen. Darauf trat der Landhofmeister mit einer 
Anklage gegen die Rathe auf, da es durch Gottes Schi­
ckung mit dem Herzoge dahin gekommen, daß er mit ho­
hem Alter beladen und in seiner Schwachheit (ohne Zwei­
fel um der Unterthanen Sünde willen) von bösen Leuten, 
die durch Stiftung des Teufels sich bei ihm eingefunden, 
zu allerlei beredet worden, was ihm selbst nicht beigemessen 
werden könne. Zugleich verlangte er die Verhaftung 
Funk's und Horst's, weil jener Tags vorher, in Gegen­
wart des andern, dem Herzogegerathen, mit seinem Sohne 
das Land zu verlassen und zu seinen Anverwandten nach 
Deutschlandzugehen, da er wohl sehe, daß er im gan­
zen Lande keinen getreuen Unterthanen mehr habe und 
Niemand es treu mit ihm meine. Anfangs leugnete Funk, 
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verwickelte sich aber in seiner wettern Verantwortung, und 
mußte zuletzt, als ihm ein Zeuge gestellt wurde, eingester 
hen, daß er vom Herzoge, der die Absicht gehegt, nach 
Polen zum Könige Siegmund August zu reisen, aufge­
fordert worden sey, ihn zu begleiten, daß er.dies habe 
thun wollen, und daß er bei diesem Anlaß gesprächsweise 
dem Manne, der jetzt wider ihn zeuge, gesagt habe: Der 
Herzog hat mir oft in der Beichte geklagt, daß er im 
Lande keinen treuen Unterthan mehr habe. Auf dieses Ge- 
ständniß wurde er in Anklagestand versetzt, und derselbe 
auch auf Horst, Schnell und Steinbach, als seine Ge­
hülfen, ausgedehnt. Albrecht, welcher vergeblich gehofft 
hatte, daß Schnell sich durch die Flucht gerettet haben 
werde, ließ, als derselbe eingeholt und zurückgebracht wor­
den war, die Commissarien ersuchen, ihm diesen seinen 
Diener nicht vorzuenthalten, erhielt aber zur Antwort: 
„Da Seine Fürstliche Gnaden Tages zuvor selbst gesagt, 
sie hätten den Schnell mit einem Laufpasse entlassen, und 
derselbe sey fort, so könnten ihn die Commissarien nicht 
mehr für einen fürstlichen Diener halten."

Es war ein grausamer, durch die Gerichtsform her­
beigeführter Spott, daß der Anwald der Stände am 14. 
September 1666 seine Anklage gegen die Verhafteten 
an eben den Fürsten richtete, der in ihnen die Opfer der 
ihm bewiesenen Treue beweinte. Der erste Punkt dieser 
Anklage lautete dahin, daß Magister Johannes Funk sich 
vor etlichen Jahren dem Hauptketzer Osiander anhängig 
gemacht, dessen ketzerische Lehre mit Gewalt treiben und 
verfechten geholfen, darüber auch mit Rath und That 
gearbeitetund ins Werk gerichtet, daß viele rechtschaffene 
unschuldige fromme Kirchendiener und Lehrer ihres Kir- 
chenamtes entsetzt und des Landes verwiesen worden. Zu­
dem habe er helfen rathen und thaten, daß die alte Kir- 
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chenordnung, die mit aller Stände gemeiner Landschaft 
Rath, Wissen und Belieben angenommen worden, zer­
rissen, eine neue hochärgerliche Ordnung des heiligen Sa­
kramentes der Taufe/ der Landschaft und den Kirchendie­
nern aufgedrungen, und die, welche sich der Annahme 
geweigert, verfolgt/ mit Gefängniß gestraft und des 
Landes verwiesen worden. Die andern Punkte betrafen 
die Landesverwaltung, und beleidigende Aeußerungen, wel- 
chedie bürgerlichen Räthe, namentlich Horst, zur Zeit ih­
rer Macht gegen die Mitglieder deS Adelstandes sich erlaubt 
haben sollten. Der Herzog mußte die Angeklagten den Com- 
missarien überlassen, welche sie sogleich dem Gerichte des 
Kneiphofes Übergaben. Als sie nach dem dasigen Rath­
hause abgeführt werden sollten, legte Horst unter vielen 
Thränen seinenKopf in den Schooß des Fürsten, was die­
sen dermaßen bewegte, daß er laut zu weinen begann. 
Nach ihrerAbführung war er so außer Besinnung, daß er 
einen der Commissarken, den Woiwoden von Brzesc, eine 
lange Zeit unter häufigen Thränen in seinen Armen um­
schlossen hielt. Thränen waren aber auch das Einzige, was er 
seinen unglücklichen Freunden gewähren konnte. Am 28. 
Octbr. wurden Funk, Horst nnd Schnell von dem Gericht 
der Schöppenmeister zum Tode verurtheilt, und an dem­
selben Tage auf dem Kneiphöfischen Markte enthauptet, 
indem das versammelte Volk die Lieder: Nun bitten wir 
den Heilgen Geist, und: Du werthes Licht gieb uns dei­
nen Schein, andächtig absang?) Steinbach war des 
Landes verwiesen, Skalich für vogelfrel erklärt worden.

*) Funk war ein gelehrterMann und Verfasser eines zu seiner Zeit 
sehr geschätzten chronologisch-historischen Werkes (edic>nolo§ia: 
Iiocest oinniumiempornrn et annoruin sd initio mun- 
äi acl kuno prassentem snaum comxu-
latio aulrtors Zod. l?unccioNoriind<;rAsnse. ^VitederAas 



334

Die Zahl der Opfer würde wahrscheinlich größer gewesen 
seyn, wenn nicht kurz vorher mehrere der vornehmsten 
Osiandristen, wie oben gemeldet ist, das Land verlassen 
hätten. Die Herzogin mußte dem Landhofmeister wegen 
einer beleidigenden Aeußerung gegen denselben persönliche 
Abbitte leisten und eine Urkunde darüber ausstellen, was 
sie so kränkte, daß sie für immer auf eines ihrer Schlösser 
sich zurückzog.*)

Die Regierung gerieth nun ganz in die Hände des 
Adels. Durch einen Receß, den die Commissarien ab- 
schlossen, wurde die Gewalt des Herzogs so beschränkt, 
daß er nichts ohne Zuziehung der ständischen Regiments­
räthe thun, und der Kanzler, wenn er es für gut hielt, ihm 
das fürstliche Siegel verweigern durfte. An Mörlin, wel­
cher nach seiner Vertreibung aus Königsberg Superinten­
dent in Braunschweig geworden war, immer aber behaup­
tet hatte, sein Nachfolger Vogel sey ein Eindringling, 
mußte der Herzog durch zwei seiner Räthe eine Einla­
dung senden, als Vorstand der Kirchen nach Königsberg

1570). Nach Adami (in vits r>unc:oii) hat er vor seiner Hin­
richtung die beherzigungswerthen Verse gesprochen:

Olsee irieo exemxlo mnnänto inunere kunZi, 
Lt kuZe Leu gestern

(Lerne aus meinem Geschick, nur eigne Geschäfte betreiben, 
Und vermeide wie Pest, was dich nicht angeht zu thun.)

*) Außer Hartknochs Preußischer Kirchengeschichte und Salig ist vor­
nehmlich die Historie von Funk, Schnell, Horst und Steinbach 
r^x-^ctis xubliois IVIlVLtis in den ^ctis Lorussiois III. 
St. 2. 3. 4. benutzt. UeberSkalichist nachjulesenein Aufsatz von 
Kreuzfeldinder BerlinerMonatschrift 1791. Bd. XVII s.S. 229. 
Er trat nachher zur katholischen Kirche zurück , und behauptete, 
seinen Uebertritt nur vorgegeben zu haben, um den alten Her­
zog zu bekehren. 
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zurück zu kommen. Albrecht vermochte jedoch in seinem 
Schreiben die Erinnerung an das Vorgefallene nicht ganz 
zu unterdrücken. „Obwohl ehemals etzlicher Irrung hal­
ber zwischen Uns und Euch Beschwerlichkeiten eingefallen; 
so sind Wir doch vorlängst des gnädigen Gemüths gegen 
Euch wieder worden, daß es alles verziehen und vergessen, 
und Unser Herz und Sinn Euch mit allen Gnaden gewo­
gen." *)  Da Mörlin in dieser Aeußerung einen Zwang 
wahrnahm, und sein Stolz es übel empfand, daß ihm 
etwas verziehen seyn solle, wies er die Einladung schnöde 
zurück.**)  Als ihm aber der früher von den Osiandristen 
vertriebene, nun gleichfalls zurückgerufene Bischof von 
Pomesanien, George Venediger, schrieb, der Herzog Al­
brecht habe sich aufrichtig bekehrt, und wünsche nichts 
sehnlicher, als ihn an die Spitze der kirchlichen Angelegen­
heiten des Landes zu stellen;***)  als abermals zwei fürst­
liche Räthe mit einem demüthigen Schreiben in Braun­
schweig erschienen, in welchem sich derHerzog für die ihm 
ertheilten Tröstungen und Belehrungen, die ihm in sei­
nem hohen schweren Alter sehr erfreulich und ersprießlich 

*) ^cis Lorusioa I. 4- n. 5. S. 558.
**) Wir haben es, schreibt er selbst in seinem Tagebuche (in Reth- 

meiers Braunschwcigischer Kirchengeschkchte Bd. III. Beilagen 
zum 7. Kapitel n. 16.) gar grob und unbescheiden abgeschlagen, 
also, daß wir begehret, die Räthe wollten nur Fürstlicher Durch­
laucht keine Hoffnung davon machen, denn es wäre umsonst und 
vergebens, es könnte und sollte nicht seyn.

***) Lum Dux äiviuitus ei ^rlsne inirscnlose sä ssniorenr 
meniem sit revoeaius ei in Iioe ioins nune ineuinbsi, 
iäyne msAns curs ei äiliAentia sAst, ui akklietse eiiur- 
1)stse ecelesiss in I?russia iterum restsnreniur ei reete 
eonstitusniur so vos säesrurn voeet, smsn.
ier sks ie peio, ui in-nn inilii senieniiam äeclsres, sn 
esin vocitsiionem sceeptsrs velis. lVon puio Iioneste 
te ei bons l-onscientis eai» repuäiaro posse.
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gewesen, förmlich bedankte und recht flehentlich bat, daß 
Mörlin mit stinemAmtsgenossen Chemnitz kommen möge, 
die zeitlichen und ewigen Belohnungen Gottes zu verdie­
nen, entschloß er sich, wenn auch das ihm angebotene 
SamländischeBisthum noch nicht anzunehmen, doch zur 
Reinigung und Wiedereinrichtung des Preußischen Kir- 
chenwesens, als auf eine Legation, mit Chemnitz nach Preu­
ßen zu gehen. Da die während der Funkischen Herrschaft 
im Jahre 1568 eingeführte Kirchenordnung durch den 
Beschluß der Stande abgeschafft worden war, kam es zu­
nächst darauf an, eine andere, die an deren Stelle treten 
sollte, zu verfassen. Die beiden Theologen nahmen diese 
Arbeit nach ihrerAnkunft in Königsberg (imApril 1567) 
zur Hand, und wurden damit schon im folgenden Monate 
fertig, indem sie auf die Augsburgische Confession, deren 
Apologie und die Schmalkaldischen Artikel eine Erklärung 
über acht Glaubenspunkte und eine Widerlegung der in 
dieselben eingedrungenen Corruptelen, folgen ließen. Die­
ses Werk, welches den Titel führte: Wiederholung der 
Summa und Inhalt der rechten allgemeinen christlichen 
Kirchenlehre, wurde dem Herzoge, und von diesem einer 
nach Königsberg berufenen Synode übergeben, die dasselbe 
nach angestellter Prüfung genehmigte. Die beiden Theo­
logen widerstanden aber den dringenden, an sie gerichte­
ten Bitten des Hosts, der Landschaft und der Geistlich­
keit, in Königsberg zu bleiben, beriestn sich auf ihre 
Verpflichtungen gegen den Nath in Braunschweig, und zo­
gen davon. Nur wenn man ihn dieser Verpflichtung le­
dig machen könne, ließ Mörlin Erhörung hoffen. Hier­
auf ging im September 1567 eine Preußische Gesandt­
schaft, den Obermarschall Joachim von Borck an der Spitze, 
mit Briefen des Herzogs und der Stände versehen, nach 
Braunschweig, die beiden Theologen, und als Chemnitz 
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durchaus nicht wollte, wenigstens den Mörlin vom dasi- 
gen Rathe loszubitten. Die Gesandten erklärten am 19. 
September vor den Aelteften des Rathes: „Der Herzog 
habe seine Sünde bekannt und beklagt, und begehre 
nichts Höheres, als daß er mit Gott und der Kirche ver­
söhnt, sein Gewissen beruhigt, das Fürstenthum zu fried­
licher Eintracht der Lehre erbaut, und den benachbarten 
Kirchen damit zu tröstlichem guten Exempel und zur Ret­
tung vieler tausend armen Seelen gedient werden möchte. 
Da nun dies nicht anders geschehen könne, als durch die 
Person dessen, an welchem Seine Fürstliche Gnaden die 
Kirche beleidigt, so dürse derselbe Gott in seinem Berufe 
nicht langer widerstreben, sondern solle sich der ihm er­
theilten Vocation bequemen. Sonst werde die Kirche nicht 
geheilt werden, das Blut Jesu Christi an vielen tausend 
Seelen verloren seyn, und wolle derHerzog mit der Land­
schaft ihn und den Rath damit an Gottes jüngstes Ge­
richt gewiesen haben."*) Nun erst nahm Mörlin seine Ent­
lassung und kam im Herbste 1567 nach Königsberg, wo 
er alsbald zum Bischöfe von Samland ernannt ward. 
Herzog Albrecht befand sich damals auf seinem Schlosse zu 
Tapiau in großer Leibesschwachheit, und starb nicht lange 
nachher, am 20. März 1568. In seinen letzten Phanta­
sien hielt er sich für einen Gefangenen, und seufzte wie­
derholt nach Befreiung.**) Seine Gemahlin starb mit 
ihm an demselben Tage. Sein fünfzehnjähriger Sohn Al­
brecht Friedrich war nur dem Namen nach Herzog, und 
ward von den Negimentsräthen, auch als er herangewach-

*) Rethmeyer a. a. O. S. 110. u. 111.
**) Mno cum alia yuaeäam okmurmurasset, äormitskun- 

äus xetiit se liberari vt bis rspetiit: Lgptum. äimittite! 
Später: liberate mo! (kxLerpia sx orationb psrsntsli 
kadits » Osviäe Vnitoin 8nr. I. V. n. I. p. 69 )

Dd. IV. 22
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sen war, mit Drohungen und Schlagen zu ihrem Willen 
gezogen. Diese Behandlung erbitterte den jungen Fürsten 
auf das Aeußerste. Zuweilen rief er weinend: Sie haben 
meinen Vater betrübt und geplagt bis in die Grube, also 
thun sie mir auch. Gott strafe sie bis ins dritte und vierte 
Glied. Er faßte den Argwohn, daß man ihn vergiften 
wolle, und in der That schwächten ärztliche Mittel, welche 
angewendet wurden, seine Abneigung gegen eine Ver­
mählung zu besiegen, seinen Verstand, ohne ihren Zweck 
zu erreichen. Als er sich an dem zur Hochzeit mit der 
Prinzessin Maria Eleonore von Eleve bestimmten Tage 
der Theilnahme weigerte, sagte ihm einer der Regiments­
räthe, von Wambach: Wollen Ew. Fürstliche Gnaden 
nicht folgen, so wird man nicht sagen: Gnädiger Herr, 
sondern: Du Lecker! und über den Tisch gezogen und ein 
Gutes abgestrichen (tüchtig durchgeprügelt.) *) Die Ver­
mählung wurde nun zwar vollzogen, der Herzog aber siel 
in völligen Irrsinn. Da die Söhne aus dieser Ehe früh­
zeitig starken, erhielt die, von dem Kurfürsten Joachim II. 
von Brandenburg schon im Jahre 1666 betriebene Erb­
folge des Kurhauses Brandenburg, größere Bedeutung. 
Zwar war die, ihm vorläufig geleistete Huldigung im 
folgenden Jahre 1666 von den Polnischen Commissarien 
wieder aufgehoben worden; es gelang aber doch seinem 
Kanzler Distelmeier, durch die Gunst des Königs Sieg­
mund August von Polen, dessen Schwester die Kurfür­
stin Hcdwig war, als Herzog Albrecht Friedrich im Jahre 
1668 die Lehn empfing, die Fahne mit anfassen zu dür­
fen, und mit einer Urkunde über erhaltene Mitbelehnung 
nach Hause zu kommen. Als Mörlin, der unter diesen

*) Lucas Davids Tagebuch der Gemüthskrankheit Albrecht Fried­
richs in Fabers Preußischem Archiv B. II- S. 125. (Stenzels 
Preußische Geschichte B. I- Bch. Ilt. S. 348..)
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Umständen in seiner geistlichen Wirksamkeit ganz unum­
schränkt waltete, am 23. Mai 1571 starb, empfahl er 
den ihm gleichgesinnten Heßhus zu seinem Nachfolger: 
denn George Venediger erklärte, daß er in seinem Winkel 
zu Liebemühl bleiben wollte. So kam Heßhus im Jahre 
1573 als Bischof von Samland nach Königsberg, und 
erhielt Gelegenheit, als bald darauf George Venediger 
starb, seinem Freunde Wigand das BisthumPomesanien 
zu verschaffen. Jener genoß eines so ansehnlichen Einkom­
mens (das baare Gehalt alleinbestand in drei tausend Mark) 
daß sein Lebensbeschreiber bemerkt, seine daselbst gethane 
Arbeit sey ihm so reichlich, wie nach ihm keinem andern 
evangelischen Lehrer in ganz Deutschland, gelohnt wor­
den, denjenigen ausgenommen, der ihn nachher aus sei­
nem Posten verdrängt.*) Dieser Verdränger war Wi­
gand. Angereizt entweder durch die Verketzerungslust, die 
ihm zur andern Natur geworden war, oder, wie andere 
behaupteten, durch den Wunsch, aus dem Städtchen Lie­
bemühl in den bischöflichen Hof zu Königsberg auf den 
glänzenden Posten, welchen Heßhus bekleidete, versetzt 
zu werden, trat Wigand im Januar 1577 einer, von 
mehreren Predigern gegen seinen ehemaligen Freund und 
Leidensgefährten erhobenen Anklage bei, daß derselbe die 
Irrlehre vorgetragen habe, die menschliche Natur Christi 
sey auch ohne die göttliche Natur (in adstraew) a llmäch- 
tkg, allwissend und anzubeten, obgleich sie, nach der 
Meinung der Ankläger, solches nur in ihrer Vereinigung 
mit der göttlichen Natur (in conereto) seyn könne. In 
Sachsen und Würtemberg wären damals dieAnklägerum 
ihrer Meinung willen abgesetzt worden; in Preußen aber 
siegte, obwohl man daselbst eben so rechtgläubig seyn 
wollte, die gegen den Bischof eingeleitete Kabale, und

*) Leukfeld'K tlessknsii. S. 11t).
22*
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Heßhus wurde, trotz aller Verwendungen seiner orthodo­
xen Freunde in Deutschland, am 27. April 1577 seines 
Amtes entsetzt. Auch sein Erbieten, nachzugeben, und die 
anstößig gemachte Redensart fahren zu lassen, bewirkte keine 
Abänderung des Spruches; er mußte seinen einträglichen 
Bischofsitz dem Wigand überlassen, und zum siebentenmale, 
diesmal mit einer schwängern Frau und vielen kranken 
Kindern, als Verbannter hinwegziehen. Er fand jedoch 
bald wieder eine Anstellung auf der im Jahre 1575 von 
dem Herzoge Julius zu Braunschweig errichteten Univer­
sität Helmstädt, wo er, durch die gemachten Erfahrun­
gen gewitzigt, ein geschmeidiger Hoftheologe ward, und 
zuletzt noch, als es den Absichten seines Fürsten gemäß 
war, das strenge Lutherthum und die Lehrautorität der 
Schriften Luthers beftritt. So verlebte er seine übrigen 
Tage ohne ferneren Glückswechsel.

Trauriger erging es dem Flacius. Nach seiner Ver­
treibung von Jena lebte er mehrere Jahre mit seiner zahl­
reichen Familie ohne sicheres Einkommen zu Regensburg. 
Ohngeachtet er mit den Magdeburgischen Händeln sich 
nicht befaßt hatte, siel doch auf ihn, als das Haupt der 
Partei, ein großer Theil der Schande derselben. Die 
Nürnberger sprachen in einem Schreiben von Flaciani- 
schen Schelmen, und unter den Fürsten und Stadtobrig- 
keiten in Deutschland hatte Niemand Lust, den verrufe­
nen Mann in Dienste zu nehmen. Endlich erhielt er im 
Jahre 1566 einen Ruf als Prediger der Lutherischen Ge­
meinde zu Antwerpen. Bei dem damaligen Aufstande der 
Niederlande gegen Spanien, und dem dreifachen Parteien- 
kampfe der Katholischen, der Lutherischen und derCalvi- 
nistcn, schien er dort das rechte Feld für seine polemi­
schen Gaben zu finden; aber schon im folgenden Jahr un­
terwarf sich Antwerpen den Spaniern, worauf zuerst die
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Calvinistischen, dann die Lutherischen Prediger die Stadt 
räumen mußten. Flacius, der sich eben auf der Reise be­
fand, um seine Familie abzuholen, konnte daher nicht 
wieder dahin zurückkehren. Aber schwereres Ungemach 
stand ihm von seinen ehemaligen Freunden bevor. Schon 
in der Disputation mit Strigel hatte er den Grundgedan­
ken der Augustinisch-Lutherischen Theorie, daß die mensch­
liche Natur durch die Erbsünde ganz verderbt sey, in dem 
nach seiner Art gefaßten Satze ausgesprochen, daß das 
Wesen der menschlichen Natur in der Erbsünde bestehe. 
Als er nun diese Behauptung in einem Werke, welches er 
damals drucken ließ, (Olavis wiederholte,
wurde er zu eben der Zeit, wo er auf seine Wiederanstellung 
in Jena hoffte, als Erneuerer der Manichäischen Lehre, 
von Heßhus heftig angegriffen, und nachdem auch Wigand 
jenem sich beigesellt, in solchen Verrufauch bei den Streng­
gläubigen gebracht, daß er seitdem nirgends mehr eine blei­
bende Stätte fand. DaHeßhus die Stelle in Jena, welche 
anfangs dem Flacius zugedacht gewesen war, für sich selbst 
wünschte und erhielt, istder Eifer, mitwelchem er diese Ver­
folgung des ehemaligen Meinungsgenossen begann, bei der 
Nachwelt nicht frei von dem Verdachte unlauterer Absichten 
geblieben. Flacius wurde durch das Unglück, welches seine 
fixe Idee über ihn brächte, immer fester mit derselben be­
freundet. Viele Jahre irrte er als theologischer Abentheu- 
rer und Ritter der Erbsünde in Deutschland umher, 
disputirte an verschiedenen Orten, appellirte an eine all­
gemeine Synode, zu deren Berufung sich Niemand verste­
hen wollte, litt mit seiner zahlreichen Familie Hunger 
und Kummer, Krankheit und Noth, und erlag endlich 
am 11. März 1L7Z zu Frankfurt am Main seinem 
Elende. Kaum wurde für seine Leiche von der dasigen 
Geistlichkeit ein anständiges Begräbniß gestattet.



Dreizehntes Kapitel.

Ä-ber während dkeParteimänner sich unter einander ver­

folgten und zu Grunde richteten, brächte das von ihnen 
angeschürte Feuer theologischer Zwiste auf anderen Stellen, 
der Reihe nach, Verderben über die Häupter derjenigen, 
die sich mit demselben befaßt hatten, das grausenvollste 
über den Herzog Johann Friedrich und seinen Kanzler 
Drück, die Söhne der gepriesensten Väter.

Der Sturz der Flacianer zu Jena und die Annähe­
rung an die Wittenberger hatte keine aufrichtige Versöh­
nung zwischen den Höfen zu Dresden und zu Weimar be­
wirkt. Die am erstern herrschenden, Melanchthonisch oder 
krypto-calvinisch gesinnten Staatsmänner, an deren Spitze 
der Kanzler Cracov stand, nährten fortwährend heimli­
chen Groll, und in Weimar entsagte man dem Gedanken 
nicht, den erloschenen Glanz des Ernestinischen Hauses 
durch Wiedergewinnung der Verlornen Kurwürde undKur- 
lande, wo nicht'durch noch Größeres, herzustellen. Aber 
anstatt wie früher durch ein kirchliches Protectorat der 
streng Lutherischen Partei zu diesem Ziele gelangen zu 
wollen, wurde ein Plan ausgenommen, mit welchem 
fünfzig Jahre früher Franz von Sickingen und dessen Ge­
nossen auf den jugendlichen Ehrgeiz Kaiser Karls V. ge­
rechnet, aber an dem Rechtsinne dieses Monarchen sich ver­
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rechnet hatten. Karl, an dessen Seele jene, über das Wachs­
thum der Fürstenmacht erbitterten Ritter es legten, den 
Kaiserthron auf den Schultern des Reichsadels zu impe- 
ratorischer Herrlichkeit über die Vasallen, die sich in den 
drei letzten Jahrhunderten zu Herren eigenen Rechtes ge­
macht hatten, zu erheben und ihm durch Einziehung der 
Bisthümer eine Stärke zu verschaffen, der keiner der Für­
sten zu widerstehen vermocht haben würde, hatte es vor­
gezogen, die vorgefundene und von ihm beschworene Ver­
fassung des Reiches und der Kirche aufrecht zu erhalten; 
Johann Friedrich, für den diese Pflicht nicht vorhanden 
war, gab jenem Plane, als er ihm vorgehalten ward, um 
so mehr mit voller Seele sich hin, als ihm die Ausfüh­
rung desselben, außer der Rache für das Unglück seines Hau­
ses und dem Erwerbe weltlicher Größe, zugleich Aussicht 
auf das höhere Verdienst eröffnete, der rechtgläubigen Kir­
che des reinen Lutherthums, als ein zweiter Theodosius, 
Alleinherrschaft im Reiche zu gründen und sicher zu stellen. 
Der Mann, der ihn und seinen Kanzler auf diesen Weg 
leitete, war Wilhelm von Grumbach, ein angesehener 
Fränkischer Reichsritter. Derselbe hatte früher für den 
Kaiser, dann für den Markgrafen Albrecht gefochten, und 
als kühner und tapferer Kriegsmann sich bewährt. Später 
war er wegen Schäden und Anforderungen aus dcmMark- 
gräflichen Kriege, mit dem Bischof Melchior Zobel von 
Würzburg in Händel und in einen höchst verwickelten 
Rechtsstreit gerathen, durch Einziehung seiner Güter im 
Würzburgischen zum armen Manne gemacht worden, und 
als der Bischofdie Verfügungen, welche das Kammergericht 
zu Gunsten Grumbachs erließ, nicht beobachtete, zu dem 
Entschlüsse gekommen, sich der Person seines Gegners 
zu bemächtigen, um ihn zur Rückgabe und Versicherung 
des widerrechtlich Entzogenen zu nöthigen. Zu diesem Bc- 
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Hufe ließ er denBkschof(am 15.April 1558)als derselbe 
mit schwacher Begleitung auf die Jagd ritt, amWirths- 
hause zum Schmelzenhof bei Würzburg von einigen seiner 
Leute angreifen. Das Unglück aber wollte, daß er nicht 
gefangen genommen, sondern von einem aus der Schaar, 
der ihn nicht kannte, erschossen wurde. Der wahre Her­
gang dieses Vorfalles konnte nicht vollständig ermittelt 
werden, weil der eigentliche Mörder des Bischofs, als 
er im folgenden Jahre ergriffen ward, sich im Gefängniß 
erhenkte; doch hat Grumbach bis zum letzten Augenblicke 
standhaft behauptet, daß er sich zwar für ganz berechtigt 
gehalten, den Bischof umbringen zu lassen, daß er hierzu 
aber niemals Befehl gegeben, da nicht der Todte, sondern 
der Lebende Herstellung und Ersatz seines Eigenthums ihm 
hätte leisten sollen. Er selbst begab sich nach Frankreich 
und warb Kriegsvolk, ließ dasselbe aber bald auseinander 
gehen, da die vier Rheinischen Kurfürsten ihm Hoffnung 
machten, daß der zu Zobels Nachfolger erwählte Bischof 
Friedrich sich mit ihm gütlich vertragen werde. Diese 
Hoffnung ging aber nicht in Erfüllung, ohngeachtet auf 
dem Reichstage zu Augsburg 1559 selbst die kaiserlichen 
Commissarien sich viele Mühe gaben, den Bischof zur Be­
friedigung Grumbachs zu bewegen. Die bischöflichen Rä­
the erwiederten. „Hätten sie sich der großen Vögel erwehrt, 
so würden sie sich nun vor den kleinen nicht fürchten. Der 
Anstifter des an dem vorigen Bischöfe verübten Mordes 
sey zu bestrafen, nicht zu beschenken." Grumbach hielt sich 
nun zu weiterer Selbsthülfe für völlig befugt. Mehrere sei­
ner vormaligen Kriegsgenossen aus dem Fränkischen Adel, 
Wilhelm von Stein, Ernst von Mandelsloh, Albrecht 
von Rosenberg, Jobft von Zedtwitz und andere hatten sich zu 
ihm gefunden und theilten die Neigung, durch Züchtigung 
des Würzburger Bischofs dem Deutschen Adel zu zeigen, 
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daß das Schwerdt mehr als der Krummstab der Bischöfe 
und die Schreibfeder der kaiserlichen Juristen vermöge. 
Das Wichtigste aber war, daß es demGrumbach gelang, 
den Herzog Johann Friedrich und dessen Kanzler Drück für 
seine Sache zu gewinnen. Er versprach ihnen Hülfe aus 
Frankreich und England zur Ausführung ihrer zunächst 
gegen das Kurland Sachsen gerichteten Entwürfe, und 
befestigte seinen Einfluß auf den schwachen Verstand des 
Fürsten durch Benutzung eines seherischen Knaben, Hans 
Tausendschön aus Sundhausen, welchen der Herzog an 
den Hof genommen hatte, weil er behauptete, daß Engel, 
so groß wie dreijährige Kinder, in aschgrauen Kleidern, mit 
schwarzen Hüten und weißen Stäben, ihn besuchten und 
ihn wunderbare Dinge sehen ließen. Einst folgte er ihnen 
auf ihr Geheiß in den Keller, aus welchem sie zu ihm Her­
aufstiegen, und sah dort seinen Aelter- und Urältervater; 
auch ist derJunge bei der Angabe dieser Engelserscheinun­
gen nachmals auf der Folter geblieben. Dem Herzoge 
soll in einem Krystall der kaiserliche Scepter gezeigt wor­
den seyn; er selbst erwähnt in einer spätern Verantwor­
tungsschrift, daß er einen Adler ohne Kopf gesehen habe, 
jedoch nicht wisse, ob derselbe die Bedeutung auf den Kai­
ser gehabt;*)  auch hatten die Engel von einem großen 
Schatze geredet, welchen er zu heben bestimmt sey. In­
zwischen sammelte Grumbach, mehr auf seine Faust als auf 
die Verheissung der Engelein trauend, auf dem Coburg- 
schen Schlosse Hellingen eine Schaar von 800 Reisigen, 
überrumpelte mit derselben am 4. October 1563 die 
Stadt Würzburg, und zwang den Bischof und das Dom­
kapitel zur Unterzeichnung eines Vertrages, in welchem 

*) Urkunden aus der Geschichte Johann Friedrichs des Mittlern, von 
I. G- Grüner. K. 19. S. 30L.
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alle bestrlttenen Forderungen bewilligt wurden. Der Kai­
ser aber untersagte dem Bischöfe die Erfüllung, erklärte 
den Urheber und die Theilnehmer des landfriedensbrü- 
chigen Ueberfalles in die Reichsacht, und erließ an den Her- 
zog Johann Friedrich , zn welchem Grumbach nach sei­
nem Abzüge von Würzburg zurückgekehrt war, wieder­
holte Mandate mit Abmahnungen und Drohungen, die 
Frevler nicht länger bei sich zu hegen. Der Herzog er­
theilte keine Antwort, sondern verlegte, nachdem Kaiser 
Ferdinand im July 1564 gestorben war, im November 
seinen Wohnsitz von Weimar in das stark befestigte, durch 
den Grimmenstein gedeckte Gotha, in der unverholenen 
Absicht, dem Ungewitter der Ncichsjustiz, welches über 
ihm sich zusammenzog, Trotz zu bieten. Umsonst ver­
schwendete sein Schwiegervater, Kurfürst Friedrich von 
der Pfalz, Bitten und Vorstellungen. Da der dritte der 
herzoglichen Brüder, Johann Friedrich der jüngere, um 
diese Zeit starb, brächte er, um wenigstens das Glück 
seiner andern, an den zweiten derselben, Johann Wilhelm, 
verheiratheten Tochter, sicher zu stellen, eine Absonde­
rung zu Stande, in welcher Johann Friedrich den Wei- 
marschen, Johann Wilhelm den Coburgschen Theil des 
väterlichen Erbes erhielt. Der letztere war andern Sin­
nes als sein Bruder. Wie er an dem Verfahren gegen die 
Jenaischen Theologen keinen Theil genommen hatte, so 
wies er auch die Anträge Grumbachs zurück, und schloß an 
den Kurfürsten August sich an. Dagegen wurde Johann 
Friedrich immer tiefer verstrickt. Als er einst wankte und 
Zweifel äußerte, weil eineAussage der Engel, daß ihm an 
einem gewissen Tage ein Bergwerk aufgehen werde, sich 
nicht erfüllt hatte, schrieb ihm Grumbach, daß derglei­
chen Anzeigen sich oft in die Länge zögen, ohne daß man 
wissen könne, aus welchem Grunde Gott solches geschehen
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lasse. „Der Handel mit den Engeln sey über seinen als 
eines Laien Verstand erhaben; aber der Knabe habe erst 
vor Kurzem gesagt, man solle daran keinen Zweifel hegen 
und auch nicht trauern, denn Gott werde alles reichlich 
geben, was er zugesagt. Er selbst befinde im Grunde 
alles wahrhaftig, und sey noch mehr darin bestärkt wor­
den, als er sich das 22. Kapitel, welches Dr. Martin 
Luther in seiner Auslegung von den guten und bösen En­
geln geschrieben, habe vorlesen lassen."*) Auch die Berei­
tung eines Trankes aus weißem und rothem Weine, mit 
gestoßenem Ingwer und ein wenig Pfefferkuchen oder Lor­
beer, welchen der Herzog gemeinschaftlich mit dem Rit­
ter vor dem Schlafengehen ausleeren sollte, wurde durch 
die Engelein offenbart. Mehr gewiß als dieser Trank 
wirkte die im Gemüthe des Herzogs vorhandene Erbitte­
rung gegen den Kurfürsten. Grumbach benutzte und ver­
stärkte dieselbe durch geschickte Erinnerung an dasjenige, 
was dem Herzoge und seinem Vater von den Albertinern 
widerfahren war, um dessen Neigung für sich, als den Ge­
hülfen des Rache-und Wiederherstellungsplanes, zu erhal­
ten und zu steigern. Da der Kurfürst schon den Grumbach 
als seinen Feind betrachtete, und sich bei dem Herzoge 
über Verläumdungen beschwerte, welche derselbe gegen ihn 
ausbringe, ja sogar über heimliche Nachstellungen, welche 
derselbe ihm lege, erwiederte Johann Friedrich trotzig, 
diese Beschwerden seyen ungegründet, und sein Nein müsse 
so viel gelten als das Ja des Kurfürsten und des von dem­
selben als Zeuge genannten Grafen von Schwarzburg. 
Dem Kaiser Maximilian antwortete er auf die an ihn er­
lassene Aufforderung, sich von Grumbach los zu sagen: 
„Er bäte, kleine Geduld zu tragen, indem er das Ver-

*) Grüner a. a. O. Urkunde, n. 6. 
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trauen hege, der Kaiser werde ihm nichts gönnen, was 
ihm an seiner fürftlichenEhre verletzlich wäre." Auch als am 
13,. Mai 1666 aufdemReichstagezuAugsburg die Acht 
wieder Grumbach rechtsförmlich ausgesprochen und dem 
Herzoge durch eine Gesandtschaft der Reichsstände bekannt 
gemacht ward, beharrrte er bei seiner Erklärung, daß er 
einen unschuldig Verfolgten wider fürstliche Ehre, Treue 
und Gewissen boshaften Feinden nicht Preis geben könne. 
„Wie der Kurfürst seinen Vater durch Meuterei und Ver­
rath zu Grunde gerichtet, und ihn und seinen Bruder um 
ihr urväterliches Kurfürstenthum, auch um den größten 
Theil ihrer Lande und Leute habe bringen helfen und die­
selben noch besitze, so fahre er nun weiter fort, und trachte 
ihm nun zum äußersten nach Ehren, Leib, Leben und 
den wenigen noch übrig gelassenen Bröcklein seiner armen 
Lande und Leute." Nach einer solchen Erklärung war es 
begreiflich, daß der Kurfürst zwei Schreiben des Herzogs, 
in welchen dieser eine Annäherung versuchte, blos durch 
Empfangscheine der Kanzlei beantworten ließ; es bleibt 
aber auch zweifelhaft, ob das im ersten dieser Schreiben 
gemachte Anerbieten, den Grumbach zu entfernen, wenn 
nur dessen Alter und Leibesschwachheit es erlaube, ernst­
lich gemeint war, da ein bald darauf eingehender erneuer­
ter kaiserlicher Befehl vom 12. August, der ihm die 
Befolgung der Pönal-Mandate einschärfte, keinen Ein­
druck hervorbrachte. Hierauf erfolgte am 12. December 
1666 die Acht gegen den Herzog. Die Vollziehung wurde 
dem Kurfürsten aufgetragen, und dem Herzoge Johann 
Wilhelm, dem Bruder des Geächteten, befohlen, an die­
ser Vollziehung Theil zn nehmen. Johann Friedrich em­
pfing den Reichsherold, der ihm das Executions-Mandat 
und den kaiserlichen Absagebriefüberbrachte, mit anschei­
nender Gelassenheit „Ich weiß, woher das kommt. Ich 
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habe dem Kaiser nichts zuwider gethan, und hatte ihm 
eben soviel dienen können, als ein stolzer Meißner." Als 
hierauf ein Kursäch fisch er Herold mit gleichem Auftrage 
eintraf, ließ er beide stattlich bewirthen, und mit einem 
Geschenke von neugeprägten Goldmünzen abfertigen, 
welche die Kurschwerdter mit der Umschrift: gebohrener 
Kurfürst, zeigten. Er rechnete auf keine Eil bei der Voll­
ziehung, und glaubte, sich während des Winters hinrei­
chend in Vertheidigungsstand setzen zu können. Aber schon 
am 24. December wurde er durch ein Kursächsisches Heer 
eingeschlofsen, und vier Wochen darauf erschien der Kur­
fürst August und der Herzog Johann Wilhelm in voller 
Schlachtordnung vor der Stadt. Dennoch gelang es den 
Belagerten, nicht nur ein beträchtliches Kriegsvolk, son­
dern auch Landleute und Adel in die Festung zu ziehen. 
Der Herzog betheuerte ihnen, indem er mit Grumbach und 
dem Kanzler in ihre Mitte trat, daß der Kurfürst von 
Sachsen sich zur Unterdrückung der evangelischen Reli­
gion mit den Baalspfaffen vereinigt, und ihm sogar sei­
nen Bruder abpracticirt habe. Um seine gute Zuversicht 
zu zeigen, nannte er sich nun erst auch in den Ausferti­
gungen seiner Kanzlei einen gebohrenen Kurfürsten. Die 
Mittel des unglücklichen Herzogs entsprachen jedoch seiner 
Entschlossenheit nicht. Nachdem es den Belagerern gelun­
gen war, die Vertheidiger durch Einbringung ausführli­
cher Schriften über den verzweifelten Stand der Sache des 
Herzogs zu belehren, der verheißene Entsatz aber ausblieb, 
entstand im vierten Monat der Einschließung, auf Veran­
lassung fehlender Soldzahlungen, eine Meuterei unter 
dem Kriegsvolke. Der Oberst von Brandenstein, Com­
mandant der Festung, versuchte dieselbe anfangs durch 
Drohungen zu stillen, machte aber das Uebel arger. Die 
empörte Menge nahm ihn selber gefangen, stürmte dann 
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nach dem Schlosse, und bemächtigte sich, die flehentli­
chen Bitten des Herzogs nicht achtend, des Kanzlers 
Drück und des übrigen Grumbachschen Anhangs.*)  Grum- 
bach wurde aus einem Schubbette hervorgezogen, und mit 
dem Geschrei: Wir haben die Braut, auf einer Bahre 
nach dem Rathhause zu den übrigen Gefangenen getra­
gen. Dies geschah am 4. April, während der Kurfürst 
zum Begräbniß des Landgrafen Philipp nach Kassel ge­
reist war, und am folgenden Tage bildete sich aus dem 
Adel, den Hauptleuten und der Bürgerschaft ein Aus­
schuß, der mit den Belagerern in Unterhandlung trat, 
und am 13. April die Stadt an den inzwischen zurückge­
kehrten Kurfürsten übergab. Die Besatzung zog ab, die 
Bürgerschaft leistete knieende Abbitte, und huldigte dem 
Herzoge Johann Wilhelm als ihrem neuen Gebieter. Jo­

*) Drück war einige Zeit vorher, bei Anlaß der zwischen den Fürst­
lichen Brüdern stattgefundenen Theilung, unter Mitwirkung des 
Pfalzgrafen Friedrich, durch den Geheimschreiber Rudolph und 
dessen Eidam Husanus in Ungunst bei dem Herzoge gesetzt und in 
Folge dessen auf sein Landgut entlassen worden. Als aber Rudolph 
und dessen Eidam dem Herzoge von fernerer Beschützung Grum- 
bachs abriethen, und der letztere in einem Bericht vom Reichstage 
zu Augsburg Warnungen vor den, aus dieser Sache bevorstehend 
denGefahren einstreute, ließ der Herzog den alten Kanzler wieder 
holen, der denn auch sogleich kam, und Grumbachs Sache mit 
Recht auszuführen und zu vertreten versprach. Der Geheimschrei- 
ber Rudolph ward bald nachher auf die Anklage, mit dem Kur­
fürsten von Sachsen in einem geheimen Verständniß zu stehen, 
Nachschlüssel zur Festung bestellt, und allerlei Kostbarkeiten ver­
untreut zu haben, ins Gefängniß geworfen, in welchem er zwei­
mal so harte Folter erleiden mußte, daß der Stockmeister sagte, 
wenn er ihn so hart spannen sollte, wie ihm von dem dabei ste­
henden Kanzler befohlen werde, so würde er wie eine Saite zer­
bersten, zumal ihm bereits das Blut aus dem Nabel gesprungen. 
Ilnilolplii Lotlin äixloiustics II. u. p. 151,
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hann Friedrich ward aufGnade und Ungnade des Kaisers 
dem Sieger überliefert. An demselben Sonntage Niseri- 
coräiss vomim, an welchem zwanzig Jahre vorher Kur­
fürst Johann Friedrich die Schlacht bei Mühlberg verloren 
hatte, verlor sein unglücklicher Sohn Herrschaft und Frei­
heit. KurfürstAuguftzerschlug mit eigener Hand sein Faust­
rohr an einem der Aechter, David Baumgärtner, einem 
Schwäbischen Patricier, der sich unter dem auszkehenden 
Kriegsvolke hätte retten können, wenn er nicht mit hohem 
Federbusche auf einem muthigen Rosse geprangt und hier­
durch Aufmerksamkeit erregt hätte. Dann ritt er in die 
Stadt und aufs Schloß. Hier stand Johann Friedrich 
im Hofe und wollte ihn bewillkommnen; aber der Meiß­
ner zog vorüber, ohne den Gruß zu erwiedern. Gleich 
darauf gab er Befehl, seinen unglücklichen Vetter zu ver­
haften. Am dritten Tage wurde derselbe nach Dresden 
geführt, und dort am 14. Mai von kaiserlichen Commis- 
sarien und kurfürstlichen Räthen (Christoph von Carlewitz 
war dabei) verhört.*)  Von da ist er weiter nach Oester­
reich gebracht worden. In Wien hielt er aufeknem öffnen 
Wagen, einen Strohhut auf dem Kopfe seinen Einzug 
zur Ergötzung des Pöbels. Dann ward ihm das Schloß 
zu Wienerisch-Neustadt zum immerwährenden Gefäng­
nisse angewiesen.

*) Das Verhör in den Urkunden bei Grüner N. 19.

Die andern Gefangenen wurden zu Gotha gerichtet. 
Der peinlichen Frage wohnte der Kurfürst August und der 
Herzog Johann Wilhelm hinter einem seidnen Vorhänge 
bei. Als Grumbach auf der Leiter ausgespannt war, rief 
er Wehe über den Kanzler, der den Herzog beredet, ihn 
nach Gotha zurückholen zu lassen, als er mit seinen Ge­
sellen schon auf dem Wege nach Frankreich gewesen. Er 
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habe versichert, ihn vor dem ganzen Römischen Reiche ver­
theidigen zu wollen. Drück warf sich dem Grafen Günther 
von Schwarzburg zu Füßen und flehete, sich seiner bei den 
Fürsten anzunehmen, daß ihm das Leben geschenkt oder 
doch nur das Schwerdt zuerkannt, und die Folter erlas­
sen würde. Aber der Graf, welcher meinte, früher, beim 
VerkaufeinerHerrschaft, von ihm übervortheilt worden zu 
seyn, fuhr ihn heftig an: Du Schelm hast mich um das 
Mcinige bringen wollen; dir soll Gnade widerfahren wie 
du sie verdient hast! Darauf wandte sich der Unglück­
liche an den Doctor Cracov, dessen Lehrer in den Rech­
ten er zu Wittenberg gewesen, rief ihm dies inS Ge­
dächtniß und bat ihn bei dem Andenken seines Vaters, der 
so viel für das Haus Sachsen und die evangelische Kirche 
gethan, um Fürsprache bei dem Kurfürsten. Die Erwie­
derung bestand in Schmähworten. „Habe er was bei ihm 
gelernt, so habe er es ihm ja bezahlt. Wenn sein Vater 
ein redlicher Mann gewesen, so hätte er dem Beispiele 
desselben folgen sollen." Also wurde der Kanzler, ungeach­
tet seines Weinens, gefoltert. Gleiches geschah mit den 
übrigen Gefangenen. Die wichtigste Aussage blieb die, 
freilich durch die Tortur von Grumbach erpreßte, daß der 
Plan gewesen sey, 8000 Reiter und vier Regimenter 
Fußknechte aufzubringen, zuerst die Stadt Erfurt zu über­
fallen, dann mit der Hälfte des Kriegsvolkes die Bis- 
thümer am Mayn und am Rhein einzunehmen, mit der 
andern Hälfte und dem Hülfsvolke von der See her den 
Kurfürsten zu verjagen und den Herzog Johann Friedrich 
nicht allein zum Kurfürsten, sondern auch zum Kaiser zu 
machen. Zwei Tage nach dem Verhör wurde das Urtheil 
gesprochen, zuerst über Grumbach, daß, obgleich derselbe - 
cine gar ernstliche Strafe, als nur immerzu erdenken ge­
wesen, verdient hätte, der Kurfürst doch aus angebohre- 
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ner Güte solche also mildere, daß er nur lebendig gevier- 
theilt werden solle. Eben diese Strafe ward für Drück be­
stimmt, doch ohne Hervorhebung der kurfürstlichen Güte. 
Wilhelm von Stein sollte vor dem Viertheilen enthaup­
tet, Hans Beyer und der Engelseher gehängt werden. 
Ernst von Mandelsloh, Jobst von Zedtwitz und zwei An­
dere waren entkommen. Da Drück in dem kaiserlichen 
Achlbriefe gar nicht genannt war, wurde die im Allgemei­
nen darin gegen alle Anhänger und Nathgeber der Aechter 
angegebene Poen auf ihn ausgedehnt, und das Mitwis- 
fen der von den letztem gehegten Anschläge, dieAbfassung 
der gegen den Kaiser, den Kurfürsten und den Herzog Jo­
hann Wilhelm von seinemHerrn erlassenen Schriften, die 
von ihm herrührende Aeußerung in einem Schreiben Grum- 
bachs an Mandelsloh, welches den Belagerern in die Hände 
gefallen war, daß der Kaiser einen Eidbruch begangen, 
und dadurch seiner Krone sich verlustig gemacht habe, end­
lich die Unterlassung der Mahnungen, hie ihm gegen den 
Kurfürsten als gegen seinen Erbherrn obgelegen hätten, 
zur Begründung der harten, gegen ihn erkannten Strafe 
gebraucht. Um dieselbe vor dem Volke einigermaßen zu 
rechtfertigen, ward ausgesprengt, daß an demselben 
Tage, an welchem der Aufstand ausgebrochen, auf Betrieb 
des Kanzlers und Grumbachs, sechzig Personen vom Hofe 
und von der Bürgerschaft, hätten enthauptet werden sol­
len, daß der Scharfrichter schon im Vorzimmer des Her­
zogs gewartet, die Gräber schon fertig gewesen, und daß 
man das Verzeichniß in Brücks Papieren gefunden. Zur 
schleunigen Vollziehung dieser Urtheile wurde auf dem 
Markte in Gotha einGerüst erbaut. Am 18. April wurde 
zuerst der vier und sechzigjärige Grumbach, der wegen 
Krankheit nicht gehen konnte, auf einem schlechten Stuhle 
herbeigetragen, von acht Trompetern angeblasen, und

Bd. iv. 23 
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nach einer Viertelstunde, während welcher er mit den 
Geistlichen sich unterredete, entkleidet auf die Schlacht­
bank niedergeworfen, lebendig angenagelt und in vier 
Stücke zerhauen, nachdem ihm der Henker das Herz aus 
dem Leibe gerissen, und dasselbe mit den Worten: Siehe 
Grumbach dein falsches Herz! ihm ins Gesicht geschlagen 
hatte. Du schindest einen dürren Geier, sprach der Ster­
bende.*)  Darauf wurde der Kanzler, in einem langen 
schwarzen Trauermantel mit einem Flor auf dem Hute, 
herbeigeführt und ebenfalls mit Trompetenschalle bewill- 
kommt. Auf sein ausdrückliches Verlangen war der vor­
malige Hofprediger zu Gotha, Wedemann, einer der ver­
triebenen Flacianischen Geistlichen, von Erfurt geholt wor­
den, damit derjenige, den er vormals vielfach betrübt, 
seine Beichte hören und ihn lossprechen möchte. Auf dem 
Schaffst erklärte Drück seine Reue über das von ihm be­
gangene Unrecht, zuerst darüber, daß er zur Detrübung,

*) Die Wuth, lebende Menschen auf das grausamste zerfleischen zu 
lassen, ist ein merkwürdiger Zug im Character derjenigen Zeit­
alter, welche von dogmatischerBigotterie, gleichviel ob protestan- 
scher oder katholischer, beherrscht wurden. Diese Bigotterie hat sich 
immer nur an gewisse streitige Lieblingssätze gehalten, selten oder 
nie an die unzweifelhafteSchriftlehre von der Nächsten - undFein- 
deöliebe (auch nur in Form derFeindesschonung) sich erinnern wol­
len. Noch in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ließ sich 
König Ludwig X V, der in seinerArt eben so bigott als Kurfürst Au­
gust in der seinigen war, die von barbarischen Richtern in großem 
Style verfügte Zerfleischung des irrsinnigen Damiens, ebenso 
gern, wie August die scheusliche Zerstückelung der Aechter Grum­
bach, Brück und ihrer Mitschuldigen, gefallen. Wenn das Zeital­
ter des Unglaubens Menschenleben nicht geschont, sondern oft in 
Menge geschlachtet hat, gehört ihm doch das Verdienst, den 
grausamen Schändungen der „lebendigen Tempel Gottes" ein 
Ende gemacht, und die letzteren wenigstens in aller Kürze abgebro­
chen zu haben.
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Absetzung und Vertreibung der Theologen mit Rath und 
That geholfen habe. Vielleicht hoffte er durch dieses Be­
kenntniß Begnadigung oder Milderung zu gewinnen, we­
nigstens bat er, als er niedergeworfen ward, flehentlich, 
ihm vor dem Viertheilen den Kopf abzuschlagen. Die 
Henker aber erwiederten, es werde mit ihm verfahren 
werden, wie Seine Kurfürstliche Gnaden befohlen. Als 
ihm der Leib ausgeschnitten und das Herz ausgerissen 
ward, hörte man ihn mit lauter Stimme schreien: Barm­
herziger Gott, erbarme dich meiner.*) Dann erlitten die 
übrigen die ihnen zuerkannte Strafe. Der Oberst von 
Brandenstein wurde, als er schon angeblafen war, auf 
schriftlichen Befehl des Kurfürsten ins Gefängniß zurück­
geführt, nach einigen Tagen aber, da er schon meintebe- 
gnadigt zu seyn, enthauptet. Die Stücke der Gevier- 
theilten wurden an den Landstraßen aufgehängt. So 
groß war die Barbarei der Zeit, daß ein Landmann das 
Blutgerüst kaufte, und sich aus den Brettern eine Wohn­
stube baute.**) Der Kurfürst August rühmte sich dieser 
Hinrichtung auf einer, zu Ehren der Eroberung Gotha's 
geschlagenen Denkmünze mit der Umschrift: lanäem 
bona eausa triurn^Iist, und wurde wegen des Gothaischen 
Krieges sein Lebenlang von Hofleuten und Hoftheologen als 
ein Heros Deutschlands gepriesen. Dagegen schrieb Kai­
ser Maximilian auf den ihm erstatteten Bericht: Lxeessit 
meäleina Nioäum, und gab dadurch seine Meinung zu 
erkennen. So unerbittlich war die Rache des Kurfürsten, 
daß ein vormaliger Professor inWittenberg, Justus Jo- 
nas, (Sohn des berühmten Theologen und Freundes Lu­
thers) der als Rath des Königs von Dänemark in Ko-

*) I^eutkinAer lid. XVI. 547. eä. Küster.

**) Glafcy'ö Kern der Geschichte des Hauses Sachsen. S. 345.

23*
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penhagen angestellt war, und in den Gothaischen Handel 
sich hatte verwickeln lassen, auf seinen Betrieb verhaftet 
und dort enthauptet ward.*) Das Schloß Grimmenftein 
mußte der Erde gleichgemacht werden. In der von dort 
nach Wien geschickten herzoglichen Kanzlei, fand der Kai­
ser Actenstücke, welche die Schuld Johann Friedrichs in 
seinen Augen sehr vergrößerten. Als sich daher im Mai 
1567 die angesehensten Reichsfürsten, die drei geistlichen 
Kurfürsten voran, für den unglücklichen Herzog bei ihm 
verwandten, und um dessen baldige Freilassung baten, 
weil er mehr aus Verführung und Einfalt, denn aus bö­
sem Vorsatz in diesen Unfall gerathen, antwortete Maxi­
milian, er habe sich bei Durchsicht der heimlichen Papiere 
überzeugt, daß mehr verbrochen worden als vorher künd­
bar gewesen. Der Herzogsey nicht als ein gemeines, dem 
Aufruhr und der Verschwörung zugewandtes Mitglied, 
sondern als das oberste Haupt und als ein angemaßter, 
durch sich selbst aufgeworfener Feldherr erfunden worden, 
mit dem Anschläge und Vorhaben, das ganze Reich um- 
zukehren, und darin ein solches Feuer anzuzünden, daß 
das liebe Vaterland Deutscher Nation und die friedlieben­
den Stände desselben in unaussprechliche Angst, Verderb, 
Jammer und Noth gesetzt, und des Kaisers Hoheit und

Auf dem Blutgerüst richtete er an den ihn begleitenden Geistlichen 
die Verse:

jnvLr iinmensos Sl:ir6 et evolvers c»5us, 
Li laeienäa tuZis, si kuAienäkt tseis.

Worauf der Beichtiger antwortete r

juvsi innnineros scirs et evolvers easus, 
8i ksoienUs kLeis, si kugienäa tuAis.

( I ö ch e r.)
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Krone selbst nicht hätte verschont werden sollen.*) Doch 
erhielten nachmals die beiden Söhne des Herzogs, Jo­
hann Casimir und Johann Ernst, ihr väterliches Erbe, und 
wurden nur mit ihrem Erbrechte auf die Kurwürde und 
Kurlande, für den Fall, daß das Albertinische Haus ab­
gehen sollte, gegen die Nachkommenschaft des Herzogs 
Johann Wilhelm zurückgesetzt. Die letztere aber ist die 
überlebende geblieben.

Johann Friedrich war in zweiter Ehe — die erste 
mit der Wittwe des Kurfürsten Moriz, Agnes von Hes­
sen, hatte schon im ersten Jahre der Tod gelöst — mit 
Elisabeth, der Tochter des Pfälzischen Kurfürsten Fried­
rich, vermählt. Diese Fürstin, die sich mit ihren beiden 
Söhnen, Johann Casimir und Johann Ernst, nach Ei­
senach begeben hatte, bestürmte den Kaiser und die Kai­
serin mit Bitten um Erledigung ihres Gemahls, wo­
fern aber diese nicht statthaft seyn sollte, um Milderung 
seiner Haft und um Erlaubniß, ihn besuchen zu dür­
fen. Maximilian würde sich wahrscheinlich bald haben er­
weichen lassen; aber der unversöhnliche Haß des Kurfür­
sten August gegen den Herzog band ihm die Hände. Die 
Bittschriften, welche die Herzogin und ihr Vater nach, 
Dresden richteten, wurden nicht ohne Bitterkeit beant­
wortet. „Der Kurfürst habe sein Gemüth genugsam zu 
erkennen gegeben, da er in die Wiedereinsetzung ihrer 
Söhne ins väterliche Erbe gewilligt. Daß er sich ihres 
Gemahls halber mit Vorschriften gegen den Kaiser oder 
sonst beladen und ferner in etwas einlasscn solle, sey seine 
Gelegenheit nicht; er achte auch dafür, daß ihm solches

*) Grüner in den Urkunden n. 21. Später (im Jahre 1571) ver­
wandten sich die drei geistlichen (katholischen) Kurfürsten allein für 
den gefangenen Herzog Lei dem Kurfürsten August, aber ver­
geblich, für diedamaligcStellung der Katholischen sehr bezeichnend. 
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der Sachen Herkommen und Umstanden nach nicht zie­
men wolle." Vermuthlich war der Calvinismus ihres Va­
ters für den streng Lutherischen August eben kein Beweg­
grund zu größerer Willfährigkeit für die Tochter. Auch 
das half nichts, daß die drei geistlichen Kurfürsten, deren 
Länder, nach Grumbachs Aussage, zur ersten Beute der 
Verschworenen bestimmt gewesen seyn sollten, im Jahre 
1671 in einem eindringlichen Verwendungsschreiben ihm 
die Pflicht christlicher Verzeihung gegen den reumüthigen 
Blutsfreund ansHerz legten. August antwortete: „Der­
gleichen Schriften und Jntercessionen für seine Feinde und 
Widerwärtige, die ihm nach Land, Leuten und fürstlichen 
Ehren gestanden, wollten ihm etwas befremdlich Vorkom­
men. Stärkere Versicherungen, als der mit dem Vater 
des Herzogs zu Naumburg gemachte, von Johann Fried­
rich gebrochene Vertrag, könnten nicht errichtet werden. 
Was die angezogene christliche Verzeihung anbetreffe, so 
bleibe er bei dem stehen, was er über diesen Punkt dem 
Herzoge selbst zu Dresden geantwortet habe, daß er es 
nemlich, obwohl er sich gegen ihn als einen Christen im Her­
zen zu verhalten und die Rache Gott zu befehlen wissen 
wolle, doch sonst, als seiner Verbrechen halben, beider 
von der weltlichen Obrigkeit verhängten Strafe der ergan- 
genen Execution bewenden lasse."*)  Indeß ermüdete die 
Herzogin nicht, flehende Briefe an den Kaiser zu schrei­
ben, bis sie, im Jahre 1572, persönliches Gehör er­
hielt, und ihm die lang versagte Gunst abdrang, ihren 
Gemahl in Neustadt besuchen zu dürfen. Auf die Bitte 
um Freilassung des Gefangenen gab ihr Maximilian die 
betrübendeAntwort, daß die Erfüllung derselben von ihm 
nicht abhange, sondern daß sie vorher die Einwilligung 

*) Grüner a. a. R. Urkunden n. 33 u. 34.



359

des Kurfürsten August erlangen müsse. Der Besuch sollte 
sich anfangs nur auf einige Monate erstrecken, ja aus 
Mißverstand des in der kaiserlichen Verfügung an die Be­
amten gebrauchten Ausdruckes, die Herzogin im Schlosse 
aufzunehmen und darin über Nacht liegen zu lassen, hätte 
man sie beinahe schon am folgenden Tage wieder fortg«. 
wiesen. Durch vieles Bitten und Flehen aber brächte sie 
es endlich dahin, daß ihr der Aufenthalt daselbst für im­
mer gestattet ward. Der Herzog, der eine gelehrte Bil­
dung erhalten hatte, vertrieb sich die Zeit mit theologi­
schen und alchymistischen Studien, mit Abwartung des 
evangelischen Gottesdienstes, zu dessen Behufe er einen 
eigenen Prediger bei sich hatte, und stand auch mit aus­
wärtigen Gelehrten, unter den Theologen mit Mörlin, 
Stößel und Heßhus, in Briefwechsel. Für andere Erhei­
terung seiner trüben Stunden hatte ein Hofnar zu sor­
gen.*)  Zum Unterhalt des Gefangenen mußten jährlich 
von seinen Söhnen funfzehntausend Gulden gezahlt wer­
den, die aber, da ein großer Theil dieses Geldes inZwi- 
schenhänden kleben blieb, nicht immer hinreichten, ihn 
vor Nothständen zu schützen. Der ganze achtundzwanzig- 
jährige Aufenthalt des Herzogs hat seinem Lande über 
fünfmalhunderttausend, in den letzten drei Jahren allein ein- 
malhunderttausend Gulden, gekostet. Im Jahre 168Z, 
nach dem Tode Maximilians, wurde über seine Entlas­
sung unterhandelt. Da er aber nicht einwilligen wollte, 
alles wahrend seiner Gefangenschaft Bestimmte genehm 
zu halten, in völliger Abhängigkeit von seinen Söhnen zu 
leben, und sich auf Erfordern sogleich wieder in Haft zu 
stellen, zerschlug sich die Sache, und er blieb Gefangener 

*) Bei Grüner a. a. O- S. 505 kommt ein solcher unter dem Nu­
meri Godel vor.
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bis an seinen Tod. Die Herzogin starb am 8. Februar 
1594, nachdem sie zwei und zwanzig Jahre hindurch ih­
rem Gemahle Gesellschaft geleistet hatte. Johann Fried­
rich selbst wurde bald darauf, wegen nahender Türkenge­
fahr, nach dem Schlosse zu Steyer gebracht, und starb 
daselbst, ein Jahr nach der Herzogin, am 9. Mai 1595. 
Die Leichen der beiden Gatten ruhen zu Coburg.*)  We­
gen des Unglücks, der den Namen Johann Friedrich auch 
noch später bei andern Fürsten dieses Hauses verfolgte, 
ist nachmals keiner derselben mehr so genannt worden.

*) Die auf seinen Tod geprägte Münze enthielt sein Bildniß mit 
der Umschrift: krieck. Oux. §LX. Lsptivus. lVlorte.
lülrerstus. Auf der Rückseite: Allein LvsnZeliou ist ons 
Verlust.



Vierzehntes Kapitel.

Eine der ersten Handlungen des Herzogs Johann Wil­

helm, nach Uebernahme des seinem Bruder abgebroche­
nen Landes, war, daß er den verdächtigen Theologen 
Widebram und Selneccer, welche von Wittenberg nach 
Jena gerufen worden waren, und dem Hofprediger Stö­
ßel, denAbschied gab, die verjagten Flacianer aber zurück- 
rief. Wigand wurde wieder in Jena angestellt, und er­
hielt die Eiferer Johann Friedrich Cölestin und Thomas 
Kirchner zu Amtsgenossen, zu denen nachher noch Heß­
hus geholt ward. Flacius selbst sollte ebenfalls zurück­
gerufen werden; aber der Verdacht Manichäischer Ketzerei, 
welchen er dadurch auf sich lud, daß er die schon früher 
auf dem Colloquio zu Weimar gegen Strigel behauptete 
Meinung, die Erbsünde sey die Substanz der menschli­
chen Natur, in seiner damals herausgegebenen Olsvis 8. 
8eri^turg6 ausführlich vertheidigte, brächte ihn, wie schon 
erwähnt ist, um diese Aussicht, und verwickelte ihn in 
langwierige, bis an sein Grab reichende Streitigkeiten 
mit seinen vormaligen Freunden. Dagegen erhielten zwei 
seiner eifrigsten Anhänger, der Hofprediger Rosinus und 
der Superintendent Jrenaus, ihre vormaligen Stellen 
wieder. Gegen die Strigelsche Declaration und die Stö- 
ßelsche Super-Declaration wurde eine amtliche Widerler 
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gung erlassen, und allen Predigern, welche die beiden 
obigen Deklarationen unterschrieben hatten, zur Unter­
schrift vorgelegt. Wer sich weigerte, mußte sein Amt nie­
derlegen und das Land meiden.

Die wiederhergestellte Partei machte der Welt ihren 
Sieg durch ein Bekenntniß von der Rechtfertigung und 
guten Werken bekannt.*) Da die Wittenberger auf die 
in derselben wider sie enthaltenen Ausfälle die Antwort 
nicht schuldig blieben, brach der Krieg zwischen beiden 
Schulen von Neuem aus.**)  Bei den freundschaftlichen 
Verhältnissen, welche zwischen dem Kurfürsten August 
und dem Herzoge Johann Wilhelm statt fanden, wutde 
aber von den Höfen eine Aussöhnung ihrer Theologen ge­
wünscht, und zu diesem Behufe, allen zeitherigen Erfah­
rungen über die Unzweckmäßigkeit dieses Mittels zum 
Trotz, ein Colloquium verabredet. Von jeder Seite soll­
ten sechs Theologen, mit drei weltlichen Räthen als Diri­
genten, abgeordnet werden, um die Artikel von der Recht­
fertigung und von den guten Werken, vom freien Willen 
und von den Adiaphoris, aufs Reine zu bringen. Im Ok­
tober 1568 wurde dieses Gespräch zu Altenburg eröffnet. 
Den Jenensern Wigand, Jrenäus, Rosinus, Bresnitzer, 
Kirchner und Cölestin, traten die Wittenberger Paul Eber, 
Peter Prätorius, Caspar Cruciger, Christian Schütz, und 
Heinrich Möller, mit den beiden Leipzigern Salmuth und 
Freihub, entgegen. Herzog Johann Wilhelm selbst führte 
den Vorsitz.

**) Selneccer, der in Wittenberg wieder ««gestellt worden war, 
verfaßte die Gegenschrift.

*) Der Theologen zu Jena Bekenntniß von der Rechtfertigung 
und den guten Werken. Jena 1568.
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Nicht leicht war bei irgendeinem der früher zwischen 
den Katholischen und den Protestanten gehaltenen Collo- 
quien, die Hoffnung des Erfolges geringer gewesen, als 
bei demjenigen, auf welchem die Lehre und die Lehrer 
zweier protestantischer Universitäten mit einander vertra­
gen werden sollten; aber selbst die schlimmsten Besorg­
nisse wurden durch den Gang und Ausgang des Gesprä­
ches noch übertroffen. Die Jenaischen Zeloten legten so­
gleich die Absicht auf das deutlichste an den Tag, den 
Grundsätzen, für welche sie ein kurzes Martyrerthum aus- 
gestanden hatten, die unbedingteste Alleinherrschaft zu 
sichern, und ihren Gegnern in keinem Stücke auch nur das 
Mindeste nachzugeben. Ohngeachtet sie eigentlich die 
schwächere Partei waren, verstanden sie es doch eben so 
gut, wie es in neuern Zeiten die Wortführer schwächerer 
politischer Factionen verstanden haben, durch eine ent­
schlossene Sprache und kühne Nichtachtung aller Verhält­
nisse ihren stärkeren Gegnern die Oberhand abzugewinnen. 
Daß es ihr Landesfürst war, der den Vorsitz führte, kam 
ihnen dabei um so mehr zu Stätten, als sie selbst in ih­
ren hierarchischen Bestrebungen durch diesen Vorsitz sich 
keinen Zwang auflegen ließen, und der Herzog Johann 
Wilhelm eifrig oder beschränkt genug war, das Recht sei­
ner Theologen über seine fürstlichen Rechte zu stellen. Die 
Höfe hatten einen Receß über die Absicht und die Gegen­
stände des Gesprächs und über die dabei zu beobachtende 
Ordnung, aufsctzen lassen, und darin unter andern be­
stimmt, daß bei jedem Artikel zuerst die Fassung der rich­
tigen Lehre, dann dasjenige festgesetzt werden solle, was 
als falsch, irrig, zweideutig oder zweifelhaft anzusehen 
und beim Vortrage zu vermeiden seyn möchte, wobei jedoch 
blos von dem Irrigen der Lehren und Meinungen, nicht 
von den Irrthümern einzelner Personen gehandelt werden 
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dürfe. Sobald dieser Receß bei Eröffnung des Gespräches 
vorgelesen war, trat Wigand auf, und erklärte sowohl dem 
Herzoge als den kurfürstlichen Abgeordneten, daß er und 
seine Amtsgenossen sich durch einen Vertrag nicht für ge­
bunden hielten, der blos von den politischen Räthen bei­
der Höfe, ohne Zuziehung der beiderseitigen Theologen, 
gestellt worden sey, und außerdem vieles enthalte, was 
ihnen, den Fürstlich-Sachsichen Theologen, gerechtes Be­
denken errege. Der Grund dieses Bedenkens lag, wie 
bald zu Tage kam, vornehmlich in der Bestimmung, daß 
die namentliche Angabe derjenigen, von welchen Irrthü­
mer gelehrt worden seyen, vermieden werden solle. Auch 
banden sich die Jenenser an diese Bestimmung nicht, son­
dern nachdem sie es durchgesetzt hatten, daß die Haupt­
handlung nicht, wie sonst, mündlich, sondern schriftlich 
und zwar dergestalt geführt ward, daß jeder Theil seine 
Behauptungen als Lehrsätze, mit den Behauptungen des 
andern Theils als deren Gegensätzen, dem andern zurBe- 
antwortung übergab, fielen sie bei dem ersten, den Ar­
tikel von der Rechtfertigung betreffenden Aufsätze derWit- 
tenberger über die Corruptelen und Verfälschungen her, 
welche seit zwanzig Jahren die reine Lehre Luthers von der 
Rechtfertigung eben durch die Wittenberger erlitten haben 
sollte, erneuerten das Andenken der interimistischen und 
adiaphoristischen Handel, und äußerten sich besonders über 
Melanchthon und eine Sammlung der theologischen 
Hauptschriften desselben, welche unter dem Namen Oor-

voetrilE in der Kursächsischcn Kirche
ein amtliches Ansehen genoß,*) mit einer Schärfe, welche

*) Diese Sammlung war zuerst im Jahre 1559, noch beiMelanch- 
thons Lebzeiten, von dem gelehrten Buchdrucker Ernst Vögelin 
hcrausgegeben und, wahrscheinlich auf dessen Betrieb, von den 
Landes-Consistorien zum Gebrauch in Kirchen undSchulen autori. 
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die Anhänger und Schüler Melanchthons auf das schmerz« 
lichste verwunden mußte. Zuerst rügten sie die Abweichung 
der in der Sammlung enthaltenen Confessionen von der 
ursprünglichen Ausgabe. „Der Schreiber der Confession 
habe die Macht nicht gehabt, als sein eigenes Werk zu 
bessern, zu mehren und zu mindern, was nicht in seinem 
Namen, sondern im Namen derjenigen, welche dasselbe 
unterschrieben hatten, übergeben und bekannt gemacht 
worden sey. Zudem habe Philippus nicht allein die Con­
fession verfaßt, sondern auch Luther dazu geholfen, und 
ihm die Materien und etliche Artikel vorgeschrieben, auch 
selbst daran gebessert. Philippus habe aber nachmals die 
Confession so oft geändert, daß er auch endlich denSacra- 
mentirern und Calvinisten ein Fenster aufgethan, in die­
selbe einzuschleichen. Man möge traun zusehen, daß nicht 
etwa mit der Zeit auch noch die Papisten ein solches Luft­
loch fänden, sich in dieselbe mit einzudrehen. Außerdem 
aber seyen in die Sammlung mehrere Stücke und Artikel 
eingestreut worden, welche Gottes Worte und der wah­
ren Augsburgischen Confession, gar nicht gemäß seyen. Die 
Lehre vom freien. Willen sey in den 1ocis und andern dar­
in befindlichen Büchern verfälscht worden, da ausdrück­
lich gesagt und vertheidigt werde, daß der freie Wille sich 
aus eigenen Kräften zur Gnade schicken und kehren möge; 
daß es drei thätige Ursachen der Bekehrung des Menschen

sirt worden. Sie enthält, außer den drei ökumenischen Symbolen, 
1. Die Augöburgische Confession nach den vermehrten und verän­
derten Ausgaben von 1533 und 1540. 2. Die Apologie. Z. Die 
Repetition der Augsburgischen Confession. 4. Die locos rkeo- 
loZicos. 5. Melanchthons Tx-tinen oräinanäorum. 6. Die 
Antworten auf die Baierschen Jnquisitions Artikel. In der Aus­
gabe von 1560 kam noch das 7uäieinm äs oontroverris 
Ltsncsri hinzu.
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zu Gott gebe; daß in uns eine Ursache sey und seyn müsse, 
weshalb wir von Gott angenommen werden. Im Artikel 
vom Abendmahl sey keine rechte eigentliche Definition ge­
setzt, auch keine Widerlegung des sacramentirerischen 
Irrthums gegeben, wie oft auch der Autor solches zu 
thun von guten Freunden ermähnt und gebeten worden. 
Des Römischen Antichristes Offenbarung werde nirgends 
darin dergestalt geschärft und getrieben, wie in Luthers 
Schriften. Ueberhaupt könnten gottesfürchtige Männer 
Philippum dem Herrn Luthers nicht gleich achten. In 
Luthero sey allwege eine große Standhaftigkeit gewesen, 
so ihm Gott sonderlich bis an sein Ende verliehen. Daß 
aber Herr Philippus zu mehrmalen aus menschlicher 
Schwachheit gestrauchelt, sey dem Gegentheil selbst un- 
verborgen. Sie würden ja wohl wissen, wie Melanch- 
thon zu Wittenberg gleich anfänglich gewankt, da Carl­
stadt mit Etlichen zu schwärmen angefangen. Wie klein- 
müthig er auch gewesen, eben zu der Zeit, da die Augs­
burgische Confession geschrieben und übergeben worden, 
und wie ihn Luther dazumal trösten und stärken müssen, 
bezeugten die ausgegangenen Briefe und Episteln. Wie 
fast er auch des Papstes Primat und geistlicher Hoheit ge­
neigtgewesen, sey aus den Schmalkaldischen Artikeln abzu- 
nehmen. Wie er auch die Sacramentirer in ihrer Schwär­
merei gestärkt, bezeuge nicht allein Calvin in öffentlichen 
Schriften, sondern auch die Briefe an den Kurfürsten von 
der Pfalz und an Hardenberg. Wie er sich zur Zeit des 
Interims gehalten, und was er den Papisten nachgege­
ben, beweise nicht allein sein Brief an Carlcwitz, son­
dern auch seine andern Schriften und Rathschläge. Da­
bei lehnten sie den Namen: Flacianer, womit dieWitten- 
berger sie belegt hatten, auf das Entschiedenste ab. Mit 
eben dem Rechte könnten sie den Wittenbergern den Na­
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men: Eberianer, beilegen. Flacius selbst wolle nicht zu 
ihrem Lehrmeister und Vater erhoben werden, wozu jene 
ihn jetzt machen wollten. Wo aber Flacius sich um die 
ganze Deutsche Kirche wohl verdient gemacht habe, als 
zur Zeit des Interims oder der Augsburger Sphinx die 
Zunge derjenigen gefroren gewesen, welche jetzt für Ru­
fer gehalten werden wollten, und wo er alle Frommen er­
mähnt habe, in der anerkannten Wahrheit des Evangeli­
ums bei der Augsburgischen Confession und bei den Schrif­
ten Luthers zu bleiben, und vor dem Rückfalle zum An­
tichrist sich zu hüten, da könnten sie das durch ihn gelei­
stete Werk Gottes nicht lästern."*) Die hierauf ertheilte 
Antwort der Wittenberger begann mit einer ausführlichen, 
sehr gut abgefaßten Darstellung der Verdienste Melanch- 
thons um die Reformation, und endigte mit einer derben 
Abfertigung der gegen denselben aufgestellten Calumnien. 
„Es wäre ihnen erträglicher und wünschenswerther, daß 
die Collocutoren, da sie doch einmal nicht versöhnt wer­
den könnten, ihre grimmigsten Feinde bleiben und fort­
fahren möchten, sie mit ihren Schmähschriften zu verfol­
gen, bis Gott, der zwar langmüthig, zuletzt aber doch ein 
strenger Richter begangener Ungerechtigkeit sey, ihrer 
Frechheit Zügel anlegen werde, als daß sie das Anden­
ken ihres theuren Lehrers sollten schänden, und durch 
einen Vertrag mit denen, die sich dessen unterfingen, 
ihr Gewissen mit Sünden beschweren lassen sollten."**)

**) ^cta etc. x. 363 — 370. Diese vortrefflich geschriebene Ent­
gegnung kann für den Schwanengesang der deutschen humanisti­
schen Bildung in diesem Jahrhunderte gelten, welche mit dem

*) ^cta LoIIo^uü ^.iäeliurßensis kona 66« sksHue omni 
säjectione ex Originsli ässcripts. I^pis VoeAelinrns 

lVIOI^XX. p. 349 et 350-
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Ueber die eigentlichen Streitpunkte, die Rechtfertigung 
und die guten Werke, war gar kein Ausweg zu finden, 
da jede der beiden Parteien den Stellen aus der Schrift 
und aus Luthers Werken, welche die andere für ihre Mei­
nung anführte, andere Stellen oder andere Auslegungen 
entgegen setzte. Dergestalt hatte das Colloquium vierzehn 
volle Wochen (vomOctober 1568bis in den März 1569) 
gedauert, ohne das die Ienenser nur einräumen wollten, 
der erste Artikel könne für geschloffen angesehen und der 
Uebergang zu dem folgenden gemacht werden. Die Wit- 
tenberger erklärten hierauf, daß die Verwerfung der in 
das (üor^us äoctrinse aufgenommenen, auf dem Convente 
zu Naumburg von den vornehmsten evangelischen Stan­
den anerkannten Ausgaben der Confession es ihnen bedenk­
lich und gefährlich mache, sich in weitere Handlung mit 
den Collocutoren eknzulaffen, und reisten am 9. März 
von Altenburg ab. DieZurückbleibenden behaupteten nun, 
freilich nicht ganz ohne Grund, die kurfürstlichen Theo­
logen hatten das Gespräch zerrissen. Da die letzteren unter 
den Beleidigungen, welche ihnen in Altenburg widerfah­
ren waren, auch angeführt hatten, daß die Herzoglichen 
sie als Verbannte und Verdammte gemieden und geflohen, 
ihnen den Zutritt zu den Kanzeln verhindert, und sogar 
im gesammten Rathe bei sich beschlossen, sie weder zur 
Absolution, noch zum Abendmahl, noch als Taufpathen 
zuzulassen, erwiederten jene: „Im gesammten Rathe 
hätten sie über nichts beschlossen. Was aber Leute für eine 
gute Andacht zum Sacramente gehabt, welche so greu­
liche Invectiven ausgeg-ssen und so kühnlich und halsstar­
rig Irrthümer verfochten, das lasse man Gott richten.

bald nachher erfolgten Tode des Joachim Camerarius in Leipzig 
dem theologischen Scholasticismuö völlig das Feld räumte.
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Dieselben hatten im Colloquio sich hinreichend verrathen, 
da sie die Lehren: Gute Werke seyen zur Seligkeit nö­
thig; es sey unmöglich, ohne gute Werke vor Gott gerecht 
und selig zu werden, und Niemand sey ohne gute Werke 
gerecht und selig geworden; an sich selbst nicht für falsch 
und unrecht erklärt. Jeder Christ möge in Gottesfurcht 
erwägen, ob nicht der Papst und die Seinen auch also 
redeten und lehreten, und ob nicht Luther solche Reden 
und Lehren aus Gottes Geist und Wort gestraft habe. 
Hätte Luther so reden können, so würde er den Päpsten ein 
lieber Sohn geblieben seyn. Mit solchen Reden, Verfäl­
schungen und Irrthümern würden die Kurfürstlichen künftig 
den Papisten Ursache geben, sich mit ihnen zu vergleichen."*)

*) Antwort der Fürstlich-Sächsischen Theologen. In den Deutschen 
Acten des Eolloquiums. Jena. S. 481.

**) Löscher (Historik, motuum III. S. 21 u. 22) meint, es seyen 
mehrere, die nicht unbedingt hätten unterschreiben wollen, ohnge- 
achtet derFürbitte ihrerCollatoren und Zuhörer, abgesetzt worden. 
Er macht aber nur einen, Daniel Kauxdorf zu Zschcplin, namhaft.

Kurfürst August ließ, nach der Rückkunft seiner 
Theologen, die Verhandlungen einem Ausschuß der Su­
perintendenten des Kurfürstentums und den in Dresden 
versammelten Landräthen vorlegen. Das Gutachten bei­
der siel zu Gunsten der Wittenberger aus, worauf der 
Kurfürst ein Mandat erließ, daß alle Prediger, welche sich, 
neben der Verpflichtung auf das Oorpus ckoetrinse 
lipxieum, nicht noch zu einer förmlichen Verdammung 
des Flacianismus würden verstehen wollen, ihrer Aemter 
entsetzt und aus dem Lande gewiesen werden sollten.**)  
Niemand ahnte, daß diesem Siege der Melanchthoni- 
schen Schule und Lehre im kurfürstlichen Sachsen nach we­
nigen Jahren ein schrecklicher Umschwung bevorstand.

Bd. IV. 24



Fünfzehntes Kapitel.

A)er Strekt der Evangelischen über die Abendmahlslehre 

schien unter den Fürsten durch den Naumburgischen Ab­
schied behoben zu seyn, da auch der Pfälzische Kurfürst, 
obwohl er für den Beschützer der Calvinischen Kirchenlehre 
in Deutschland galt, das in jenen Abschied eingerückte Be­
kenntniß mit unterschrieben hatte, daß in dem Sacrament 
ausgetheilt und empfangen werde der wahre Leib und das 
wahre Blut Christi nach Inhalt der Einsetzungsworte, 
und daß der Herr Jesus Christus in der Ordnung solches 
seines Abendmahles wahrhaftig, lebendig und w e- 
sentlich gegenwärtig sey, auch mit Brodt und Wein, 
also von ihm geordnet, uns Christen seinen Leib und sein 
Blut zu essen und zu trinken gebe. Zur Wiedervergel- 
tung hatten die Lutherischen Fürsten und Stände in einem 
von Naumburg aus an den König von Frankreich erlasse­
nen Schreiben für die Französischen Calvinisten sich ver­
wendet, als für Leute, die um eben der Religion wil­
len leiden müßten, welche von den Fürsten bekannt werde.*) 
Dagegen dauerte der Krieg unter den Theologen beider 
Parteien fort, indem von der einen Seite Beza, Ursinus, 
Bulllnger und Petrus Martyr den mündlichen Genuß und

*) Salig III. S. 701.



371

die von den Lutheranern zu Hülfe gerufene Ubiquität 
verhöhnten, von der andern Heßhus, Chemnitz, Brenz und 
Andreä diese Vorstellung mit der größten Lebhaftigkeit ver­
theidigten. Beide Theile riefen einander wechselseitig die 
Ketzernamen Nestorianer und Eutychianer zu, ja Brenz 
machte sogar die Entdeckung, der Teufel suche durch den 
Calvinismus nichts geringeres, als das Heidenthum, den 
Talmudismus und den Muhammedismus einzuführen.*)  
Dessen ungeachtet war es gerade die Calvinische Ansicht, 
die in England, nachdem die Königin Elisabet bald nach 
ihrer Thronbesteigung (1558) sich gegen die katholische 
Kirche erklärt hatte, und in den Niederlanden, wo alle 
Maaßregeln des Königs Philipp von Spanien die Aus­
breitung des Protestantismus nicht zu hindern vermochten, 
das Uebergewicht über die Lutherische davon trug, so daß 
allmählig überall, nach dem Vorgänge Frankreichs, die 
Anhänger des Calvinismus vorzugsweise Nesormirte 
genannt wurden.

*) Plank, Bnch IV- K, 7. S, 484-

Dieser Zwiespalt zwischen den Caloinischen und Lu­
therischen Theologen gab der Königin-Negentin Katha­
rina von Frankreich, als dieselbe im September 1561 
zur Beruhigung oder vielmehr zur Täuschung der Staats­
parteien, welche sich damals in Frankreich unter dem Ver­
wände der Religion befehdeten^ ein Religionsgespräch zu 
Poifsy veranstaltete, den Gedanken ein, zur bessern Wi­
derlegung der Neformirten Theologen, welche dort ihre 
Lehrsätze vorgetragen hatten, Lutheraner aus Deutsch­
land kommen zu lassen. Der Herzog von Würtembcrg 
sandte zu diesem Behufe seinen Kanzler Beurlin mit den 
Theologen Jakob Andreä und Balthasör Bidenbach. Sie 
kamen aber zu spät, da das Gespräch gleich nach derEröff-

24*
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nung durch Beza'S unvorsichtige Aeußerung: Christus sey 
zwar nicht vom Abendmahl abwesend, sein Leib vom 
Brodte und Weine aber eben so weit entfernt, als der höchste 
Himmel von der Erde — eine Wendung genommen hatte, 
die gar keine Ausgleichung hoffen ließ. Die Aufforderung 
des Kardinals von Lothringen, die Augsburgische oder 
die Wittenbergische Confession zu unterschreiben, hatte 
Beza mit der Erwiederung abgelehnt, daß der Kardinal 
und die andern Bischöfe diese Confession zuvor selbst un­
terschreiben sollten?) Daß einige dort anwesende Pfälzische 
Theologen, sich für die Calvinischen Brüder erklärten, trug 
nicht bei, die Stimmung der Lutherischen zu verbessern, 
zumal als die Hoffnung, welche sie genährt hatten, daß 
die Hofpartei in Frankreich das Lutherthum annehmen 
werde, sich gar bald in ihrer völligen Eitelkeit kund gab. 
Die im Jahre 1563 vomKurfürsten Friedrich genehmigte 
Einführung eines neuen Katechismus, des von Zacharias 
Ursinus verfaßten Heidelbergischen, in den Pfälzischen Kir­
chen und Schulen, verstärkte den Unwillen der Eiferer des 
Lutherthums schon aus dem Grunde, daß dieser neue Ka­
techismus den Lutherischen verdrängte; die Speisung der 
Seele aber durch den wirklichen Genuß des Leibes und des 
Blutes Christi, welche darin gelehrt war, befriedigte sie 
nicht, weil sie nicht blos Speisung der Seele, sondern auch 
Empfang mit dem Munde forderten. Selbst das in die-

*) Der Kardinal begegnete dieser Aufforderung mit dem Horazischen 
Verse: Lgo nullius nällictus jursrs irr verba rnsgistri. 
Calvin nannte damals in einem Briefe an Be^a die Augsburgische 
Confession : tscem vestrne kuriss (der Königin) und klagte bit­
ter, daß man ihnen diese Confession aufdringen wolle, cum ejus 
rnollities corästis semxeräisplicuorit. Omitto, bro- 
vitss odscurs et, prueteritis ^uiduräam msximi momon- 
ti cs^itidus, murila est.
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sem Katechismus noch enthaltene Bekenntniß, daß die 
Heuchler und Ungläubigen sich die Verdammniß essen und 
trinken, genügte nicht, da die Bestimmung fehlte, daß 
die Heuchler und Ungläubigen den wahren Leib und das 
wahre Blut Christi nicht minder als die Frommen und die 
Gläubigen, nur sich nicht eben zum Heile, genössen. Zum 
Unglück waren mehrere der protestantischen Fürsten, mit 
welchen der Kurfürst in näherer Verbindung stand, der 
Herzog Christoph von Würtemberg, der Pfalzgraf Wolf- 
gang von Neuburg und der Markgraf Karl von Baden, 
von solchen Theologen umgeben, welche in dem erneuer­
ten Streite gegen die Schweizer unter den Vorkämpfern 
standen. Die Lutherische Rechtgläubigkeit dieser drei Für­
sten wurde dergestalt in Bewegung gesetzt, daß sie am 9. 
October 1663 zu Ettlingen einen förmlichen Abschied er­
richteten, sich und ihre Unterthanen von den Pfälzischen 
Religionsneuerungen rein zu halten.*)  Sie erließen dann 
Abmahnungsschreiben an den Kurfürsten, und brachten 
endlich ein Colloquium der beiderseitigen Theologen in 
Vorschlag. Ohngeachtet die Pfälzer ihrem Herrn wider- 
riethen, darauf einzugehen, theils, weil zeither zu ver- 

, spüren gewesen, daß dergleichen Colloquien schlechten Nu­
tzen gehabt, und die Zwistigkeiten und Aergernisse sich 

*) Sattler's Geschichte Württembergs IV Urk. n. 71. Unter den 
Bestimmungen dieses Vertrages lauteteder eine: „Dieweil dem ge. 
meinen Mann allerhand Bücher zu judiciren zu schwer, aber der 
Fürwitz bei vielen groß und sonderlich die Zwinglianer sich in all» 
weg unterstehen, die Büchlein unter den gemeinen Mann zubrin« 
gen, soll auch ein ernstlich fleißig Aufsehen auf die Buchdrucker 
und Buchführer, woher sie auch kommen möchten, gehalten wer» 
den, damit sie der Zwinglischen noch andrer Sectirer Bücher we­
der drucken, eintragen, feil haben, noch verkaufen, sondern sol­
ches Alles ihnen mit Ernst verboten werden.
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vielmehr gehäuft hätten, theils auch, weil aus den Schrif­
ten der Würtemberger zu ersehen sey, daß sie den Pfäl- 
zern alle Freundschaft gekündigt, *) glaubte der Kurfürst 
am Ende doch, die Sache nicht ablehnen zu dürfen, ohne 
seine Universität der Nachrede, daß sie ihre Lehre nicht 
zu vertheidigen wage,auszusetzen. Im April 1564 kamen 
die Pfälzischen und die Würtembergischen Theologen im 
Kloster Maulbronn zusammen, um, in Gegenwart der bei­
den Fürsten, über die zwei Fragen zu disputiren, ob der 
Leib Christi überall sey, und ob die Worte Christi: das ist 
mein Leib, ganz wörtlich genommen und eigentlich erklärt 
werden müßten. Mit der ersten Frage gerieth man sogleich 
in die Untersuchung über die Person Christi und über die 
seiner menschlichen Natur mitgetheilte göttliche Majestät. 
Man brächte damit fünf Tage zu, ohne sich einander zu 
nähern, und als man endlich am sechsten in die zweite 
Frage sich einlkeß, kam man, ehe man sich's versah, wie­
der in die erste hinein.**) Da erschrack der Kurfürst, und 
befahl seinen Theologen das Gespräch abzubrechen. Vor 
ihrer Abreise von Maulbronn Übergaben beide Fürsten ein­
ander eigenhändig aufgesetzte Glaubensbekenntnisse. Her­
zog Christoph betheuerte seinen Glauben, daß Christus 
im Nachtmahl mit seinem wahrhaften Leibe und Blute 
vermöge seiner Worte wahrhaftig speise und tränke, nicht 
allein geistlich, da die geistliche Nießung ein Jeder zu allen 
Zeiten haben könne, die leibliche Nießung aber dann, 
wann des Herrn Nachtmahl gehalten werde. Wenn man 
nicht glaube, daß die Menschheit Christi nach ihrer im

*) Struve's Pfälzische Kirchenhistorie. S. 149.

**) Die Acten dieses Gesprächs finden sich, nebst denen des zu Hei­
delberg im Jahre 1560 gehaltenen, dem Wigandschen Buche äs 
Laoramentarisino beigedruckt.
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Mutterleibe statt gefundenen Vereinigung mit der göttli­
chen Majestät nicht allein im Himmel, sondern auch auf 
der Erden alle Dinge mit der Gottheit gegenwärtig re- 
giere, so verliere man den Herrn Christum solchergestalt, 
daß mau ihn weder in dem Nachtmahle wahrhaftig, noch 
sonst habe und behalte. Der Kurfürst hingegen bekannte, 
daß Christus mit seiner göttlichen Natur sey und bleibe 
allezeit und an allen Orten, vornehmlich bei der christli­
chen Kirche; mit seiner menschlichen Natur aber nach sei­
ner Himmelfahrt sich zur Rechten des Vaters gesetzt habe, 
das ist, in seine Herrlichkeit eingegangen sey in den Him­
mel, und daß hiernach alle Gläubigen (als für welche das 
Nachtmahl eingesetzt worden) den Leib Christi nicht an­
ders essen und sein Blut nicht anders trinken könnten, als 
der Herr selbst es eingesetzt und mit seinen Jüngern es ge­
halten. Sowenig der Unterschied der Zeit die Jünger 
gehindert, den Leib, der noch nicht gekreuzigt, und das 
Blut, das noch nicht vergossen worden, zu essen und zu 
trinken, so wenig hindere die Gläubigen der Unterschied 
des Ortes, den wahren natürlichen und menschlichen Leib 
Christi zu genießen, sondern das hindere eS, daß er mit 
diesem Leibe weder sichtbar noch unsichtbar, weder begreif­
lich noch unbegreiflich, aufErden nicht mehr seyn wolle.*)  

Der Schriftwechsel begann nun von Neuem mit viel 
größerer Heftigkeit und Bitterkeit. Die Würtemberger 
gaben eine große Deklaration von der Majestät Christi 
heraus, und die Pfälzer antworteten mit einer scharfen 
Widerlegung. Dort wurde in einem Mandat von den 
Kanzeln herab das Lesen aller Calvinischen Bücher verbo­
ten; hier wurden diejenigen Prediger, die sich zum Ge­
brauch des Heidelbergischen Katechismus nicht verstehen 

*) Sattler a. a. O. n. 72 u. 73.
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wollten, abgesetzt. Der Kurfürst hatte der neuen, im 
Jahre 1663 veranstalteten Ausgabe desselben, als 
achtzigste Frage, eine Erklärung des Unterschiedes zwi­
schen dem Abendmahle und der katholischen Messe beifü­
gen lassen, in welcher er die Härte, welche seiner An­
sicht des Abendmahls von den Lutherischen erwiesen ward, 
in verdoppelter Stärke zurückgab, zwar nicht unmittel­
bar ihnen selber, sondern den Katholischen, aber in der 
unverkennbaren Absicht, mit dem Schlage, den er gegen 
die letztem führte, die Lutherischen theilweise mit zu tref­
fen. „Das Abendmahl bezeugt uns, hieß es darin, daß 
wir vollkommne Vergebung aller unserer Sünden haben 
durch das einige Opfer Jesu Christi, so er selbst einmal 
am Kreuze vollbracht hat, und daß wir durch den h. Geist 
Christo eingeleibt werden, der jetzund mit seinem wahren 
Leibe zur Rechten des Vaters ist, und daselbst will ange­
betet werden. Die Messe aber lehret, daß die Lebendigen 
und die Todten nicht durch das Leiden Christi Vergebung 
der Sünden haben, es sey denn, daß Christus noch täg­
lich für sie von den Meßpriestern geopfert werde, und daß 
Christus leiblich unter der Gestalt des Brodtes und des 
Weines ist, und darin angebetet werden soll. Und ist 
also die Messe im Grunde nichts Anderes, denn eine Ver­
leugnung des einigen Opfers und Leidens Jesu Christi, 
und eine vermaledeite Abgötterei." Hierbei hatte der Kur­
fürst freilich übersehen, daß auch seine eigene Auffassung 
die Gültigkeit des durch das Abendmahl zu gewahrenden 
Zeugnisses der Sündenvergebung von einer äußeren Feier 
abhängig machte, und daß hiernach die gegen die Messe 
gezogene Folgerung auch den wiederholten Gebrauch des 
Altarsacramentes traf, in welchem die Lutherischen und 
die Calvinischen eine Bedingung oder wenigstens ein Mit­
tel der Aneignung der durch den Tod Christi erworbenen
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Wohlthaten erblickten; aber dem Sectengeiste, der auch 
ihn beseelte, und der in der Meinung, auf einer höheren 
Stufe der Einsicht über seinen Parteigenossen zu stehen, 
eine Steigerung fand, war dergleichen Erwägung wenig 
genehm, und die Gelegenheit nur allzu willkommen, den 
Gegnern mit recht kräftigen Worten wehe zu thun. Daß 
dies in einem zum eigentlichen Volksunterrichte bestimm­
ten Buche, wie der Heidelberger Katechismus war, ge­
schah, trug wesentlich bei, die Stellung des Calvinis­
mus gegen die katholische Kirche um vieles feindlicher 
als die des Lutherthums zu machen, da Luther, von 
seinem guten Geiste geleitet, seinen Katechismus von 
aller Bestreitung der Gegner frei gehalten, und indem 
er sich begnügt, die ihm mißfälligen Lehren derselben 
wegzulassen, das Uebrige — und dies ist das Wesent­
liche des Christenglaubens — in solcher Weise sorge- 
tragen hatte, daß Katholische, wenn sie seinen Katechismus 
gebrauchen wollten, nur einige ihrer Kirchenlehrer, ver­
missen, sonst aber keinen Anstoß und keine Abweichung 
finden, am wenigsten eine Spur von der Gesinnung wahr­
nehmen würden, die in des Verfassers Streitschriften 
vorherrscht.*)

*) Der Grund, der im Jahre 1829 den aus reformieren und ka« 
tholilchen Bürgern bestehenden Schweizer-Kanton Aargau zur 
Abschaffung des Heidelberger Katechismus bestimmte, wird da­
her niemals gegen den Lutherischen geltend gemacht werden kön­
nen. Dort erzwäng die Wahrheit das Geständniß: „Wir, die 
Christen der evangelisch? reformirten Kirche, haben ein Lehrbuch 
in Kirchen und Schuln — freilich nicht eingeführt, sondern 
ererbt! — welches das fnedhässigste von allenist, die nur ge­
funden werden können. Dieser Katechism ist es, der den Katho­
liken „vermaledeite Abgötterei und Verleugnung des Heilandes" 
Schuld giebt, und doch in seiner 85sten Frage einen ächt päpstli­
chen Bann anordnet, der, wenn er aus der Gemeinde ausschließt,
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Mitten in seinem Zwiste mit seinen protestanti­
schen Glaubensgenossen, und nachdem er die härtesten 
Schmähungen des katholischen Glaubens unter die Gegen­
stände des Volksunterrichtes hatte aufnehmen lassen, 
schrieb Kurfürst Friedrich (am 16. August 1564) an den 
Kaiser Maximilian, und forderte ihn, nach Glückwün­
schen zu dessen Thronbesteigung, auf, dem Beispiele der 
Kaiser Constantin und Theodosius in Abstellung des fal­
schen und Aufrichtung des wahren Gottesdienstes zu fol­
gen. Diesem nothwendigen Werke werde zwar der böse 
Feind und die verkehrte Welt, besonders der Papst mit 
seinem Anhänge, allerlei Verhinderung, böse Practiken 
und Anschläge entgegcnstellen, der Kaiser solle sich aber 
des ernstlichen Befehles Gottes wider die Abgötterei, und 
aller der Schäden, Nachtheile und Zerrüttungen erinnern, 
welche das Reich unter seinen Vorfahren von den vorigen 
Päpsten erlitten, und daß dke Kaifer deren überhoben ge­
wesen seyn würden, wenn sie ihrer Gewalt und ihres Am­
tes wider des Römischen Antichristes Reich und greuliche 
Abgötterei sich bedient hätten. Die zwischen den Theolo­
gen in Religionssachen schwebenden widerwärtigen Schrif­
ten und leidigen Streitigkeiten dürften dem Kaiser nicht 

'den Gedanken machen, als ob diesseits nichts Gewisses zu 
halten und zu glauben sey, da er wohl wissen werde, daß 
es zu keiner Zeit so wohl gestanden, daß nicht etliche Feh­
ler und Mängel, auch Streitigkeiten in Religionssachen,

auch das Himmelreich verschließt. Dagegen sehen wir in katholi­
schen Gemeinden den Gebrauch eines Katechismus aufkommen, 
der aller beschimpfenden und verdammenden Ausdrücke sich enthält, 
und als Pflicht gebietet, auch Nichtkatboliken nicht zu verdam­
men, sondern zu lieben, und daß man fremder Kirchcnlehren nicht 
spotten soll. Neueste theologische Nachrichten von Schultheß. Er« 
stcn Bandes zweites Stück 1820, S. 81 u. 82.
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vorgefallen. Gottselige Kaiser hätten sich dadurch nicht 
abhalten lassen, sondern auf gebührliche und christliche 
Mittel und Wege, als rechtmäßige Concilien und Ver­
sammlungen, gedacht, solche selbst ausgeschrieben, die Sa­
chen verhört und mit schließen helfen, wodurch denn viel 
Gutes in der Christenheit aufgerichtet, Friede und Ei­
nigkeit gepflanzt, auch die Wahrheit des göttlichen Wor­
tes weit ausgebreitet worden sey. Vornehmlich bat er den 
Kaiser, an Aufhebung der beschwerlichen, den Neichsab- 
schieden angehängten Constitutionen zu denken, durch 
welche denjenigen, welche dem Papstthum noch anhängig, 
die Hand verbunden und der Eingang zum Reiche Got­
tes verschlossen sey, und gegen welche die der wahren Re­
ligion Augsburgischer Confession anhängigen Stände 
auf allen Reichstagen protestkrt hätten. Der Kaiser wolle 
die Sache dahin tröstlich und löblich richten, daß Jeder­
mann Thür und Thor zum Reiche Gottes geöffnet, und 
zu dem seligmachenden Worte sich zu begeben, frei gestellt 
werde. Wie Seine Majestät jetzt durch Verordnung des All­
mächtigen die höchste Krone dieser Welt, so gleichwohl 
vergänglich, aus Gnaden erlangt, so werde sie hiernach 
auch die ewige und immerwährende mit allen gottseligen 
Auserwählten bekommen und besitzen mögen.*)

*) Goldast's politische Reichshändel S. 762. Struve'S Pfälzische 
KuHenhistorie E. 145 — 149.

Zu derselben Zeit erstreckte der Kurfürst seinen resor- 
matorischen Eifer über die Kirchen in mehreren Ortschaf­
ten, die er mit dem Bischöfe von Worms und mit dem 
Markgrafen von Baden gemeinschaftlich besaß, indem er 
die Bilder, Altäre, Laufsteine und Kirchenzierrathen 
ausräumen und wegfahren ließ. Dies Verfahren erbit­
terte die Katholischen und die Lutherischen in gleicher 
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Weise dergestalt gegen ihn, daß sein Bruder, der Pfalz- 
graf Richard zu Simmern, es für nöthig hielt, ihm die 
persönliche Besuchung des für das Jahr 1566 nach Augs­
burg ausgeschriebenen Reichstages zu widerrathen. Fried­
rich hatte sich vorgesetzt, für die Lehre Calvins mit glei­
cher Festigkeit, wie Kurfürst Johann Friedrich für die 
Lehre Luthers, Stand zu halten. Daher antwortete er 
seinem Bruder: „Ich habe aus Deinen freundlichen An­
zeigen und dann aus zuvor ekngebrachter Kundschaft so 
viel vermerkt, daß, wo eS der liebe Gott nicht verhütet, 
es eben die Wege auf künftigem Reichstage meinethal­
ben erlangen würde, wovon Dein Schreiben meldet; stehe 
deshalben zu meinem lieben Vater im Himmel in tröstli­
cher Hoffnung, seine Allmacht werde mich zu einem In­
strument gebrauchen, seinen Namen im heiligen Reich 
Deutscher Nation in diesen letzten Zeiten öffentlich nicht 
allein mit dem Munde, sondern auch mit der That zu be­
kennen, wie auch weiland mein lieber Schwätzer, Her­
zog Johann Friedrich zu Sachsen, der Kurfürst, einst 
gethan. Und ob ich wohl so vermessen nicht bin, daß ich 
meinen Verstand mit dem des gemeldeten Kurfürsten 
vergleichen wollte, so weiß ich doch, daß der Gott, so 
ihn in rechter und wahrer Erkenntniß seines Evan­
geliums damals erhalten, noch lebt, und so mächtig 
ist, daß er mich armes einfältiges Mannlein wohl er­
halten kann, und gewißlich durch seinen heiligen Geist 
erhalten wird, ob es auch dahin gelangen sollte, daß es 
Blut kosten müßte, welches, da es meinem Gott und Va­
ter im Himmel also gefiele, mich zu solchen Ehren zu ge­
brauchen, seiner Allmacht nimmer genug verdanken könnte, 
weder hier zeitlich noch dort in Ewigkeit. — Was mei­
nen Katechismus betrifft, so habe ich weder in der Augs­
burgischen Confession noch in derselben Apologie gefunden, 
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(der Schmalkaldischen Artikel will ich geschweige», denn 
ich darauf so wenig als anderes, das ich nicht gelesen habe, 
nichts achte) daß ein Katechismus daraus müßte gestellt 
werden; denn ein Katechismus ist eine Kinderlehre, so 
ist das andere eine Confession der Kurfürsten und Fürsten, 
so nicht mehr Kinder waren, da sie es Übergaben. Es soll 
aber meines Erachtens ein jeder Katechismus aufdem Brun­
nen des göttlichen Wortes geschöpft werden. Wenn Kai­
serliche Majestät nicht dazu gereizt sind, so werden sie mich 
so wenig deshalb anfechten, als hiebevor diejenigen an­
gefochten sind, so einander grausamer Ketzereien und Irr­
thümer beschuldigt haben, so aber jetzt alle verdunstet sind, 
und deren man nicht mehr gedenkt. Allein freilich der 
arme Fritz, der hat Leder gefressen, und muß jetzt der ärg­
ste Ketzer seyn. Ich kann aber keine andre Ursach wissen, 
als daß ich meinen und etlichen andern Theologen das 
O^U8 o^eiatum nicht habe können gut heißen, weiß auch 
sonst Niemand darunter zu verdenken, als eben dieselben 
und ihres Gleichen Prädikanten, bin auch der ungezwei- 
felten Zuversicht zu den Kurfürsten und Fürsten der Augs­
burgischen Confession, meinen Vettern und Freunden, 
will mich auch nichts weniger versehen, als daß sie meinen 
Katechismus sollten verdammen, den sie vielleicht der we­
nigere Theil werden gelesen oder genau examinirt haben/'*)

*) Struve a. a. O. S. 165 — 167.

Es waren jedoch eben die nächsten Vettern und 
Freunde, namentlich der Pfalzgraf Wolfgang von Neu- 
burg, und der Herzog Christoph von Würtemberg, welche, 
aufgereizt durch ihre zum Reichstage mitgebrachten Theo­
logen Heßhus und Bidenbach, alles aufboten, um den 
Kurfürsten wegen seiner Hinneigung zur Calvinischen 
Abendmahlslehre in Verlegenheit zu setzen, indem sie in 
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ihrer Bethörung den Nachtheil für nichts achteten, der 
aus einer Spaltung der Protestanten in zwei feindselige 
Parteien, für das neue Religionsbekenntniß im Verhältniß 
zum alten entstehen mußte. Im blinden Eifer wurde 
zugleich auf die katholischen Gegner und auf den mitver- 
bündeten Pfälzer ausgeschlagen. Nachdem der Reichstag 
am 23. März 1566 zu Augsburg eröffnet worden war, 
und die evangelischen Stände sich versammelt hatten, um 
über eine dem Kaiser zu übergebende Darstellung ihrer 
Neligionsbeschwerden gegen die Katholischen zu berath­
schlagen, wurde unversehens eine von dem Pfalzgrafen 
Wolfgang und dem Herzoge Christoph eingcbrachte Schrift 
verlesen, in welcher darauf angetragen ward, daß der 
Kurfürst August von Sachsen mildem Kurfürsten von der 
Pfalz über die Abendmahlslehre unterhandeln solle, weil 
der letztere, ohne einen Vergleich über dieselbe, zur Unter­
schrift der Vorstellung an den Kaiser nicht zugelassen und 
überhaupt gar keine Gemeinschaft in Religionssachen mit 
ihm gehalten werden könne. Da aber bei dem Kurfürsten 
August damals die Anhänger der gemäßigten oder heim­
lich Calvinischen (Melanchthonschen) Ansicht, die Ober­
hand behaupteten, lehnten seine Räthe das Verlangender 
Ultra-Lutheraner mit der Aeußerung ab, daß, wenn eine 
vollkommne Gleichförmigkeit der Meinungen zu der be­
absichtigten Unterzeichnung erforderlich sey, die letztere 
auch von Seiten Sachsens nicht geleistet werden könne, 
da dasselbe imArtikel von derUbiquitätmlt denWürtem- 
bergischen Theologen eben so wenig, als diese mit den 
Pfälzischen im Artikel vom Abendmahls, übereinstimm- 
ten.*) Also wurde die gegen die Katholischen gerichtete 
Vorstellung gemeinschaftlich von allen protestantischen

*) Struve a. a.'O. S. 169.
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Standen unterschrieben, und am 25. April dem Kaiser 
übergeben.*)

*) Sie findet sich ausführlich inLehenmannS Reichshandlungen vom 
Religion-frieden H. v. IV. S. 197 U. f.

Diese Vorstellung hatte sich durch die von den Pro­
testanten gehegte Voraussetzung, daß Kaiser Maximilian 
ihrer Lehre geneigt sey, und daß es nur noch eines letzten 
starken Stoßes bedürfe, um seinen schwankenden Ent­
schluß zu entscheiden, zu einer äußerst heftigen Partei­
schrift gestaltet, in welcher die Feder der theologischen Ei­
ferer, die sich in der Begleitung des Pfalzgrafen Wolfgang 
und des Herzogs von Würtemberg befanden, mit star­
ken Zügen hervortritt. Zuvörderst wurde die vielfach ge­
hörte Klage, daß die Protestanten durch ihre gewaltsame 
Losreißung von der ordentlichen Kirchengewalt alle im 
Reich seitdem entstandene Unordnung und Zerrüttung ver­
schuldet, damit zurückgewiefen, daß sie aus keiner an­
dern Ursache als durch das unwandelbare Gebot Gottes 
bestimmt worden, die heidnischen Greuel und Abgötterei, 
so im Papstthum gewesen und noch seyen, zu fliehen. 
Nachdem sie dann aus der Geschichte gezeigt, wie vieles 
Leid mehrern der alten Kaiser von den Päpsten widerfah­
ren sey, hoben sie aus den Tridentinischen Acten die De- 
crete von der Rechtfertigung, von der Messe und vom 
Abendmahl heraus, mit der Bemerkung, sie könnten 
nicht glauben, daß Jemand unter den Standen der alten 
Religionsey, vernicht, wenn er solche Decrete lese oder 
höre, davor sich entsetze oder erschrecke. Sie berührten 
dann das Colloquium zu Worms mit der Behauptung, 
daß ihren Theologen dort schreiendes Unrecht angethan, 
und alles auf Beschimpfung und Trennung derselben an­
gelegt worden. Da nun ihres Verhoffens der Kaiser be- 
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rcits wisse M> gottselig erkannt habe, daß die eingerisse­
nen Greuel und Abgötterei des Papstthums dem ausdrück­
lichen Worte und Befehle Gottes stracks zuwider seyen, auch 
sie nicht zweifelten, daß der Allmächtige ihn darum in 
diefe Hoheit gesetzt, und ihm solche Erfahrung und 
hohen Verstand gegeben, daß er diese Sache nach dem 
Beispiele etlicher alter christlicher Kaiser ausrichte und zu 
Ende bringe; so baten sie ihn dringend, nach seiner, als 
Oberhaupt der Christenheit ihm obliegenden Pflicht, auf 
Mittel und Wege bedacht zu seyn, wie zwischen allen 
Ständen des h. Reiches eine christliche Vergleichung ge­
troffen, dem heilwürdigen Evangelio Thür und Thor auf­
gethan, der König der Ehren eingelassen, und die in 
Gottes Wort verbotene Abgötterei endlich abgeschafft 
werde. Zu diesem Behufe schlugen sie vor, da man wegen 
der päpstlichen Verhinderung zu einem allgemeinen Con­
cil doch nicht gelangen könne, solle der Kaiser ein Natio- 
nal-Concil ausschreiben, auf demselben den Vorsitz über­
nehmen, wie in alten Zelten die Kaiser Constantkn, Theo- 
dosius und Marcianus auf General-Concilien, später 
Karl der Große, Ludwig der Fromme und andere auf 
National-Concilien gethan, und durch dasselbe das ganze 
Kirchen- und Religionswesen der Deutschen Nation in voll­
ständige Ordnung bringen. Vorläufig aber baten sie um 
Bewilligung zweier, ihnen höchst wichtiger Punkte, um 
Aufhebung des geistlichen Vorbehaltes, nach welchem die 
Bischöfe und Prälaten der alten Religion zu ihnen nicht 
übertreten durften, ohne ihrer Stellen verlustig zu wer­
den, und um völlige Religionsfreiheit der Unterthanen 
katholischer Reichsstände, die sich dem evangelischen Be­
kenntniß zugewendet hätten, oder zuwenden wollten.

Der Eindruck, welchen dieser, mit bittrer Polemik 
angefüllte Vertrag bei den Katholischen hervorbrachte, 
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war begreiflicher Weise höchst ungünstig. Der Gegenbe- 
richt, welchen sie an den Kaiser erstatteten, lautete dahin: 
„Sie wären für sich selbst nicht Willens, über ein seit vie­
len Jahren bis zum Ekel disputirtesWerk, von welchem die 
Bücher voll seyen, von Neuem sich einzulassen, noch mit 
solchen ehrenrührigen, einem Christen unleidlichen Calum- 
nien und Injurien in Wechselschriften dem andern Theile 
es gleich zu thun, sondern mit dem Entschlüsse angekom­
men, Wege zu suchen, auf welchen, in diesen bedrängten 
Zeiten und höchster Gefahr der Deutschen Nation, Friede, 
Ruhe und Sicherheit hergestellt und erhalten werden möge. 
Um desto fremder sey es ihnen vorgefallen, daß sie, wider 
alles Herkommen und alle Uebung im h. Reich, wider den 
Religionsfrieden, und wider alle christliche Zucht und Be­
scheidenheit, mit einem solchen ehrverletzenden Schreiben 
gegen die katholische Religion empfangen worden. Sie 
seyen überzeugt, daß dasselbe nicht von den Ständen der 
Augsburgischen Confession, ihren besonders lieben Freun­
den und Blutsverwandten, hergeflossen und beliebt, son­
dern vielmehr durch diejenigen erpracticirt worden sey, 
welche eine besondere Lust gehabt, der unruhigen Federn 
zu gebrauchen, und kein Gedenken, den höchstnöthkgen 
Frieden im Reich zwischen dem Kaiser und den Ständen 
beider Religionen, zu pflanzen und zu erhalten." Sie 
widerlegten hierauf die der alten Kirche gemachten Vor- 
würfe und Anklagen. „Wenn das Alte nicht mehr gelten, 
sondern dafür gehalten werden solle, daß der allmächtige 
Gott erst zu dieser letzten Zeit sich seiner armen Kirche 
erbarmet und vor etlichen und vierzig Jahren das allein 
seligmachende Licht seines unwandelbaren Wortes im hei­
ligen Reich Deutscher Nation wunderbarlicherWeise ange­
zündet; so müsse es ein unglaublicher Zorn des Allmäch­
tigen gewesen seyn, der nach so theuer erlöstem menschli-

Bd. iv. ,25 
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chem Geschlecht und zugesandtem h. Geist der christlichen 
Kirche und den frommen Voreltern solches Licht so lange 
entzogen, sie in der Finsterniß und dem Schatten des 
Todes hätte stecken und so viele hunderttausend Seelen, 
die in seinem Namen getauft worden, in Verderben und 
Verdammniß gerathen lassen. Sie würden sich durch die­
ses vierzigjährige Licht von ihrem und ihrer Vorfahren 
altem katholischen Glauben und Licht mit nichten abfüh­
ren lassen. Was von den Protestanten über den Papst, 
die Concilien, Decrete und Colloquien mit vielem Un­
fugs vorgebracht worden, davon sey das Meiste gegen die 
historische Wahrheit und Alles so beschaffen, daß es kei­
ner ferneren Antwort und Ablehnung bedürfe. Zu neuen 
Rcligionsgesprächen oder Haltung eines National-Con­
cils könnten sie dem Kaiser nicht rathen, da die erstem 
sich als ganz unfruchtbar bewiesen, und das letztere die 
Spaltung in der Religion nicht aufheben, sondern noch 
mehr Zerrüttung und Abfall christlicher Nationen herbei­
führen werde. Wenn jedoch der Kaiser zur Beilegung der 
beschwerlichen Spaltung ein heilsames und fruchtbares 
Mittel anzuzeigen wisse, es sey nun durch eine christliche 
Reformation die Kirchen-Disciplin, durch Abstellung 
mancher Aergernisse, Beschwerden und Unordnungen, oder 
durch andere Wege, die der katholischen Religion und 
dem jüngst zu Trident gehaltenen Concil wenigstens in 
der Substanz der Lehre nicht entgegen waren; so würden 
sie an ihrem Fleiße zur Pflanzung der Einigkeit, wie zur 
Erhaltung des Friedens, keinen Mangel erfinden lassen. 
Den von den Protestanten vorgetragenen Beschwerden 
über Beeinträchtigungen und Bedrückungen ihrer Nell- 
gionsgenossen hätten sie weit mehrere undgrößere entgegen 
zu setzen, da die Protestanten es darauf anlegten, den 
noch übrigen Rest und die Stümpfe der Kirchen, Stifter 
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und Klöster sich zuzuekgnen. Hinsichtlich der beiden von 
den Protestanten gemachten Forderungen, Aufhebung des 
geistlichen Vorbehaltes und völlige Religionsfreiheit der 
Unterthanen, müßten sie durchaus bei den Buchstaben des 
Religionsfriedens stehen bleiben, der mit so großer Mühe 
aufgerichtet worden, und in und außerhalb Deutschland 
ein seltsames und verächtliches Ansehen gewinnen würde, 
wenn darin sogleich Veränderungen vorgenommen werden 
sollten. Unbedingte Religionsfreiheit könnten sie über­
haupt dem gemeinen Frieden nicht für diensam erachten, 
weil dadurch unruhigen, ungehorsamen und untreuen 
Unterthanen, auch den Wiedertäufern, Sacramentirern 
und andern dergleichen Sectirern, eine weite Thür auf­
gethan würde, sich keck über die Obrigkeit zu setzen, Auf­
ruhr und Unruhe anzurichten, durch Berufung auf die 
Augsburgische Confession aber sich jederzeit der verdien­
ten Strafe zu entziehen. Da die Stände der Augsbur- 
gifchen Confession selbst der einreißenden Secten erwähnt 
hätten, so wollten sie, die Katholischen, hiermit nur 
wiederholen, daß in dem Neligionsfrieden keine andere 
Religion, als die katholische und die Augsburgische 
Confession, begriffen, alle andern Secten aber aus dem­
selben gänzlich ausgeschlossen wären. Wenn nun in der 
alten, allgemeinen Kirche Niemand geduldet werde, 
der nicht im Glauben, in der Lehre und in den Sacra- 
menten einig sey, folglich Secten in gedachter Kirche 
nicht vorhanden; so müßten sie da zu finden seyn, wo 
von allen Kanzeln und in allen neuen Büchern über die­
selben geschrieen werde. Sie bäten daher den Kaiser, von 
den Ständen der Augsburgischen Confession hierüber eine 
deutliche Erklärung zu fordern.*)

*) Lehenmann a. a. O. K. V. S. L29 — L46.
25*
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Der kaiserliche Bescheid auf beide Vorstellungen, 
den Bericht der Protestanten und den Gegenbericht der 
Katholischen, lautete: „Der Kaiser erachte es nicht allein 
für ziemlich und billig, sondern auch für nützlich und noth­
wendig, daß hinfüro in Verhandlungen über Neligions- 
sachen alle Hitze und Heftigkeit umgangen, und sonder­
lich die geschärfte Anziehung und Worte, über welche sich 
die Stände der alten Religion beweglich beschwert, 
unterlassen bleibe, so daß man sich in allen Fällen derje­
nigen .Bescheidenheit und desjenigen Glimpfes bediene, 
den die Constitution des Religionsfriedens gebiete, damit 
unnöthige Weitläuftigkeit und Verbitterung zwischen 
hohen und niederen Standen beider Religionen abgeschnit­
ten, guter Wille allenthalben gepflanzet, die Gemüther 
in besserm und gleichmäßigerm Verstände und wahrer 
christlicher Liebe erhalten, und künftig durch die Gnade deö 
Allerhöchsten hoffentlich desto eher die gewünschte Ausglei­
chung des höchstschädlichen Zwiespaltes gefördert werden 
möge. Was die eigentlichen Anträge betreffe, so wisse er 
sich seines Amtes als christliches Oberhaupt wohl zu erin­
nern, wollte auch nichts mehr wünschen, als daß die Lage 
der Sachen und die jetzige Zeit so beschaffen wäre, daß er 
sogleich dazu thun und mit Anwendung alles väterlichen 
Fleißes einen Versuch machen könnte, christliche Einigkeit 
zu bewirken und die Spaltung in der Religion zu beheben. 
Weil dies aber jetzt nicht geschehen könne, erbiete er sich, 
diese hochwichtige Sache in Bedacht zu nehmen, und for­
dere die Stände auf, ein Gleiches zu thun, damit er nach 
Mittheilung ihrer Gutachten sich desto leichter und besser 
entschließen könne. Mittlerweile solle dem Religionsfrie- 
den von beiderlei religionsverwandten Ständen in allen 
Punkten nachgelebt, und keine verführerische Secte, die 
sich von beiden, der alten Religion und der Augsburg!- 
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schen Confession, absondere oder derselben zuwider sey, 
geduldet, sondern jede dergleichen mit Ernst allenthalben 
abgeschafft und ausgerottet werden." *)

*) Lehenmann a. a. O. S. 246 — 251. Die letztere, gegen die 
Secten gerichtete Bestimmung fehlt zwar in den Abdrücken der 
kaiserlichen Resolution bei Lehenmann, ist aber in den Reichöab- 
schied ausgenommen worden.

Ob dieser Bescheid, welcher der Meinung der Pro­
testanten von der Hinneigung des Kaisers zu ihrem Be­
kenntniß so wenig entsprach, Folge der Veränderung 
war, welche die Unterhaltungen mit Hosius und mit dem 
in Augsburg erschienenen päpstlichen Legaten Commendone 
in den Ueberzeugungen Maximilians hervorgebracht hatten, 
oder ob politische Rücksicht auf Spanien undaufdie katho­
lischen Reichsfürsten, besonders auf das verwandte Bai- 
ern, ihn auf Seiten der alten Kirche zurückhielt, mag 
unentschieden bleiben. Gewiß ist es, daß für einen Fürsten 
von Maximilians Geistesbildung die damalige Gestalt der 
evangelischen Theologie und Kirche, bei näherer Betrach­
tung, leicht die Anziehungskraft einbüßen konnte, welche 
sie früher, aus der Entfernung, auf ihn ausgeübt hatte, 
und daß dann die Bedenklichkeiten stärker hervortreten muß­
ten, welche für einen Kaiser der Deutschen, als erwähl­
tes, auf die vorgefundene Neichsverfassung verpflichtetes 
Oberhaupt, der Umsturz des alten Kirchenwesens in sich 
schloß. Für die Schattenseiten der alten Kirchenlehre und 
Kirchenverfassung das Gezänk der Jenenser und Witten- 
berger über den Synergismus, und die gegenseitige Ge­
hässigkeit der Lutheraner und Calvinisten über das Sa- 
crament einzutauschen, war kein einladender Handel. 
Die letztere drängte sich zu Augsburg bis vor den Thron 
des Kaisers.
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Kurfürst Friedrich hatte in den letzten Jahren, bei 
Zunahme seines reformatorischen Eifers, die Kirchen 
in einigen Ortschaften, die er mit dem Bischöfe von 
Worms gemeinschaftlich besaß, und die von seinem Land­
gebiete eingeschlossenen Wormsischen Stifte Neuhausen 
und Sinsheim, die er nach alten schirmvogteilichen Ver­
hältnissen als abhängig von sich betrachtete, gewaltsam 
eingenommen, und auf einen, der in der Pfalz eingeführ- 
ten Kirchenform entsprechenden Fuß gesetzt. Das dabei 
eingeschlagene Verfahren war, daß von Commissarien, 
welche mit Bewaffneten einrückten, die Altäre abgedcckt, 
die Bilder, Tafeln, Fahnen, Taufsteine, Psalterien und 
Kirchenzierrathen abgerissen und theils weggeführt theils 
verbrannt, die Geistlichen und Beamten verjagt, verhaf­
tet und zur Entsagung ihrer Stellen genöthigt, die Ren­
ten und Güter aber als kurfürstliches Eigenthum in Be­
schlag genommen wurden. Der Bischof von Worms erhob 
hiegegen auf dem Augsburger Reichstage eine Klage 
bei dem Kaiser, worauf der Kurfürst, ohne die angege­
benen Thatsachen in Abrede zu stellen, mit Berufung auf 
seine schutzherrlichen Rechte über die in Rede stehenden 
Ortschaften und Stifter entgegnetc, daß er als Obrig­
keit, auf bei ihm cingegangene Kunde von allerlei in den 
Stiftern getriebener Vollere!, Unzucht und Verschwen­
dung, nothwendige Jnspection gethan, Reformation 
vorgenommen, die Abgötterei und was dazu gedienet, 
aus dem Wege geräumt, das Uebrige, so armen Leuten 
dienstlich, ihnen aus- und mittheklen lassen, und den 
Stiftspersonen nichts anderes zugemuthet habe, denn was 
solcher Reformation gemäß sey. Da trotz vielfältiger väter­
licher Erinnerung dies von ihnen nicht erhalten worden, son­
dern sie gebeten hatten, abziehen und sich nach andern Or­
ten begeben zu dürfen, habe ihnen der Kurfürst solches 
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nicht abzuschlagen gewußt. Verhaftung habe nur solche 
Stiftspersonen betroffen, welche dem Stifte allerhand 
entwendet und es verleugnet. Die Renten und Güter seyen 
andern wohlthätigen Zwecken zugewendet, und nach dem 
Stifte Neuhausen eine Anzahl von vierzig Knaben mit 
Lehrern gelegt, anstatt des Stiftes Sinsheim ein Colle- 
gium für die Söhne Armer vom Adel und Anderer auf­
gerichtet worden.*)

Zugleich mit dieser Spolienklage des (katholischen) 
Bischofs von Worms hatte auch der (lutherische) Mark­
graf Philibert von Baden eine Klage gegen den Kurfür­
sten angebracht, daß derselbe in den Landestheilen dervor- 
dern Grafschaft Sponheim, welche Baden mit Pfalz in 
untertheilter Gemeinschaft besitze, und in welcher der 
Markgraf mit dem verstorbenen Kurfürsten Otto Heinrich 
die Reformation nach dem Fuße der Augsburgischcn Con­
fession cingeführt habe, nunmehr es bei dieser Reforma­
tion nicht bleiben lasse, sondern, der Augsburgischen 
Confession entgegen, weitere Neuerung mit Aenderung 
der Lehre und des Brauches vom Abendmahle, mit Be­
setzung der Kirchen und Schuldiener, mit Stürmung der 
Bilder und anderen Stücken vornehme. Da Kurpfalz 
behauptete, daß das Verfahren, über welches der Mark­
graf sich beschwerte, der Augsburgischen Confession keines- 
weges entgegen sey, trug Kurmainz in dem dcsfalsigen Be­
richte an den Kaiser darauf an, daß dem Kurfürsten, außer 
den auf die Wormsische Klage zu erlassenden Verfügungen, 
auch in der Badischen Sache die nöthige Vorhaltung 
geschehen möchte, um alles auf dem Fuße des Neligions- 
sriedcns zu erhalten, und fernerer Verwirrung der Gewissen 
zuvor zu kommen. >Nach diesem Anträge ertheilte der Kai-

Leheumana a. a. O. m» K« 5. 
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ser am 14. Mai 1666 im versammelten Reichsrathe dem 
Kurfürsten den bestimmten Befehl, dieWormsische Klage 
durch vollständige Restitution der widerrechtlich spoliirten 
Kirchen und Stifter zu erledigen, und fügte in Beziehung 
auf die Badische Sache hinzu: „Der Kurfürst werde sich 
erinnern, was ihm der Kaiser wegen Einführung des Cal­
vinismus in seinen Landen und Kirchen schriftlich zu erken­
nen gegeben, und wie er ihm, kraft des Religionsfrie­
dens, davon abzustehen befohlen habe. Da nun der Kaiser 
ersehe, daß dem keine Folge geleistet werde, der Kurfürst 
vielmehr die Calvinische Secte auch bei andern Standen 
einführen wolle, durch Katechismen, wie durch seiner 
Theologen Bücher und Predigten, dieselbe befördere, und 
doch dabei der Augsburgkschen Confession sich berühme, 
obwohl der Calvinismus in vielen und den vornehmsten 
Hauptartikeln derselben gänzlich entgegen sey; so wolle 
ött Kaiser ihn in persönlichem Beiseyn aller gegenwärti­
gen Kurfürsten und Stände nochmals ermähnen und ihm 
ernstlich befehlen, sich hierin eines Andern und Bessern zu 
bedenken, dem vorigen Befehl nachzuleben, und was er 
von dem verführerischen Calvinismus angenommen und 
ekngeführt, vermöge des Religionsfriedens wiederum zu 
ändern und abzustellen, die Prädikanten und Schulhalter, 
die dem Calvinismus mit ihrer Lehre und Unterweisung 
verharrlich anhingen, sammt dem Katechismus und den 
Büchern, in welchen die Calvknischen Irrthümer verthei­
digt würden, gänzlich abzuschaffen, und dergleichen im 
Druck weiter nicht ausgehen zu lassen. Sollte dies nicht 
geschehen, und der Kurfürst für sich und die Seinen dieser 
Calvinischen Verführung anhängig bleiben, auch dem 
Begehren des Markgrafen kein Genüge thun, so würde 
der Kaiser nach seinem Amte langer nicht umgehen können, 
zur Handhabung des Religionsfriedens und Ihrer Maje­
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stät voriger und jetziger Befehle , dagegen ernstliches Ein­
sehen zu haben und es ferner nicht zu gedulden."

Der Kurfürst erwiederte hierauf mit wenigen Wor­
ten, daß er in Gewissens - und Glaubenssachen nicht mehr 
als Einen Herrn, den Herrn aller Herren und den König 
aller Könige, anerkenne, und entfernte sich. Er kam aber 
bald darauf wieder, indem er sich von seinem jüngeren 
Sohne, Johann Casimir, eine Bibel nachtragen ließ, 
und übergab dem Kaiser einen über die Wormsische Klage 
aufgesetzten Gegenbericht mit der Erklärung, daß er durch 
den wegen Restitution der Stifter ihm aufgelegten Befehl 
sich auf das höchste beschwert finde, jedoch zu Seiner Ma­
jestät als zu einem christlichen und gerechten Kaiser das 
Vertrauen hege, er werde ihn, wenn er gleich der größte 
Uebelthäter wäre, nicht ungehört verdammen, und die 
Sache von der Execution anfangen, sondern aus seiner 
Verantwortung sich erst überzeugen, daß er, der Kurfürst, 
mit Einziehung der beiden Stifter nichts Unziemliches, son­
dern allein dasjenige vorgenommen habe, was andere an­
wesende Kurfürsten und Fürsten in gleicher Gestalt gethan. 
Die von dem Markgrafen Philibert angestellte Klage habe 
keine gerechte Ursache, da der Markgraf sich mit ihm eines 
andern verglichen, wie er aus dessen Handschrift darthun 
wolle. „Was aber den Punkt anbetrifft, fuhr er fort, 
daß ich meine Religion ändern und abfchaffen soll, weil 
dieselbe der Augsburgischen Confession nicht gemäß, son­
dern mit dem Calvinismus befleckt sey, darauf habe ich 
Ew. Majestät bereits vor meinem Weggehen geantwortet, 
und sage deshalb, daß es nicht um einen Kappen voll 
Fleisch zu thun ist, sondern daß es die Seele und deren 
Seligkeit belangt, die ich von meinem Herrn und Hei­
lande Jesu Christo in Befehl habe, und ihm zu verwah­
ren schuldig und erbietig bin. Darum kann ich Ew. Ma- 
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jestat nicht gestehen, daß Sie, sondern allein Gott, der 
sie geschaffen, darüber zu gebieten habe. Und weil ich Cal­
vins Bücher nicht gelesen, kann ich um so viel weniger 
wissen, was mit dem Calvinismus gemeint ist." Er 
berief sich dann darauf, daß er in den zu Frankfurt und 
zu Naumburg errichteten Abschieden die Augsburgische 
Confession mit einem großen Theile der jetzt anwesenden 
Stande unterschrieben, versicherte, daß sein Katechismus 
mit Fundamenten der heiligen Schrift dermaßen armirt 
sey, daß derselbe zcither unumgestoßen geblieben, und es 
wohl auch noch ferner bleiben werde, und wiederholte dann 
ein früheres Erbieten, welches er zuerst demKaiserallein, 
dann im Rathe der Kurfürsten gethan. „Wenn Jemand, 
er sey jung oder alt, gelehrt oder ungelehrt, Freund oder 
Feind, ja der geringste Küchen« oder Stallbube, aus 
Gottes allein seligmachendem Worte biblischer Schrift 
alten oder neuen Testamentes ihn eines Bessern, als er 
bishero unterrichtet gewesen, belehren könne, wolle er 
demselben nebst Gott dankbar seyn und schuldigen Gehor­
sam leisten. Sollte Jemand in der Versammlung im 
Stande seyn, das, was er glaube, zu verdammen, so 
sey er begierig, solches zu vernehmen, und habe deswegen 
die Bibel zur Stelle bringen lassen. Sollte der Kaiser 
selbst diese Mühe auf sich nehmen wollen, so werde er sich 
Sr. Majestät dafür auf das höchste verpflichtet achten, 
Unbilliges besorge er um so weniger, als auch der verstor­
bene Kaiser Ferdinand sein Gewissen selbst damals nicht 
beschwert, als derselbe ihn bei der Römischen Königskrö­
nung in Frankfurt aufgefordert, dem Greuel der papisti- 
schen Messe beizuwohnen. Sollte aber sein Vertrauen 
fehl schlagen, und über dies christliche und ehrbare Erbie­
ten rnit Ernst gegen ihn verfahren werden, so getroste er 
sich dessen, daß der Herr und Heiland ihm sammt allen
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Gläubigen die gewisse Verheißung gethan, daß alles, waS 
um seiner Ehre und seines Namens willen verloren werde, 
in jener Welt hundertfältig wieder erstattet werden 
solle."*)

*) Lehnmann a. a. O. S. 20 — W
**) Struve a. a. O, S. 190.

Wahrend Kurfürst Friedrich also sprach, waren 
aller Augen auf ihn gerichtet. Da jedoch, außer einer 
Erinnerung, welche der Bischof von Augsburg wegen der 
in der 80sten Frage des Heidelberger Katechismus 
vorkommenden Bezeichnung der Messe als einer abscheu­
lichen Abgötterei, machte, nichts weiteres verhandelt ward, 
schien es bei dem kaiserlichen Decrete sein Bewenden zu 
behalten. Nach aufgehobener Sitzung trat der Kurfürst 
August von Sachsen an den Pfälzer heran, und klopfte 
ihn mit den Worten auf die Schulter: Fritz, Du bist 
frömmer als wir alle!**)  Auch der Markgraf von Baden, 
sein Gegner, äußerte sich in ähnlicher Weise.

Am folgenden Tage ließ der Kaiser die beiden pro­
testantischen Kurfürsten Sachsen und Brandenburg befra­
gen, ob der Kurfürst- Pfalzgraf von ihnen für einen 
Stand der Augsburgischen Confession erkannt werde. Die 
Antwort der Gesandten (denn Kurfürst August reiste in­
zwischen ab, und Kurfürst Joachim war gar nicht in Augs­
burg erschienen) lautete dahin, daß sie den Pfalzgrafen 
im Hauptartikel von der allein selkgmachenden Rechtferti­
gung, auch in vielen andern Artikeln, für rechtgläubig 
hielten, im Artikel vom h. Nachtmahl aber ein Gleiches 
nicht zu erkennen vermöchten. Es sey aber ihre Meinung 
nicht, den Kurfürsten oder andere, die in etlichen Arti­
keln mit ihnen streitig, in Gefahr oder außer dem Reli­
gionsfrieden zu setzen, und hierdurch des GcgcntheilSVer- 
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folgung gegen arme betrübte Bekenner des Wortes Christi 
stärker zu machen. Es gebühre ihnen auch nicht, Andern, 
die in der Religion mit ihnen nicht gleichstkmmten, jetzt 
oder künftig das Urtheil heim zu setzen, welchen sie dafür 
halten oder achten wollten, daß er dem wahren Verstände 
der Augsburgischen Confession in seiner Meinung gemäß 
sey; denn unter diesem Scheine möchte vielen Leuten, und 
besonders den Schwachgläubigen, welche Christus mit sei­
nem Stute erworben, Gewalt und Unrecht geschehen. 
Seine Majestät wolle sich erinnern, daß auch bei dem 
päpstlichen Theil im Hauptartikel von der Rechtfertigung 
vor Gott, mit vielen andern, nicht an allen Orten gleich­
mäßiger Weise gehalten und gelehrt werde.*)

*) Lehenmann a. a. O. S. L5 — 26.

Kaiser Maximilian war aber mit dieser Erklärung 
nicht zufrieden, sondern eröffnete denprotestantischenKur­
fürsten: „Er wisse es weder mit dem Religionsfrieden, 
noch mit dem letzten, auf ihren Rath und mit ihrer Zu­
stimmung gefaßten Beschlusse und daraufdem Pfalzgrafen 
ertheilten Befehle zu vereinbaren, daß so ohne Unterschied 
allen denjenigen, die in einigen Artikeln mit der Augs­
burgischen Confession, oder in gleichem Falle mit der alten 
Religion übereinstimmten, in andern Artikeln aber, und 
nicht den geringsten, als namentlich dem vom Leibe und 
Blute des Herrn, mit der gedachten Confession oder mit 
der alten Religion streitig wären, Raum gegeben werden 
solle, ihre Secten und Meinungen in der Deutschen Na­
tion zu nähren und auszubreiten, und sich dazu des Ne- 
ligionsfriedens, und der in demselben begriffenen alten 
Religion und Augsburgischen Confession als eines Deck­
mantels zu bedienen, so daß Niemand, welcher Secte er 
auch sey, -seines Irrthums wegen Rede zu stehen schuldig 
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seyn würde. Als sorgfältiger Vater und Kaiser müsse er 
zu Gemüthe führen, daß seit der Apostel Zeiten bis auf 
den heutigen Tag keine Secte in die christliche Kirche ein­
geschlichen sey, die nicht in etlichen und in den meisten 
Artikeln des Glaubens, Gemeinschaft mit der allgemeinen 
Kirche gehabt, und auch unter den jetzigen Secten und 
Corruptelen, auch bei den verdammten Wiedertäufern 
und anderen, keine sey, die nicht in etlichen Artikeln mit 
beider Religion und Confession übereinftimme, auf das 
Wort Gottes sich berufe, und doch in den höchsten Irrthü­
mern halsstarrig verharre. Sollten nun solche Secten alle 
unter dem Scheine der größer» oder geringern Gemein­
schaft mit einer oder der andern Religion oder Confession 
geduldet werden, so wisse Seine Majestät nicht zu geden­
ken, wie das heilige Reich länger in seinem Wesen beste­
hen und. bleiben könne. Daß bei den Ständen der alten 
Religion im Artikel von der Rechtfertigung vor Gott und 
vielen andern nicht an allen Orten gleichmäßig gelehrt 
werde, sey demKaiserniemals vorgekommen, undwürde 
er, wofern ihmsichereAnzeige dessen geschehen könne, mit 
allem Ernste Verfügung thun, daß in den Kirchen der 
alten Religion kein Widersinn, dem Religionsfrreden ent­
gegen, geduldet werde. Er verlange dafür auch von den 
Ständen der Augsburgischen Confession, da der Pfalz­
graf erklärt habe, daß er sich von ihnen in der Religion 
lenken und weisen lassen wolle, diesen nothwendigen Un­
terricht unverzüglich mit Festsetzung einer bestimmten Zeit 
zur Hand zu nehmen, und keinen Fleiß zu sparen, daß der 
Pfalzgraf nicht allein mit dem Munde, sondern wirklich 
sich zur Augsburgischen Confession bekenne und halte, und 
alles, was er derselben entgegen in Lehren und Kirchen- 
gcbräuchen habe einreißen lassen, in Gemäßheit des Re­
ligionsfriedens ändere und abstelle, auch die verführen-
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schen Kirchen- und Schuldkener, die Katechismen, Trac- 
tätlein und Bücher, in welchen der Calvinische Irrthum 
gelehrt und vertheidigt werde, gänzlich abschaffe."

Diese Eröffnungen des Kaisers entsprachen zwar 
völlig den Grundsätzen, welche die protestantischen Par­
teien rücksichtlich ihres Verhältnisses zur Confession viel­
fach gegen einander behauptet hatten. Diesmal aber woll­
ten ihre Häupter von denselben keinen Gebrauch machen, 
weil sie richtig erkannten, daß eine Richtschnur strenger 
Nechtgläubigkekt sie gegen die Katholischen in eine nach- 
theiligere Stellung versetzen, und ganz zwecklos nützlicher 
Bundesgenossen berauben würde. Sie gingen daher in 
die aus den Behauptungen ihrer Theologen ihnen gebauete 
Falle nicht ein, sondern antworteten so verständig, daß 
vorurtheilsfreieMänner des achtzehnten oder neunzehnten 
Jahrhunderts sich dessen nicht zu schämen gehabt haben 
würden. „Bei vielen der bedrängten Christen in Frank­
reich, Spanien, Italien, Niederland und an andern Or­
ten, die in den höchsten Hauptpunkten der christlichen Re­
ligion, von der Dreieinigkeit, der Rechtfertigung, dem 
Unterschiede des Gesetzes und des Evangeliums, der Buße, 
der Taufe, dem Gebet, dem Gehorsam gegen die Obrig­
keit, ganz nach Inhalt des göttlichen Wortes und der 
Augsburgischen Confession lehrten und glaubten, werde 
freilich im Artikel vom Abendmahl von etlichen Predigern 
und Lehrern nicht durchaus gleichförmig geschrieben und 
gelehrt, indem einige als Anhänger des Zwinglianismus 
und Calvinismus die H.Sacramente allein als bloße Sym­
bole, und die Einsetzungsworte nur geistig verstehen woll­
ten, die andern aber einer solchen Dunkelheit sich bedien­
ten, daß ihre eigentliche Meinung gar nicht zu entneh­
men sey. Wahrscheinlich hingen auch die letztern heimlich 
dem Calvinismus an. Unter dem gemeinen Mann aber 
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seyen ohne Zweifel sehr viele, welche diese Lehre wegen 
ihrer Dunkelheit gar nicht verständen, sondern sich an die 
Worte Christi hielten, uud dem einfältigen Verstände 
nach, wie sie, an die wahre Gegenwart des Leibes und 
des Blutes Christi im Genusse, glaubten. Sollten nun 
nicht allein die Prediger, Lehrer und Schriftsteller, son­
dern auch alle Zuhörer derselben unter dem Namen des 
Calvinismus verdammt und aus dem Neligionsfrieden 
gesetzt werden, so würde vielen armen Christen Gewalt 
und Unrecht geschehen, und dem päpstlichen Theile Ge­
legenheit gegeben, die Transsubstantiation, auf welche die 
Messe gegründet sey, und über welche sie mit demselben 
keineswegcs einig, bei ihnen einzudrängen. Das vom Kai­
ser gegen den Pfalzgrafen crlaßne Decret hätten sie dahin 
verstanden, daß dem letzter» eine Vermahnung, vom Cal­
vinismus abzustehen, ertheilt werden solle. Ob aber die­
ses Decret auch für eine gänzliche Ausschließung des Pfalz­
grafen vom Religionsfrieden zu achten, und derselbe für 
keinen Stand der Augsburgischen Confession mehr zu hal­
ten sey, dies zu erklären, hatten die Gesandten der abwe­
senden Kurfürsten und Fürsten keinen Befehl, und woll­
ten dem Decrete Seiner Majestät außerhalb des klaren 
Buchstabens keinen Verstand geben noch nehmen. Zur 
Bestätigung ihrer Angabe, daß auch die päpstlichen Leh­
rer unter einander nicht einig, beriefen sie sich auf die 
Verschiedenheit der Erklärungen über die Rechtfertigung, 
welche auf dem Colloquio zu Regensburg imJahre 1641 
von den katholischen Collocutoren gegeben worden, und 
der ganz anders lautenden Tridentinischen Schlüsse. Vor 
Kurzem habe Peter Canisius, in einer während des Reichs­
tages gehaltenen Predigt, die Verheißung von Weibessa­
men auf die Jungfrau Maria bezogen, worüber, nach der 
Meinung der Stände Augsburgischer Confession, viele 
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aus dem Papstthum mit ihm nicht einig seyn würden. Zu­
letzt baten sie den Kaiser, da der Pfalzgraf sich erboten 
habe, auf dem Grunde der heiligen Schrift und der Con- 
fession weitere Weisung und Belehrung anzunehmen, und 
deshalb über Haltung eines Conventes mit ihm geredet 
worden sey, der Sache bis zur Endung solcher Handlung 
Anstand zu geben, damit des Pfalzgrafen endliche und 
beharrliche Meinung desto besser erfahren, und nach Be­
fund der Umstände das Nöthige desto richtiger und gewis­
ser geschlossen werden möge." Diesen Ausweg ließ der 
Kaiser sich am Ende gefallen, und somit erhielt der 
Wunsch des päpstlichen Nuncius, daß der Calvinismus 
des Pfalzgrafen eine förmliche Trennung unter den Pro­
testanten herbeiführen möge, für diesmal noch keine Er­
füllung.

Ehe der PfalzgrafAugsburg verließ, lud er die noch 
anwesenden geistlichen Kurfürsten und die angesehensten 
Gesandten zu Tische, und legte ihnen bei dieser Gelegen­
heit die Frage vor, ob Jemand ihm wegen der Vorgänge 
auf diesem Reichstage Streit zu erregen gedenke. Es wollte 
sich aber Niemand finden, sondern alle waren voll Lobes 
über seine Hochherzigkeit. Auch der Kaiser gab ihm mehr­
fache Beweise von Zuneigung und Achtung. Da ihm viel 
daran gelegen war, den Reichsabschied wenigstens von 
einem der protestantischen Kurfürsten eigenhändig unter- 
schriben zu sehen, bat er ihn dringend, seine Abreise bis 
zur Ausfertigung und Verlesung desselben zu verschieben. 
Der Kurfürst ließ sich aber durchaus nicht halten, weil 
er.am Pfingflfeste in Heidelberg seyn wollte, um dort das 
Abendmahl nach der Calvinischen Kirchenform zu feiern. 
Es hatten sich daselbst die wunderlichsten Gerüchte verbrei­
tet; der Kurfürst sollte in Augsburg nicht blos abgesetzt, 
sondern sogar enthauptet worden seyn. Man war daher 
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freudig überrascht, als er Freitag vor Pfingsten in seiner 
Residenz eintraf. Am Tage darauf fand er bei der Vor­
bereitung zum Abendmahle sich ein, gab dem Prediger 
Olevianus die Hand, und ermähnte ihn, vor allem Volke, 
zur Beständigkeit im rechten Glauben.*)

*) Struve a. a. O. S. 207.
Bd. IV 26

Der Triumph, welchen Kurfürst Friedrich durch 
seine Entschlossenheit der Calvinischen Abendmahlslehre 
verschafft hatte, wurde ihm jedoch bald darauf durch eine 
unerwartete Erfahrung über die weitere Entwickelung des 
Calvinismus verbittert. Diese Lehre war das Vorspiel 
derjenigen, welche von Späteren vernunftmäßige Auffas­
sung des Christenthums genannt worden ist. Wiewohl 
die eigentliche Masse der Anhänger Calvins, mit der auf 
dem theologischen Gebiete gewöhnlichen Folgewidrigkeit, 
bei den Anfängen stehen blieb, und die Neigung des 
menschlichen Geistes, die Geheimnisse des Glaubens zum 
Standpunkte der natürlichen Erkenntniß herunter zu zie­
hen, an einem einzelnen Stücke befriedigte, gab es doch 
auch einige folgerichtige Köpfe, welche das Recht, die 
Kirchenlehre nach dem Maaßstabe der Vernunft - und 
Schriftmäßigkeit von eingedrungenen Irrthümern zu rei­
nigen, sich eben so gut, als den Urhebern der großen kirch­
lichen Bewegung für zuständig erachteten, und in dieser 
Ueberzeugung an die Schranken, welche der Neuerung 
ihre Meister gesetzt hatten, sich nicht gebunden halten woll­
ten. In diesem Wege sielen damals mehrere der Pfälzi­
schen Geistlichen auf die kirchlichen Lehren von derDreiei- 
nigkeit und von der Gottheit Chu'sti, welche Calvin mit 
gleicher Strenggläubigkeit behauptete, wie Luther und 
die Römische Kirche. Es waren dies Adam Neuser, ein 
wegen Theilnahme an den Zänkereien über den Kirchen 
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bann zum Gebetverleser an der Kirche zum h. Geist yer- 
untergesetzter Prediger, Johann Sylvan, Jnspector zu 
Ladenburg, Jakob Suter, Pfarrer zu Weidenheim, und 
Matthias Vehe, Diakonus zu Läutern. Eine Zeitlang 
begnügten sich dieselben, ihre Ueberzeugungen im Stil­
len gegen einander auszutauschen, in ihren Neligions- 
vortragen aber die Berührung dessen, was denselben ent­
gegen war, zu vermeiden. Als aber im Jahre 1L70 der 
Fürst von Siebenbürgen, Johann Siegismund, seinen 
Leibarzt George Blandrata, einen Anhänger der Unitari- 
schen Lehre, die durch den Italiener Lälius Socin in 
Polen und Ungarn verbreitet worden war, nach Deutsch­
land sandte, um mit dem Kaiserund den Neichsständen ein 
Bündniß zu unterhandeln, und dieserGesandteaufseinem 
Wege nach dem Reichstage zu Speier in die Pfalz kam, 
suchten Neuser und dessen Meinungsgenossen Verbindun­
gen mit demselben anzuknüpfen. Sie theilten ihm zu die­
sem Behufe einige ihrer Schriften mit, und rühmten in 
ihren Briefen die große Zahl heimlicher Freunde, auf 
welche ihr Bekenntniß auch in Deutschland zahlen dürfe. 
Zu ihrem Unglück machte der Gesandte von diesen Mit­
theilungen einen so unvorsichtigen Gebrauch, daß diesel­
ben zuerst dem Kaiser, und durch diesen dem Kurfürsten 
bekannt wurden. Neuser und seineAnhanger wurden hier­
auf, im August 1570, verhaftet. Unter ihren Papieren 
fand sich, nebst mehrern ähnlichen Schriften, ein Auf­
satz Sylvans mit der Ueberschrift: Wider den dreiper- 
sönlichen Abgott und zweinaturten Götzen, in welchem 
die Grundansicht der Unitarier, mit starken Ausfällen auf 
die Lehre von der Dreieinigkeit und von der Gottheit 
Christi, vorgetragen war. Die Verfasser hatten sich aber 
hiermit nicht begnügt, sondern in der Meinung, daß ihre 
Lehre an den Türken eine Stütze finden könne, die Neli-
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gion derselben für besser und richtiger, als die christliche 
erklärt. Neuser hatte sogar ein Schreiben an den Türki­
schen Sultan entworfen, in welchem er denselben auffor- 
derte, Deutschland zu überfallen, da die Fürsten wegen 
der Religion unter einander uneinig, und die Völker durch 
übermäßige Schätzungen so erschöpft und erbittert waren, 
daß sie den Sultan als Herrn und Befreier mit Freuden 
aufnehmen würden. Dennoch faßten mehrere der kurfürst­
lichen Räthe über die Sache den Gesichtspunkt, daß das 
Schreiben als ein bloßer Entwurf anzusehen sey, und daß 
das Uebrige nur Meinungen betreffe, während die Theo­
logen in einem ihnen abgeforderten Gutachten sich dahin 
erklärten: „Sie hofften, da Gott dem Kurfürsten das 
Schwerdt gegeben habe, das Böse zu strafen und hinweg 
zu thun, nichts Böseres aber seyn könne als die Lästerung, 
welche die Schuldigen wider das Wesen und die Ehre Got­
tes begangen hätten, daß der Kurfürst die Justiz admini.- 
striren, und obwohl sie kein Wort dazu reden oder schrei­
ben wollten, das ihm aufgelegte Amt so verrichten werde, 
um dem Herrn Christo, als dessen Lehnsmann er sich 
erkenne, gute Rechenschaft abzulegen. Daß die Ange­
klagten Besserung verheißen, wäre ihnen wohl zu wün­
schen, daß ihnen Gott eine ernstliche Bekehrung verleihen 
wolle; aber wie es bei Gott allein stehe, sich zu erbarmen, 
wessen er sich erbarmen wolle, also gebühre es dem Men­
schen, daß er seine Gerichte, die er ihm mit ausdrück­
lichen Worten vorgeschrieben, standhaft vollziehe." Unter- 
deß hatte Neuser Gelegenheit zur Flucht gefunden, und 
war nach Siebenbürgen entkommen. Da nun die politi­
schen Räthe gegen die minder Schuldigen um so weni­
ger ein hartes Urtheil fällen wollten, erklärte der Kur­
fürst, in dieser Sache sey der h. Geist ein Lehrer und Mei­
ster der Wahrheit, und auch er glaube, denselben zu haben.

26*
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Hiernach verfaßte er selbst ein Erkenntniß, welches den 
JakokSuter und Matthias Vehe, als Verführte, zur Ab- 
schwörung ihres Irrthums und zur Landesverweisung, den 
Sylvan, als Theilnehmer an der von Neuser ausgeübten 
Verführung, zur Enthauptung verurtheilte. Wegendes 
Zwiespaltes der Meinungen aber dauerte es acht Monate, 
ehe dasselbe bekannt gemacht, und Sylvan am 24. De­
cember 1572 auf dem Markte in Heidelberg, in Gegen­
wart des Rathes und der Stadtrichter, die hierbei nur 
als Zeugen zugegen waren, enthauptet ward.

Neuser wandte sich nun wirklich aus Siebenbürgen 
an den Sultan Selim II. mit einem Schreiben, in wel­
chem er die Uebereinstimmung des wahren Sinnes der Lehre 
Christi mit dem Koran behauptete, und dem Sultan ver­
sicherte, wenn die Christen erst unterrichtet seyn würden, 
daß die Lehre Muhammeds im Evangelio gegründet, und 
das Türkische Reich eben das sey, von welchem Daniel im 
zweiten und siebenten Kapitel geweissagt habe, daß es 
die ganze Wett einnehmen und über alle Kaiser und Kö­
nige herrschen solle, würden sie nicht wider Gott streiten 
wollen, sondern sich ihm gutwillig ergeben. Wenn der 
Sultan die abgöttischen Christen zur Erkenntniß des ewi­
gen Gottes bringen, sein Reich erweitern, und die Ehre 
des einigen Gottes in der ganzen Welt auSbreiten wolle, 
so sey es jetzo dazu Zeit, da die Geistlichkeit zwieträchtig, 
und das Volk im Glauben dergestalt irre geworden, daß 
es alles, was seine Priester lehreten, für ungewiß und 
erlogen erachte. Indem er sich dabei zur Mitwirkung 
durch Schreiben und Predigen erbot, und alle Nachrich­
ten über Deutschland, welche der Sultan zu erhalten 
begehren werde, zu ertheilen versprach, bat er für sich und 
seine Kinder um Aufnahme in Constantinopel, mit der Ver­
sicherung, daß er aus voller Ueberzeugung den Alkoran ergrif­
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fen habe, und sich den Gesetzen desselben freiwillig unter­
werfe. Erging hieraufwirklich nach Constantinopel,ließ sich 
beschneiden, und lebte daselbst als Muhammedaner bis an 
seinen Tod, wie es scheint, in wenig glänzenden Ver­
hältnissen, nicht ohne Aeußerung der Reue über den getha- 
nen Schritt, der ihn für immer von seinem Vaterlande 
getrennt, und zum Abscheu desselben gemacht hatte. 
Schwerlich konnte ein ehemaliger Pfälzischer Prediger als 
Türkischer Reiter sich in einer behaglichen Lage fühlen. 
Der Tübingsche Theologe Stephan Gerlach, welcher im 
Jahre 1 573 den kaiserlichen Gesandten David von Un- 
gnad nach Constantinopel begleitete, brächte von dort ein 
Blatt zurück, auf welchem von Neusers eigener Hand die 
Worte geschrieben waren: Alle Arianer, die ich gekannt 
habe, sind vorher Calvinistengewesen. Wer daher besorgt, 
in den Arkanksmus zu gerathen, der hüte sich vor dem 
Calvinismus. *)

*) Die Nachrichten aus Alting und Pareus über die Neusersche Ge­
schichte sind nebst den dazu gehörigen Aktenstücken in Struve's 
Pfälzischer Kirchenhistorie abgedruckt. Eine Apologie des Man­
nes hat Lesfing in seinen Beiträgen zur Literatur versucht. (Lest 
sings sämmtliche Schriften. Neunter Bd. Berlin 1826. S. 162. 
— 228.)



SechszehnteS Kapitel.

Der Haß der Lutheraner gegen den Pfälzischen Calvi­

nismus fand in dem, durch Neuser und dessen Freunde 
gegebenen Aergerniß einen Gegenstand des Triumphes und 
zugleich einen willkommenen Anlaß, die Gemüther der 
Lutherisch gesinnten Fürsten immer stärker gegen eine Blau- 
bensform einzunehmen, welcher der Vorwurf gemacht 
werden konnte, daß sie dem Koran den Weg in die Chri­
stenheit bahne. Die Anhänger des Calvinismus aber wur­
den nur um so eifriger in dessen Behauptung und Verthei­
digung, je lebhafter sie, bei der Reinheit ihrer Absichten, 
die Ungerechtigkeit der gegen sie erhobenen Anklagen em­
pfanden, und jemehr sie überzeugt waren, daß derjenige 
Moment der Sacramentslehre, welchen sie (freilich zu 
ausschließend) aufgefaßt hatten, wirklich ein biblischer 
sey. Und nicht blos die Pfalz beharrte bei der Lehre Cal­
vins; auch Wittenberg, die Mutterstätte des Luther­
tums, gestaltete sich mehr und mehr zu einer Pflanz­
schule derselben, da die Schüler Melanchthons, indem sie 
die Ansicht ihres Meisters vom Abendmahle, gegen die 
von den strengen Lutheranern in Würtemberg aufgestellte 
Allenthalbenheit und Vergötterung des Leibes und der 
menschlichen Natur Christi zu verfechten genöthigt waren, 
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die entgegenstehende, endliche und natürliche Seite des 
Sakraments immer entschiedener geltend zu machen sich 
gewöhnten.

Das Haupt der in Wittenberg herrschenden gemä­
ßigten Partei war Melanchthons Eidam, Caspar Peu- 
cer, Professor der Mathematik und der Medicin.*) Kur­
fürst August hatte ihn kennen gelernt, als er bei Gelegen­
heit einer für Wittenberg gemachten Stipendienstiftung, 
als Abgeordneter der Universität nach Dresden gekommen 
war, und ihn so lieb gewonnen, daß er ihm beim Ab­
schieds befahl, wenn künftig der Universität wegen etwas 
zu suchen wäre, solle er sich an ihn, den Kurfürsten, unmit­
telbar wenden. Seitdem wurde Peucer oft nach Dresden 
geholt, bei wichtigen Berathungen zugezogen, zum Leib­
arzt ernannt, und von dem Kurfürsten und der Kurfür­
stin Anna (der Tochter des Königs Friedrich von Däne­
mark) mit Auszeichnung, ja mit Vertraulichkeit behan­
delt. So oft er nach Hofe kam, wurde er ein für allemal 
eingeladen, stets bei dem Kurfürsten zu speisen, wovon 
er sich jedoch, nach seiner Beurtheilung des Hofwesens 
und nach seiner aus Weltkenntniß hervorgegangenen Ein­
sicht über die Wandelbarkeit menschlicher, zumal fürst­
licher Zuneigung, und über die Gefahr, das Wohlgefal­
len des Umganges durch Uebermaaß zu erschöpfen, los­
machte, und es dahin zu leiten wußte, daß er jedesmal 
besondere Einladung erhielt. Auch nach solcher entschul­
digte er sich einigemal, nicht erscheinen zu können, und 
wandte Ursachen vor, mit welchen der Kurfürst sich zu­
frieden stellte. Ueberhaupt übte er die Kunst, sich selten 
zu machen, nach seiner Versicherung im Vorgefühl, daß

») Er war gebohren 1526 zu Bauzen, und ein Schüler des berühm­
ten Trotzendorf in Goldberg.
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die ihm ohne sein Zuthun zugefallene Gunst nicht von 
Dauer seyn werde. Indeß stieg dieselbe bei diesem abge­
messenen Betragen so hoch, daß der Kurfürst mit seiner 
Familie aufeiner Durchreise durch Wittenberg bei ihm sich 
zur Mahlzeit anmeldeu ließ, und daß ihm nachher auch 
die Auszeichnung zu Theil ward, bei dem neugebohrenen 
kurfürstlichen Prinzen Adolf zur Taufe zu stehen. Da 
er auch die Freundschaft des vielvermögenden Geheimen- 
rathes George Cracov genoß, und der kurfürstliche Hof­
prediger Christian Schütz mit ihm übereinstimmend dachte, 
schien sein Einfluß auf unerschütterlicher Grundlage zu 
ruhen.

Daß ein Professor, in dieser Stellung zum Landes­
herrn .und zum Minister, bei der Universität viel, und in 
Kurzem alles galt, bedarf kaum der Erwähnung. Nach 
Melanchthons Tode wurde Peucer zum Rector erwählt, 
und nach dem Abläufe seiner Zeit durch die Bitten der älte­
ren Professoren dahin gebracht, das Amt eines Inspec- 
tors der Universität zu übernehmen. Als solcher vertrat 
und betrieb er nicht blos die äußeren Angelegenheiten, 
sondern führte auch die Aufsicht über die Studien und Vor­
lesungen, bei welcher er zwar der Zuziehung des Senats 
sich nicht entschlug, jedenfalls aber die Hauptstimme 
hatte.*)  Es war dies eine neue Einrichtung, die aber der 
Kurfürst, auf den hierüber erstatteten Bericht, sogleich 

*) Huoä ex nru st äi^nitste stuäiornm pndlieorum köre 
Lut prokutnruin sä äisciplinsin ant comknoäis Acsäs- 
miae serviturum intellexi, iä retuli sä senstum prio- 
rum. Ouin äicsreninr Lsntentiso, rstiones consilii mei 
exporuj; äs stuäiornrn pudlicorum rstions sinAnlis 
temporidnr sleommoäsnäs csptui suäitoruin, pro 
rnutstionum ^uss sseiäsrunt oocssions, communicari 
eonrili» cum «sniorikus in sinAuli» coUvAii«.
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genehmigte und mit landesherrlicher Autorität versah. 
DaPeucer, obwohl Mathematiker und Arzt, nachdem 
damaligen Zeitgeiste in und mit der Theologie lebte, war 
es sehr begreiflich, daß die Anhänger der Melanchthon- 
schen Ansicht, der er selbst eifrig zugethan war, in ihm 
ihren Beschützer und Beförderer fanden, und daß diejenigen, 
die Anstellung oder Verbesserung suchten, für seine Lieb­
lingsmeinungen sich erklärten. Im Jahre 1667 wurde 
Christoph Pezel und der jüngere Cruciger, im Jahre 1569 
Wiedebram als Nachfolger des verstorbenen Paul Eber, 
und bald darauf Heinrich Möller angestellt. Nach der 
als Jnspector der Universität ihm übertragenen Befugniß 
nahm er von den Aeußerungen, die ihm aus Vorlesungen 
zugebracht wurden, amtliche Kenntniß, und ließ solche 
Professoren, welche ihm Mißfälliges gelehrt hatten, zu- 
recht, oder in andere Fächer hinüber weisen.*) Er selbst 
machte in seinen geschichtlichen und philosophischen Vor­
lesungen theologische Abschweifungen, und nahm sich 
starke Ausfälle auf die Gegner Wittenbergs so wenig übel, 
als es früher Luther gethan hatte, sprach auch im Tone 
desselben.**)  Peucer selbst weiß das damalige Leben in

**) vollem anno 67 die I4itunii in lections 6lrronivoruin 
äioevai: 6ommunicatio iäiomatum realis st conkusio 
naturarum ist ein Ding, ein Teufel ist so gut als der andere. 
Ein Student, Namens Schlüsselburg (nachmals als arger Polemi­
ker und Verfasser des Latsloßi kseretioorum bekannt) wel­
cher dergleichen Aeusserungen ausgeschrieben undalS Belege derJrr-

*) So wurde ekn Professor Vituö Winbshekm, der in der Logikdie 
Sätze: das Brodt ist der Leib, der Wein ist das BlutChristk, als 
Beispiele ungewöhnlicher, doch nicht figürlicher Prädikatbestim­
mungen gebraucht hatte, angewiesen, künftig nicht mehr über 
die Logik, sondern nur über die Griechische Sprache zu lesen. 
Untteri Loncor6ia coneorr. o. 8. p. 65.
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Wittenberg nicht genug zu rühmen, wie alle Lehrer nur 
ein Herz und eine Seele gewesen, wie in den Senats- 
sitzungen ein überaus freundlicher und herzlicher Geist ge­
waltet, Meinungsverschiedenheit niemals Haß und Bit­
terkeit erregt, und jeder Einzelne sein eigenes Wohl über 
dem der Gesammtheit vergessen habe. Damals sey die 
Akademie ein Gegenstand der Bewunderung für ihre 
Freunde, ein Gegenstand der Furcht für ihre Feinde gewe­
sen. Die Lehrer hätten mit Liebe und Begeisterung gear­
beitet, die Zuhörer voll Anhänglichkeit an ihre Lehrer in 
Gehorsam gegen die Gesetze, in Frömmigkeit und ange­
strengter Betreibung der Wissenschaft mit einander gewett- 
eifert.*)  Das amtliche Ansehen, welches die von dem 
Buchhändler Vögelin in Leipzig im Jahre 1659 verun­
staltete Sammlung der Hauptschriften Melanchthons 
unter dem Titel: tüoi'^us äoctrinss Uisnieum, durch 
das Consistorium in Leipzig und zuletzt durch den Kurfür­
sten selbst erlangte, befestigte die Herrschaft derMelanch- 
thonschen Lehre in Sachsen. Um den Gegnern derselben 
den Mund zu schließen, befahl eine kurfürstliche Verord­
nung vom Jahre 1566 allen Predigern im Lande bei 
strenger Strafe, sich auf ihren Kanzeln des Eiferns gegen 
angeblichen Adiaphorismus, Majorismus und Synergis­
mus zu enthalten, und bekam durch Absetzung dreier Super­
intendenten und mehrerer Schönburgischen Prediger, welche

*) Lssx. keuevri ^ulieur p. 45 — 4g.

lehre PeucerS herumgezeigt hatte, wurde zur Untersuchung 
gezogen und als Verläumder der Universität relegirt. Bei dem 
Verhör sollte ihm Peucer gesagt haben: Ich — dir in die som- 
rnunisario iäiomstnrn äs persons t^NriLti, das magstu 
sagen und schreiben, wenn du willt. Hutteri Lons. con- 
cors I .s.
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ihr entgegen handelten, Nachdruck. Auch hiermit begnügte 
sich die herrschende Partei noch nicht. Nachdem der Aus­
gang des zu Altenburg gehaltenen Gespräches den Kurfür­
sten noch heftiger gegen die Ankläger seiner Theologen er­
bittert hatte, ließ man ihn im Jahre 1569 das schon 
erwähnte Mandat publiciren, durch welches allen Geist­
lichen des Kurfürstentums bei Strafe der Absetzung auf­
gegeben wurde, sich in Ansehung der Lehre genau an das 
6or^us cloetiiiE zu halten, und alles, was bis dahin 
den Kursächsischen Kirchen und Schulen von adiaphori- 
stischen, synergistischen und majoristischen Irrthümern 
aufgebürdet worden, oder fernerhin aufgebürdet werden 
möchte, als Flacianischen gefährlichen Irrthum, zän­
kisch Geschmeiß, giftig Gebeiß und Schwärmerei gänz­
lich zu meiden, zu verdammen und bei andern zu verhü­
ten. Alle Prediger mußten sich zur genauen Befolgung 
dieses Mandats mit Hand und Mund verpflichten; dieje­
nigen, welche sich weigerten, wurden ohne Prozeß ihrer 
Aemter entsetzt und aus dem Lande gewiesen.*)

*) Die auf der Rhedigerschen Bibliothek befindliche Samm« 
lung von Originalbriefen Peucers an den kaiserlichen Leib­
arzt Crato von Kraftheim enthält zahlreiche Belege für die 
geschilderten Verhältnisse, und für die Heftigkeit des Par- 
teihasses. So verdachte es Peucer am 10. Januar 1568 
den Straßburgern gar sehr, daß sie dem Flacius Aufent­
halt in ihren Mauern gestattet. In Lerinania exkansta 
et 8e3tructL, in5nrAenti1>n8 kontilioiis ae viin susnr 
oinnidns coAentilaus in unnrn, ^niä spersri vossiin, 
si üeret irruptio turoiLL, non viäso. Li i^niä L vel- 
lis vaenuin 65t in Lerinanin, laoe Inrorilzns et u1u1s- 
tiirns klaeianae kaetionis tnrlaatnr et evertitnr, ^ni 
tantnni äsrnni Zant utliLnä soiLm an lialauerit un^usn» 
eeolesiL pestilentins Zenns lioininurn. ^.utor et äux 
ix«s lios^ritinni et seäenr nu^ier re^erit in civitsts
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Um diese Zeit trat der Würtembergische Theologe 
Jakob Andreä mit einem Entwürfe hervor, der unter dem

§entinensi, ^uod de es repudlios, «zues Araviteti» 
leudern seinper ekkectevit, valde rniretus snrn. — 
Am 14- Februar 1569. R.ediss k'lLoienorurn eo ns^ns 
sese spernit et eKudit, nt ornnis kdilippi soripte reji- 
oient, et rnortuurnprosoindent eo leoerent irnrneniter. 
Lunrn entern, c^nod ds justiüeetione eornrnenti surrt 
doAine novurn xrorsus er ad eedoetrine, ^uern nne 
voos sonuerunt deotenus ecolesiee nostree, elienurn 
imo xrodi^iosurn et ex ^.ntinornicis etyue ^rrtdusie- 
stiois deliriiseonsuturn, suotoritete ettitulo d>utderi 
venditent et exousent. O rniserern posteritetern, o 
detestendos ornnes, <^ui dujus eonsiliisuotores kuerunt, 
ut tdeologi oornrnitterentur. R.ecte judiees,turpe esse 
euditu, ^uod revoesntur in disputetionern, ^ueedeo- 
tenns certe nos et induditete oredidirnus. 8ed ur^uent 
Oerrnsnisrn letales xoenee. dein ds 1ooo, vitae er 
oonditionisrneeeseds si posserndoneste disoedere, vel- 
lern ine airdueere a1ieu5i in engulnrn et reli^nnrn vitas 
studiis ^rivatis transiAere. Lonsnrnerer doloridns, 
nisiineduleissirna, ^uae internes et in Leedeinie, oon- 
junctio interduin recreeret. (^nantos enirn kurores in 
Iiae vieiniL andisrnns ee sxeetsinns , ^uantern 1ieen- 
tiern eorruinxendirsets trsdite, vorkis expriinere non 
xossnrn. — Am 4. April 1571. NostristkeoloAis x»L- 
r-rtnr 5eIInni 7rc^>l kvwSeoS vTros'orrrxizS övö y)Vt7xcav xv

Vide, rni Lrsto, ^uo redierit res eeelesissties. 
Henoventnr eerteniinL veteris eeolesiee, ^nii>useurn 
illir conklietstL est, non eessenti^ns petnlsntilrns in-- 
Aeniis eonveHers veters et euin entoritLte tredite eo 
us^ue, donee ex dissidiis natus knror letronibus totuin 
ordern oxpressit. ^.n existirnes poenes nostres köre 
initiores? Velde rns dsso ernoient xroxter xoste- 
ritetern, ^use in dnditetiones dorrendes oonjioietnr. 
^nstrieois nornen nostres sodoles sordet. l)ni an nn- 
Hnern verern doetrinern conseontnri sunt, nisi nodir- 
onrn »ese oonjunxerint, dndito, onrn inter ornnsr 
reli^nss sint dissidis, ^uss sssidUs orssount.
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Namen einer allgemeinen Friedensstiftung eine strenge 
Herrschaft in der evangelischen Kirche einzuführen be­
zweckte. Dieser Andreä, Sohn eines Schmidts in Waib- 
lingen, (daher er in seiner Jugend Schmidlin hieß und 
von seinen zahlreichen Gegnern auch noch im Alter oft so 
genannt ward) hatte es durch ein reiches Maaß derjeni­
gen Gaben, welche auf der theologischen Laufbahn för­
dern, — eine gewaltige, gleich einer Trompete durch­
dringende Stimme wird ausdrücklich unter dieselben 
gerechnet*) — bis zum Kanzler und ersten Professor der 
Theologie zu Tübingen, auch Propst einer dasigen Kirche 
gebracht; aber sein Ehrgeiz war hierdurch nicht befrie­
digt. Er faßte den Gedanken, die Dictatur der evangeli­
schen Kirche in die Hand zu bekommen, und mittelst der­
selben das Lutherische Papstthum zu erlangen, welches 
im Jahre 1657 auf der Versammlung zu Frankfurt, auf 
welcher er als Begleiter des Herzogs Christoph eineHaupt- 
stimme geführt hatte, schon einmal wirklich in Vorschlag 
gebracht worden war.**) Dann hätte Deutschland aus 
dem Geburtsorte der Hohenstaufen einen geistlichen Ge- 
bietiger erhalten. Den Weg zu seinem Ziele suchte sich 
Andreä durch die Gunst der Fürsten zu bahnen. Er hatte 
erkannt, daß das Ergebniß der kirchlichen Bewegung eine 
verstärkte Gewalt in die Hände derselben gebracht hatte, 
und in vielfachem Verkehr mit den Höfen, welche ihn

*) In exdortsnäo, increirsncio et invekenäo vetiemens, 
extollens vocem susm sicut tudsni. lVlelok. Zläsmi in 
vits ^närese. Desto mehr fehlte ihm die Kraft und der Fluß 
deutscher Rede. Seme Berichte sind die lebendigsten Zeugen der 
eingerissenen Sprachbarbarei.

") Siehe oben S. 89 u. 90. Vermuthlich warAndreä selbst der un­
genannte Urheber dieses Vorschlags. 
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mit Einrichtung ihres Kkrchenwesens beauftragten, die 
Kunst sich zu eigen gemacht, die Großen durch Geschmei­
digkeit erst zu gewinnen und dann durch Festigkeit zu un­
terjochen. Als am 11-Iuli 1568 der alte Herzog Hein­
rich der Jüngere von Braunschweig starb, ließ es dessen 
Nachfolger, Herzog Julius, der schon längst, dem eif­
rig katholischen Vater entgegen, dem evangelischen Glau­
ben zugethan gewesen war, eines seiner ersten Geschäfte 
seyn, sich vom Herzoge Christoph zu Würtemberg den 
Doctor Andreä auf einige Zeit auszubitten. In Braun­
schweig fand derselbe mit einem Plane zur Vereinigung 
der streitenden Parteien, bei dem für die Sache der evan­
gelischen Kirche lebhaft begeisterten Fürsten leichten Ein­
gang. Alles, was bisher Gegenstand des Streites gewe­
sen war, sollte unter die fünf Artikel von der Rechtferti­
gung, den Adiaphoren, den guten Werken, vom freien Wil­
len und vom Nachtmahl zusammengefaßt, hierüber eine 
gemeinschaftliche, für alle Zukunft gültige Lehrform gefer­
tigt, und die Annahme derselben bei allen Mitgliedern des 
evangelischen Bekenntnisses, von Andreä persönlich betrie­
ben werden. Um aber die großen Kosten, welche die zum Be­
huf der Ausführung erforderlichen Reisen machen würden, 
nicht allein tragen zu dürfen, trat Herzog Julius deshalb 
mit dem Landgrafen Wilhelm von Hessen zusammen. Auch 
Herzog Christoph zeigte sich der Sache geneigt, und ob­
wohl derselbe bald darauf, mit Zurücklafsung eines min­
derjährigen Prinzen Ludewig, starb, gab doch die Her­
zogin Wittwe Geldbeiträge her. Andrea schritt sogleich 
mit außerordentlicher Thätigkeit zu Werke. Er reifte 
theils allein, theils in Begleitung des Herzogs Julius 
an den angesehensten Höfen in Deutschland herum, um 
die Fürsten für seine Absichten zu stimmen. Im Jahre 
1570 war er in Prag, und erhielt Zutritt bei dem Kaiser 
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Maximilian, der ihm, Andreä's eigener Erzählung zu 
Folge, auf die Klage über den Undank und Unglimpf, 
die ihm für seine Mühe zu Theil würden, mit den Wor­
ten tröstete: „Lieber Doctor Jakob, Ihr sollt nicht den­
ken, daß Ihr bei Jedermann mit diesem Werke großen 
Dank erstehen werdet. Ihr sollt Euch aber erinnern, was 
Christus im Evangelio gesagt hat: Selig seyd Ihr, wenn 
die Menschen um meinetwillen Böses wider Euch reden. 
Darum lasset Euch von dem heilsamen Werke nicht ab­
schrecken. Gott wird Euch solches im ewigen Leben nicht 
unbelohnt lassen."*)  In Kurzem war der Name Andreä 
auf allen Zungen. Während die vormaligen Chorführer, 
Flacius, Westphal, Heßhus, Wigand, Judex, Gallus 
und andere, noch bei ihren Lebzeiten in Verachtung oder 
Vergessenheit gesunken waren, ging die Hauptmannschaft 
der theologischen Weltbewegung, wie spater in der poli­
tischen, auf einen Mann über, welcher in den Anfängen 
derselben kaum genannt worden war, der aber die im Le­
ben der Zeit vorherrschenden Momente erkannte, und der­
selben mit Geschick und Glück sich zu bemächtigen wußte. 
Der bedeudtenste derselben war das Andenken Luthers, 
in welchem das an großen Charakteren arm gewordene 
Deutschland den Gegenstand und Träger derjenigen Be­
geisterung fand , deren sich die Zeitalter und Völker auf 
ermatteten Lebensbahnen schwerer als Einzelne zu ent- 
schlagen vermögen. Von allen Flecken der Wirklichkeitge- 
reinkgt, hatte sich den Deutschen des evangelischen Be­
kenntnisses das Bild ihres Glaubenshelden mit einer Glo­
rie umzogen, welche um so stärker leuchtete, je schwärzer die 
Nacht dieses und des folgenden Jahrhunderts ward. Und 
bis auf den heutigen Tag finden sich die meisten Deutschen 

*) Hutteri Loneoräis coneors e. XXXI. lol. 224- 6.
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durch diese Glorie des einen Mannes für die Opfer ent­
schädigt, welche der Nation die durch die Kirchentrennung 
vorbereitete Auflösung des Reichs gekostet hat.

Den Wittenbergern wohnte keine solche Begeiste­
rung für den Namen ihres Amtsvorfahren bei, und die 
Einmischung eines Friedensstifters, der auf denselben sich 
stützte, war ihnen äußerst unwillkommen, denn sie hoff­
ten auf einem ganz andern Wege, als dem der blinden 
Ergebung an Luthers Sätze und Behauptungen, die Aus­
breitung und Befestigung der evangelischen Kirche zu 
Stande zu bringen. Da aber ihr Herr, der Kurfürst Au­
gust, auf diese Sache einging, und sie anwkes, sich mit 
dem Doctor Andreä über Pflanzung christlicher Einigkeit 
zu unterreden, mußten sie mit diesem, von zwei Fürsten 
beglaubigten und von ihrem eigenen Landesherrn aner­
kannten theologischen Unterhändler sich eknlassen. Dafür 
setzten sie alle Künste der theologischen Diplomatie in An­
wendung, um den Mann und seine Vergleichsformeln in 
gütlicher Weise von sich abzuwehren. Sie hielten ihm zu 
diesem Behufe ihr6or^rus (Ioei.i'i«ri6lVU8ni'euin als einen 
schützenden Schild entgegen, und erklärten, denselben nicht 
fahren lasten zu können, da ihr Kurfürst selbst durch lan­
desherrliche Autorität es bestätigt habe. Andreä erbot sich, 
die auf dasselbe genommene Beziehung gelten zu lassen, 
wofern sie nur eine Vergleichsformel unterschreiben woll­
ten, welche er auf einer im Mai 1570 mit einigen Theo­
logen zu Zerbst gehaltenen Versammlung zu Stande ge­
bracht hatte. Ehe er aber ihre Erklärung hierüber erlan­
gen konnte, wurde der ganzeStand der Sache durch eine 
neue Erscheinung verändert.

Bald nach Anfänge des Jahres 1571 kam nehm­
lich zu Wittenberg ein neuer Katechismus in latei­
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nischer Sprache,*) ohne Namen des Verfassers heraus, 
in welchem die Nachtmahlslehre etwas anders als im Lu­
therischen Katechismus vorgetragen, der mündliche Ge­
nuß des Leibes Christi nicht erwähnt, und der Nutzendes 
Sakraments denGläubigen zugesprochen war.**)  Die 
Vorrede enthielt den Ausdruck des Wunsches, daß dieses 
aus dem Ooixus öoetiinse ins Kurze gefaßte Religions­
buch dazu dienen möchte, für die gereiftere Jugend in den 
lateinischen Schulen und Gymnasien den Uebergang vom 
Katechismus Luthers zur ausführlichen Darstellung des 
theologischen Examens zu bilden. Eigentlich hatte 
das Buch keinen amtlichen Charakter. Jedoch war die 
Absicht der Wittenberger, dasselbe in den lateinischen 
Schulen und Gymnasien einzuführen, unverkennbar. 
Peucer selbst wies den Rektor der Schulpforte in einem be­
sondern Schreiben an, die zum Gebrauch in dieser Lehr­
anstalt erforderlichen Exemplare anzuschaffen, und die mit 
größer» Buchstaben gedruckten Stellen von den Schülern 
auswendig lernen zu lassen.

**) Auf die Frage, was das Abendmahl sey, lautet die darin gege­
bene Antwort: Es ist die Gemeinschaft des Leibes und des Blu­
tes Christi, so wie solche in den Worten des Evangeliums einge­
setzt ist, bei welcher Nießung der Sohn Gottes wirklich und we­
sentlich ist, und bezeuget, daß er den Gläubigen seine Wohlthaten 
zueignet.

Dd. IV. 27

Die Partei der streng Lutherischen Eiferer in Jena 
und in Niedersachsen warf sich sogleich mit Ungestüm auf 
dieses Erzeugniß der Wittenbergischen Theologie, als auf

*) Lsteclissis continens explicaiianem DocaloZi, 
doli, Orationis llominicse, äoctrinae äe koeniteniiL 
et äe Lscramentis. WitederZne 1571. Verfasser soll der Pro­
fessor Christoph Pezel gewesen seyn.
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ein willkommenes Beweisstück ihrer irrgläubigen Richtung. 
Der darin gegebenen Darstellung der Abendmahlslehre 
konnte freilich nur zweideutige und unbestimmte Dunkel­
heit zum Verwürfe gemacht werden; dafür wurde die in 
dem Abschnitte von der Himmelfahrt enthaltene Er­
klärung der Worte Petri Apostelgeschichte 3, 21. (wel­
cher muß den Himmel einnehmen) daß Christus vom Him­
mel eingenommen und gleichsam räumlich eingeschlofsen 
worden sey,*) für ein schlagendes Zeugniß Calviniftischer 
Gesinnungen befunden, da es am Tage liege, daß der 
Verfasser des Katechismus vermittelst dieser Uebersetzung 
und Erklärung den gefährlichen Irrthum in die Gemüther 
der Jugend einschwärzen wolle, daß der Leib Christi im 
Himmel eingeschlossen sey, und folglich auf Erden im 
Abendmahl nicht gegenwärtig seyn könne. Der erste, der 
mit dieser Anklage gegen die Wittenberger hervortrat, war 
ihr ehemaliger Amtsgenosse Nikolaus Selneccer, der 
nach seiner Vertreibung aus Jena eigentlich in Leipzig 
angestellt worden war, den aber der Kurfürst August dem 
Herzoge Julius von Braunschweig zur Mithülfe bei Ein­
richtung des Braunschweigischen Kirchenwesens auf unbe­
stimmte Zeitüberlassen hatte. Dieser gab zuerst eine kurze 
und nöthige Ermahnung wegen der gefährlichen Erklä­
rung des Katechismus von der Himmelfahrt, heraus. 
Dann rief Herzog Julius einen Convent aller seinerAebte 
und Superintendenten nach Wolfenbüttel, und ließ, un­
ter Selneccer's Vorsitze, eine gemeinschaftliche Censur des 
gottlosen Buches und ein neues Bekenntniß von der Ma­
jestät, von der Auffahrt und von dem Abendmahle des 
Herrn, aufsetzen. Die Theologen zu Jena, die Mini­
sterien zu Braunschweig und zu Halle ließen Bedenken zur

Oportet (Mristurn coelo c axi.
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Warnung der ganzen Christenheit vor den Zwinglischen 
Irrthümern des Wittenbergischen Katechismus drucken. 
Martin Chemnitz in Braunschweig begnügte sich mit 
der hierbei geübten Thätigkeit nicht, sondern machte in 
einem eigenen Bedenken und außerdem in einer besondern 
Epistel seinem Eifer für die Nechtgläubigkeit Luft.*)  Die 
Wittenberger sollten nichts geringeres beabsichtigt haben, 
als durch ihren neuen vergifteten Katechismus den alten, 
achten und reinen, von Luther verfaßten, aus der Welt 
zu drängen.

*) Plank's Geschichte der protestantischen Theologie Buch VI. K. 
X. S. 576 — 578. Das Schreiben Chemnitzens an den Rath 
zu Halle (in Rethmeyers Braunschweigischer Kirchenhistorie III. 
unterdenBeilagen zu Kapitel VIII. n. 19.) ist voll Seufzer, wie 
folgender: Ach wenn du frommer Luther leben solltest und sehen, 
wie die neuen Wittenberger deine treuen eifrigen Schriften wider 
die Sacramentsschwärmer meuchlisch verdammen, und dein teut­
sches neues Testament dir öffentlich schändlich verfälschen.

Die Angeklagten blieben die Antwort nicht schul­
dig, sondern ertheilten dieselbe noch in demselben Jahre 
in einer ausführlichen Vertheidigungsschrift, welche sie 
unter dem Titel: von der Person und Menschwerdung 
unsers Herrn Jesu Christi wahre christliche Grundveste 
wider die neuen Marcioniten, Samosatener, Sabellia- 
ner und Monotheleten unter dem Flacianischen Haufen rc. 
ausgehen ließen. Sie bewiesen darin zuvörderst auf das 
bündigste, daß die von ihnen aufgenommene Uebersetzung 
der Stelle in der Apostelgeschichte ganz unverfänglich sey, 
danicht nur der Kirchenvater Gregorvon Nazianz vor mehr 
als zwölfhundert Jahren, sondern auch Luther selbst in 
der im Jahre 1529 herausgegebenen lateinischen Ueber­
setzung deß neuen Testamentes die Stelle ebenfalls in der 

27*
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passiven Bedeutung ausgedrückt haben.*)  Sie schränk­
ten sich aber nicht auf bloße Vertheidigung ein , sondern 
vergalten ihren Gegnern das ihnen zugefügte Unrecht in 
reichlichem Maaße, indem sie die Ienenser als verstockte 
und boshafte Flacianer, die mit ihres Meisters und sei­
nes Anhangs scheuslichem Schwärm längst von der wahren 
Kirche abgefallcn wären, und die arme Jugend mit fal­
scher Lehre zu verführen und zu betrügen trachteten, mit 
der wegwerfendsten Verachtung behandelten, den Wür- 
tembergern und Niedersachsen aber ihre Theilnahme an 
der Brenzisch - Schwenkfeldischen Ketzerei des modernen 
Eutychianismus, oder derjenigen Lehre, welche beide Na­
turen in Christo vermische, mit der größten Bitterkeit 
verhielten, und über Chemnitz wie über ihren Landsmann 
Selneccer besondere strenge Gerichte ergehen ließen.

*) Luther hatte gesetzt: Okrirlum oxortedat coelo »urcipi.

Begreiflicher Weise erfolgten heftige Dupliken. In 
einer wiederholten, von Chemnitz aufgesetzten Confession 
nach der alten GrundvesteLutheri, wurden schon auf dem 
Titelblatts die Wittenberger als neue, der Sacramenti- 
rer- Lehre sich unterstehende Theologen bezeichnet. Außer­
dem schrieb der Herzog Julius von Braunschwekg, der 
den Beschützer der streng Lutherischen Eiferer machte, an 
den Kurfürsten von Sachsen: „Nach mehreren von Wit- 
tenberg ausgegangenen Schriften werdefür gewiß und un­
leugbar gehalten, daß seine dasigen Theologen mit dem 
Calvinismus behaftet wären, denselben öffentlich bekenn­
ten, auch bei den Calviniften selbst den Ruhm bekommen 
hätten, daß sie zu ihnen getreten, und mit einander von 
der Person des Herrn Jesu Christi eines Glaubens gewor­
den, da sie dessen menschlicher glorisicirter Natur alle 
göttliche Gewalt entzögen, und vom heiligen Abendmahl 
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den wahren Leib und das wahre Blut Christi ausschlös- 
sen. Es sey ihm glaubhaft berichtet worden, daß die Hei­
delberger bereits eine öffentliche gemeine Danksagung in 
der Kirche für solche Vereinigung gethan, und daß zu 
Essen in Westphalen die Sacramentirer den Wittenbergi- 
schen Katechismus mit großem Zetergeschrei wider der Lu­
therischen Kirchen Bekenntnißverlesenhätten." Auch Sel- 
neccer schrieb in ähnlichem Sinne an den Kurfürsten. Da 
dieser für seine Person ein so eifriger Lutheraner als 
irgend ein anderer war, und nur deshalb die Wittenber- 
ger beschützte, weil sie ihm die Ueberzeugung beigebracht 
hatten, daß die von ihren Gegnern wider sie erhobenen 
Anklagen nichts als verleumderische Erzeugnisse des Nei­
des und des Parteigeistes wären, war es allerdings der 
richtig gewählte Weg zu ihrem Verderben, wenn es ge­
lang, ihm die Triftigkeit dieser Anklagen und die wirkli­
che Abweichung derWittenbergischen Schule vom strengen 
Lutherthum einleuchtend zu machen. Es ließ sich dann 
mit Gewißheit erwarten, daß sein Haß gegen die Calvi­
nische Ketzerei sich mit dem Zorne über die ihm beigebrachte 
und so lang unterhaltene Täuschung waffnen würde. In 
der That waren schon bei dem Lärm, den die Erscheinung 
des Katechismus erregte, Zweifel in ihm aufgestiegen, 
die ihn zu dem Entschlüsse bestimmten, die Wittenbergi- 
sche Grundveste, von deren Abfassung und Drucke er 
Nachricht erhalten hatte, einer Versammlung seinerTheo- 
logen und Geistlichen zur Beurtheilung vorzulegen, und 
zu diesem Behufe die Bekanntmachung derselben zu unter­
sagen. Die Wittenberger waren aber diesem Verbote durch 
die Schnelligkeit, mit welcher das Buch ausgegeben und 
versendet ward, zuvorgekommen. Als daher Peucer, der 
sich damals gerade auf dem Schlosse Stolpe bei dem Kur­
fürsten zur Taufe des Prinzen Adolf befand, und dort 
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die Exemplare für den Kurfürsten und dessen Räthe erhielt, 
dieselben überreichte, äußerte sich August verdrießlich dar­
über , daß sein Befehl nicht befolgt worden sey. Peucer 
behauptete, von der Ertheilung nichts zu wissen, und 
entschuldigte die Wittenberger mit der Nermuthung, daß 
ihnen das Verbot erst nach der Versendung des Buches 
zugegangen seyn werde, was, nach seiner Erzählung, sich 
auch nachmals als richtig befand. Im weitem Gespräch 
über diese Angelegenheit kam der Kurfürst auch auf den 
WittenkergischenKatechismus, und warfPeucer'n vor, er 
habe ihn den Fürstenschulen aufgedrungen. Peucer ver­
maß sich hoch und theuer des Gegentheils, weil er, nach 
seiner Versicherung, das von ihm an den Rektor derSchul- 
pforte zur Empfehlung erlassene Schreiben gänzlich ver­
gessen hatte.*)  Der Kurfürst gab sich damals hierüber zu­
frieden. Aber im folgenden Jahre kam August selbst nach 
der Schulpforte, fragte nach dem Katechismus, und er­
fuhr zu seinem Erstaunen, daß derselbe dort, und zwar auf 
einen schriftlichen Befehl von Peucer, welcher ihm vorge- 
zeigtward, im Gebrauch sey. Höchlich erzürnt über Peucer's 
Ableugnung und über die Nichtachtung seiner Willens­
meinung, beauftragte er, da er weiter nach Dänemark 
reiste, und den Weg über Wittenberg nahm, drei seiner 
Rathe, den Peucer über diese Sache zu hören. Dieser 
erklärte, er habe bei der Menge seiner Geschäfte vergessen, 
den Brief geschrieben zu haben, und in Folge dieses Ver- 
gessens auch nicht gewußt, daß der Katechismus in der 
Pforte eingeführt sey. Es hätte ihm sonst nur ein Wort 
gekostet, dessen Abschaffung zu bewirken. In der Folge 
werde er sich, nach der ihm ertheilten Weisung des Kur­
fürsten, der theologischen Sachen ganz enthalten. DerKur- 

*) 6ssp. keucsri Juliens x. 89-



423

fürst schien hierdurch völlig befriedigt. Er ließ den Peu- 
cer zu Tische bitten, und genehmigte nach einer mit den 
Theologen gehaltenen Berathung, daß der Katechismus 
mit Beifügung einer Erklärung der anstößig gewordenen 
Stelle: (ükristum eoelo cuxi, und mit Erwähnung sei­
ner Genehmigung, umgedruckt werden könne.*)  Nach sei­
ner Zurückkunft aus Dänemark wurde aber diese Erlaub­
niß zurückgenommen, und der Katechismus unterdrückt. 
Es stand damals so schlecht mit der Wittenbergischen Par­
tei, daß der Superintendent Greser zu Dresden seinem 
Schwiegersohn Selneccer schrieb, der Hofprediger Wag­
ner habe selbst den Kurfürsten sagen hören, er wolle zwan- 
zigtausend Gulden drum geben, wenn die Bücher nicht ge­
druckt worden wären; und: „Es dürfe ihm nicht viel 
geboten werden, so jage er die Schurken alle zum Teufel." 
Peucer spiele den Pilatus, wasche seineHände in Unschuld, 
und sage, er sey ein Medicus, kein Theologe. Cracov habe 
in der Angst dem Hofprediger Wagner ein ganz rechtgläu­

*) So erzählt Peucer selbst den Hergang in seinem ^.ulious p. 90. 
u. f. Des Kurfürsten ausgezeichneter Bericht den Doctor Peu­
cer betreffend, in Hutter's Loncoräia concors e. VIII. kol. 
66. stellt die Sache etwas anders dar. Nachdem letzter» hatPeu­
cer seine Handschrift geradezuabgeleugnet, und der Kurfürst ihm 
in Wittenberg sagen lassen: Er solle künftig das Harnglas besehen 
und der theologischen Sachen müßig gehen. Peucer habe dies ver­
sprochen und gebeten, der Kurfürst wolle sein gnädigerHerr seyn, 
worauf die Sache für diesmal dabei geblieben, und der Kurfürst 
weiter nach Dänemark gereist sey, und gar kein Mißtrauen in 
ihn gesetzt, sondern sich versehen habe, er werde sich diesen re- 
dukt'o eine Witzigung seyn lassen, von diesen Dingen abstehen 
und sich ferner vor Beschwerung hüten. Bei dieser Angabe ist 
nur der Umstand unwahrscheinlich, daß, wenn Peucer seinen ei­
genhändigen Brief abgeleugnet, der Kurfürst sich so leicht dabei 
beruhigt haben soll.
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biges Bekenntniß übergeben, und nur Stößel, der noch 
nicht ahne, daß die Schriften der Wittenberger dem Kur­
fürsten mißfallen hätten', suche dieselben zu rechtfertigen 
und zum Besten zu kehren.*)

*) Löscher s Historis motuum III. 158.
**) Ist sit Kons I.uidsrLns (nsm dis verdis usus est kNec- 

tor) schreibt Greser an Selneccer.

Diesmal aber zog das Ungewitter an den Philip- 
pisten (so wurden vie Anhänger Melanchthons genannt) 
vorüber. Es gelang ihren Gönnern am Hofe, den Kur­
fürsten zu bereden, daß er sein Gewissen über die Reinheit 
der unter seiner Autorität gepredigten Lehre nicht besser 
sicher stellen könne, als wenn er dieselbe durch eine Ver­
sammlung der Theologen und Geistlichen seines Landes 
von Neuem untersuchen lasse. Zu diesem Behufe wurde 
eine solche Versammlung nach Dresden berufen. Da die 
Mehrzahl der Mitglieder aus Philippisten bestand, siel 
das Ergebniß der Berathungen — eine neue Confession, 
die den Namen: (Konsensus vresäenZis erhielt — ganz 
zum Vortheile der Wittenbergischen Schule aus. Da aber 
auch der Kurfürst vornweg zur Bedingung gemacht, das 
Bekenntniß müsse gut Lutherisch seyn,**)  und die streng Lu- 
therischeAbendmahlslehre folglich nicht fehlen durfte, tra­
fen sie den Ausweg, derselben die Melanchthonsche Mil­
derung oder Erweiterung, gleich einer Erklärung oder nä­
hern Bestimmung, an die Seite zu stellen. Sie bekannten 
demnach mit Luther, daß Christus im Sacramente des 
Nachtmahls wahrhaftig, lebendig, wesentlich und wirk­
lich gegenwärtig sey, und zwar dermaßen, daß er uns 
seinen wahren Leib, am Kreuze für uns dshingegeben, 
und sein wahres, für uns vergossenes Blut mit dem Brodte 
und Weine darreiche; aber sie fügten im Sinne Melanch- 
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thon's hinzu: Christus bezeuge dadurch, daß er uns zu 
seinen Kindern annehmen, uns zu Gliedern seines Leibes 
machen, uns von unsern Sünden durch sein Blut reini­
gen und wahrhaftig und kräftig in uns wohnen wolle; 
oder: das Sacrament sey, nach den Worten Pauli, die 
Gemeinschaft des Leibes und des Blutes Christi, worin 
uns der Herr, mit den sichtbaren Zeichen des Brodtes 
und des WeineS, seinen Leib wahrhaftig darreiche, und 
uns dadurch seine Verheißungen bestätige, daß er uns um 
seines Todes willen unsere Sünden vergeben, und wahr­
haft kräftig in uns seyn wolle. Auch der Römische, auf 
Befehl der Synode zu Trident und unter Aufsicht des Pap­
stes abgefaßte Katechismus hatte die verschiedenen Momen­
te des Abendmahls neben einander gestellt;*) aber die streng 
Lutherische Rechtgläubigkeit gestattete nicht so weite 
Bahnen als die Tridentinifche, und wenn die Römischen 
Theologen ohne Umschweif gelehrt hatten, daß das Sa­
crament des Altars auch die Gemeinschaft des Leibes und 
des Blutes des Herrn sey, mußten sich die Anhänger Me- 
lanchthons, um ihre Ansicht geltend zu machen, eines 
täuschenden und gewissermaßen unredlichen: oder, be­
dienen.

Indeß schien jetzt der Triumph der Melanchthon- 
schen Lehre mehr als jemals gesichert. Vergebens unter­
nahmen die auswärtigen Gegner neue Angriffe auf den 
Dresdener Consensus, und hoben besonders hervor, daß 
der Hauptpunkt des Streites zwischen ihnen und den 
Zwinglianern, der Genuß des Leibes Christi mit dem 
Munde auch der Unwürdigen, absichtlich und ganz bezeich­
nend für die Herzensmeinung der Verfasser, in demsel­
ben völlig Übergängen sey; die Niedersachsen setzten ihm

*) Siehe S. 112 in der Anmerkung,
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sogar ein neues Bekenntniß der Sächsischen Kirchen ent­
gegen: da Kurfürst August mit eigenen Augen die Luthe­
rische Formel in dem Consensus erblickt hatte, war er zu 
seiner alten Ueberzeugung zurückgekehrt, daß das gegen 
denselben erhobene Geschrei nur Wirkung des Parteigei­
stes sey, und zeigte sich fest entschlossen, die Sache 
seiner Theologen zu der seinigen zu machen. Er erließ an 
den Herzog Julius von Braunschweig ein so empfindli­
ches Anschreiben, daß es dieser gerathen fand, den Un­
willen des mächtigen Vorstandes der evangelischen Kirche 
zu besänftigen und seinen Geistlichen eine demselben vor- 
zulegende Verantwortung abzufordern, die denn, neben 
manchen Ausstellungen, über den Inhalt des Consensus, 
doch dahin aussiel, daß zu einem wahren und rechten Be­
kenntnisse vom Abendmahle des Herrn ein ziemlich rech­
ter Weg darin gemacht sey. Selneccer, der eigentlich noch 
in Diensten des Kurfürsten stünd, und seine Stelle in Leip­
zig zu verlieren fürchtete, ehe er in Brauschweig schon sichere 
Anstellung habe, gerieth über die Gefahr der Ungnade in 
solche Angst, daß er in einem demüthigen Schreiben bat: 
Seine Kurfürstliche Gnaden wolle doch ihren gnädigen 
Schutz nicht von ihm und den Seinen wenden, und seine 
elende, betrübte, und an dem Orte, wo er sich jetzt be­
finde, täglich und stündlich, ja alle Augenblicke geplagte 
Person noch ferner seine arme Zuflucht zu Seiner Kur­
fürstlichen Gnaden nehmen lassen, indem er von Herzen 
gern auf allen Vieren von Wolfenbüttel nach Dresden 
kriechen wolle, um nur den Verdacht abzuleinen, in wel­
chen man ihn bei dem Kurfürsten gebracht habe."*)

*) Das Schreiben Sclneccer's vom 21. December 1571 aus der 
Sammlung seiner Papiere bei Plan? a. a.O. Buch VII. Kap. 
S. 600 u. 601. in der Anmerkung.



427

Zu diesem Grade von Knechtssinn und Menschen­
furcht war die, noch vor wenigen Jahren so übermüthige 
theologische Volksführung in ihrer weitem Entwickelung 
gelangt. Die Geistlichen buhlten um Hofgunst oder zit­
terten für Weiber und Kinder,*)  denn der Kurfürst übte 
die Gewalt, welche die Verfassung der neuen Kirche in 
seine Hände gelegt hatte, mit schonungsloser Härte. Als 
Herzog Johann Wilhelm von Weimar, der Bruder des ge­
fangenen Johann Friedrich, am 3. März 1573 mit Hin­
terlassung unmündiger Söhne starb, und letztere unter die 
Vormundschaft des Kurfürsten gestellt wurden, war es 
das erste Geschäft der Commissarien desselben, dem Heßhus 
und Wigand zu Jena, den Hauptgegnern der Wittenberger, 
anzudeuten, binnen vier Tagen das Land zu räumen. Der 
Superintendent Rosinus zu Weimar verfaßte hierauf ein 
Kirchengebet, Gott wolle die Vertriebenen bei der erkann­
ten und bekannten Wahrheit beständig erhalten, sie in 
ihrem Elende gnädiglich leiten und führen, die Zurückge- 
gebliebenen, beide, Lehrer und Zuhörer, durch seinen hei­
ligen Geist regieren, bei dem allgemeinen Bekenntnisse 
der Thüringischen Kirchen, auf welches der selige Fürst 
gestorben, beständig zu bleiben, was dem zuwider, zu 
strafen und darüber auszustehen und zu leiden, was Gott 
beschlossen und verhänget habe; ferner wolle er diejenigen, 
die an ihrer Entsetzung und an Zerrüttung der Kirchen 
Schuld seyen, bekehren, oder ihrem Vorhaben fteuren 
und wehren, besonders aber ihre unmündigen Landes­
herren mit einem guten und gottesfürchtigen Vormunde 

*) Selneccer's Schwiegervater, der Superintendent Greser zu Dres­
den, fürchtete Amt und Brodt zu verlieren, Weiler im Jahre 
1571 seinem Eidam einige Nachrichten von den Wolken mitge­
theilt hatte, die sich damals gegen die Wittenberger wegen des 
Katechismus zusammengezogen hatten. Eben daselbst. S. 602.
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versehen.''') Die Folge war, daß ihn die Commissarken 
vorforderten, um ihm den Dienst zu kündigen. Der Hof- 
prediger Gernhard, der sich dieses Kirchengebet nicht unter­
sagen lassen wollte, wurde abgesetzt, und ein neuer Pre­
diger, Mirus, ohne Befragung der fürstlichen Wittwe 
und des Stadtrathes, zur Probe angestellt. Als der 
Prediger Gallus, den der Stadtrath, nach der Absetzung des 
Superintendenten, mit derJnspection des städtischen Kir- 
chenwesens beauftragt hatte, den Aufgedrungenen zur 
Bestehung eines Colloquiums und zur Ablegung einer 
Confession vor sich lud, und gegen den Widerspenstigen, 
welcher zu predigen fortfuhr, auf der Kanzel eiferte, 
wurde auch er vor die Commission gefordert, abgesetzt 
und am dritten Tage aus der Stadt geschafft. Um daS 
Land auf die kürzeste Weise von den Flacianern (als solche 
galten dem Kurfürsten die Anhänger des strengen Luther- 
thums) zu reinigen, wurde eine Kirchenvisitations-Com« 
mission, bestehend aus den Geistlichen Stößel, Wiede- 
bram, Mörlin und Mirus, und aus den weltlichen Rä­
then Lindemann, Thengel, Eichenberg und Heldrit, nie­
dergesetzt, welche allen Predigern einen Revers zur Un­
terschrift vorlegte, mit der Kursächsischen Kirche denCon- 
sensus in der Religion zu halten, die Flacianische Rotte 
zu meiden, keine Schriften derselben zu lesen, und die 
Schriften Melanchthons in allen Stücken zu billigen. Wer 
den Revers nicht unterschreiben wollte, wurde abgesetzt. 
Die Zahl derer, welche die Bereitwilligkeit Selneccer's, 
auf allen Vieren zu kriechen, noch nicht theilten, war 
jedoch so groß, daß man nicht sogleich Leute genug auf­
treiben konnte, die erledigten Stellen wieder zu besetzen, 
und deswegen zu Wittenberg durch einen öffentlichen An-

*) Löscher s Uistoris Motuum. Th. III. S. 154.
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schlag alle junge Theologen, besonders die Stipendiaten, 
aufforderte, sich zu den öffnen Pfarrstellen in Thüringen 
zu melden.*)

*) ES wurden zusammen 111 Geistliche, unter denselben neun 
Superintendenten, ihrer Stellen entsetzt. Da die Zahl aller 
Prediger im Ernestinischen Lande sich auf 533 belief, so 
machten die Abgesetzten beinahe ein Fünftheil derselben aus. 
Galetti Geschichte Thüringens. Fünfter Band S. L2L. 
Ein in der Rhedigerschen Briefsammlung enthaltenes Origi­
nalschreiben des Geheimenraths Cracov an den kaiserlichen 
Leibarzt Erato von Kraftheim vom 31. März 1573 äußert 
sich über diese Verjagung der Flacianer im Tone des gesicher­
ten Sieges: De kugL Mamrcwv Hyocov in ll'knrinAiL xro- 
eul äubio uuäivisti. Non keremua istorum. liorninum 
xetulentiain et iNLleäieeNiiLM äiutius, et ucviäet 
illis rol yvlloe x«! -rt'SoS rrttt-
-os. In demselben Schreiben kommt auf Veranlassung 
einer über das Leben des Kaisers entstandenen Besorgniß die 
Stelle vor: Nutat xrokeeto orbis terrsrum, et inter- 
regno, ^uoä aksir, körte xrorsUs eorrust. lVleriio 
igitur vota pro salute Laesuria optimi kscimus.

y>r)okt ovx rö
sr^oelöktv «sror-kirctv, ravr« öe ov ^«>lk7rov 
rrvkoSttt. Er ahnte wohl nicht, welche schreckliche Anwen­
dung diese Worte in Kurzem auf ihn selbst erlangen würden.



Siebzehntes Kapitel.

Um diese Zeit, als in Sachsen die theologischen Par­

teien alles zu ihrem gegenseitigen Verderben aufboten, und 
die Sinnesart der Geistlichkeit in eben dem Maße von 
stürmischem Widerspruchsgeiste zu gebeugtem Knechts­
sinn überging, als die Gewaltmaaßregeln der Fürsten und 
ihrer Minister die Zahl der Amt- und Heimathlosen ver­
größerten, und die Furcht vor gleichem Schicksale in der 
Brust der Verschonten Selbstgefühl und Kühnmuth erdrück­
ten; wurde im benachbarten Brandenburg das geistliche 
Wesen, in besonnener und verständiger Weise, in eine Ord­
nung gebracht, welche das von den Reformatoren bewußt­
los geförderte Streben des Zeitgeistes, im gesetzlichen Wege 
nun selbst zurSicherstellung des untergelegenen Theiles, 
vollendete, und im Wesentlichen, der Form wie dem Geiste 
nach, die Grundlage der heutigen Kirchenverfafsung der 
aus dem Kurstaate erwachsenen Monarchie geblieben ist.

Kurfürst Joachim II. hatte sich in den letzten Jah­
ren seines Lebens der theologischen Aufregung des Zeital­
ters mehr als in den frühern hingegeben. Die Streit­
fragen über die christliche Freiheit, über die Nothwendig­
keit der guten Werke und über den von Melanchthon be­
haupteten neuen Gehorsam der Wiedergebohrenen, waren 
von Jena und Wittenberg nach Frankfurt an der Oder 
gedrungen, und Anlaß oder Vorwand einer heftigen Par- 
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teiung zwischen den beiden Professoren Abdias (Gott­
schalk) Prätorius und Andreas Musculus geworden. Je­
ner war für, dieser wider den neuen Gehorsam. Der Kur­
fürst erklärte sich ebenfalls gegen denselben, theils aus 
eigener Neigung, theils auf Einreden seines Hofpredi­
gers Agricola, der in nichts, als in seinem Hasse gegen 
die Wittenberger, Beständigkeit zeigte. „Melanchthon, pre­
digte er einst, ist zwar ein Professor zu Wittenberg, aber 
ein Kind des Teufels. Er verdreht die Lehre des Evange­
liums, indem er den Satz aufgestellt hat, daß der neue 
Gehorsam nothwendig sey, weil als unabänderliche Ord­
nung feststehe, daß die vernünftige Creatur Gott gehor­
chen soll. Kein Philosoph und kein Theologe hat jemals 
also gesprochen. Dieser Satz ist der heiligen Schrift gänz­
lich entgegen, welche lehrt, daß der Mensch Gott wider­
strebt, und daß die Vernunft ein Betrug der menschlichen 
Seelen ist. Er hätte sagen sollen: der neue Gehorsam ist 
nothwendig, weil es als unabänderliche Ordnnng feststeht, 
daß die vernünftige Creatur Gott gehorche, nachdem sie 
durch das Wort und durch den heiligen Geist erneuertund 
geistlich gemacht worden ist." *)  Da der Propst Buchhol- 
zer es mit der entgegengesetzten Meinung hielt, gerieth 
Agricola mit ihm in heftigen Zwist, und wußte auch den 
Kurfürsten, dessen ganzer Protestantismus sich eigentlich 
immer auf bloße Vorliebe für Luther's strenge Theorie von 
der Rechtfertigung durch den Glauben allein beschränkt 
hatte,**)  dergestalt gegen ihn einzunehmen, daß er die­
sen alten treuen Diener endlich die schmählichste Behand­
lung erfahren ließ. Joachim hatte am 19. April 1563

*) Seidels Bildersammlung, herausgegeben von Küster S. 66.
**) Siehe die Instruktion, welche er, im Jahre 1541, seinen nach 

Worms gehenden Gesandten mitgab. Band II. S. L96.
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die hohem Staatsbeamten und Geistlichen auf das Schloß 
gefordert, um ihnen sein Testament vorzulesen. Er eröff­
nete der Versammlung, daß, da er seine Geistlichen 
oft genug habe predigen hören, er ihnen nun auch einmal 
predigen wolle, und las hierauf das Testament Stück für 
Stück vor, indem er bei jedem Punkte eine kurze Erläu­
terung anbrachte. Zuletzt kam er auch auf die theologische 
Streitsache, und wurde sogleich, nach Weise Unkundi­
ger, welche über theologische Gegenstände entscheiden wol­
len, ungemein heftig. „Die Lehre des Musculus sey die 
wahre und rechte. Er billige sie hiermit öffentlich, und 
verwerfe diejenigen, die derselben und ihm entgegen wä­
ren." Dabei wandte er sich gegen Buchholzer, und hob 
den Stock auf, als wenn er ihn in die Augen schlagen 
wollte. „Der Propst habe sich von Prätorius verführen 
lassen. Vormals sey derselbe ein ganz andrer Mann gewe­
sen. Wenn Luther wieder aufstünde, würde er ihn und 
seinen ganzen Anhang mit Keulen zu Tode schlagen. Er 
solle von dieser Lehre abstehen, oder es werde nicht gut 
werden." Beim Weggehen sagte er: „Herr Georg, ich 
will bei der Lehre des Musculus bleiben, befehle meine 
Seele nach dem Tode unserm Herrn Gott, Eure aber mit 
Eurer Gottschalkschen Lehre dem Teufel." Bald darauf 
wurde Buchholzer seines Amtes entsetzt?) Prätorius ver-

*) Er starb zwei Jahre nachher, im Jahre 1565. Sein Sohn, 
Abraham Buchholzer, fand besseres Glück, als sein Vater am Hofe, 
in Rectoraten und Pastoraten zu Grünberg, Sprottau und Frei- 
stadt. Daneben widmete er sich, anstatt sich mit theologischen 
Streitigkeiten abzugeben, der Chronologie, über die er mehrere 
zu ihrer Zeit geschätzte Werke verfaßte. Auf die Frage, wie er zu 
diesen Arbeiten Zeit gefunden, antwortete er: „Ich habe aufge­
hört zu streiten und angefangen zu rechnen." ^äsmi in vits 
Lucllbolreri.
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ließ die Mark und ging nach Wittenberg. Musculus hin­
gegen ward, als Agricola am 22. Septbr. 1566 starb, 
als alleiniger General - Superintendent das Haupt der 
Märkischen Geistlichkeit. Er konnte jedoch als solcher ein 
schweres Ungemach von seiner Familie nicht abwehren. 
Sein Sohn Johannes Musculus, welcher Prediger in der 
Lebusser Vorstadt zu Frankfurt war, hatte das Unglück, 
indem er einst, wie es hieß, im trunkenen Zustande, das 
Abendmahl austheilte, etwas vom gesegneten Weine aus 
dem Kelche zu schütten. In der Bestürzung, oder um den 
Fleck zu verdecken, trat er mit dem Fuße auf das Naß, 
machte aber dadurch das Uebel nur ärger. Stadt und 
Land schrie über den entsetzlichen Frevel, daß das Blut 
Christi, überdieß von einem Geistlichen, mit Füßen getre­
ten worden sey. Der Kurfürst rief deshalb auf den 20. 
Juli 1568 die Bischöfe von Brandenburg, von Havel­
berg, von Lebus, den Administrator von Magdeburg, 
die Vornehmsten des Märkischen Adels und" den Senat der 
Frankfurter Universität nach Berlin. Musculus, welcher 
vorgeladen worden war, sich vor dieser Versammlung zu 
stellen, hielt es für gerathener, sein Heil in der Flucht zu 
suchen. Es wurde hierauf, nach dem Anträge des Kurfür­
sten, das Urtheil ewiger Landesverweisung über ihn gespro­
chen, und überall ausgerufen, daß ihn Niemand, bei den 
schwersten Strafen, herbergen, wenn er sich blicken lasse, 
Jedermann ihn festhalten und rrbliefern solle?) Der Kur­
fürst hielt diese Strenge gegen die unvorsichtige Hand­
lung dieses Geistlichen für um so nöthiger, weil die Ka­
tholischen in derselben für einen ihrer Gründe gegen den 
Laienkelch Bestätigung fanden.

*) liNr. XVIII
Bd. IV. 28
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Joachim II. starb am 3. Januar 1571. Sem 
Sohn und Nachfolger Johann Georg stellte die altkatho- 
lischen Formen des Gottesdienstes, welche sein Vateraus 
besonderer Vorliebe beibehalten hatte, größtentheils ab, 
und machte 1572, im zweiten Jahre seiner Regierung, 
eine neueKirchenordnung, anstatt der vonJoachim 1540 
erlassenen und vom Bischöfe von Brandenburg genehmig­
ten, bekannt, welche die unveränderte Augsburgische Con­
fession, nach einer von der in der Mainzischen Kanzlei 
befindlichen Urschrift genommenen Abschrift,*)  die beiden 
Katechismen Lutheri nebst dessen Trau- und Taufbüchlein, 
einen weitläuftigen Auszug aus Luthers Schriften zur 
Erklärung der Confession und der Katechismen, endlich 
eine neue Kirchen - Agende oder Anweisung enthielt, wie 
es mit den Kirchengebräuchen bei der Taufe, der 
Beichte und Absolution, beim Abendmahl und andern Ue­
bungen des äußerlichen Gottesdienstes, hinkünftig zu hat­
ten sey. In der Vorrede wurde den Predigern und Seel­
sorgern ernstlich befohlen, nicht nur nach der Kirchen- 
Agende bei Haltung des Gottesdienstes, sondern auch in 
ihrer Lehre und ihren Predigten nach dem Inhalte der in 
der Kirchenordnung aufgenommenen Glaubensbücher sich zu 
richten, die Bibel und die Schriften Luthers fleißig zu 
lesen, aller verdächtigen Bücher und Lehren aber sich gänz­
lich zu entäußern, alles bei Verlust und Entsetzung ihres

*) Die Richtigkeit der Angabe des Hofpredigers Cölestin, eine der­
gleichen Abschrift wirklich genommen zu haben, ist jedoch durch 
neuere Untersuchungen über diesen Gegenstand sehr zweifelhaft 
geworden. Siehe Plank. a. a. O. Bd. VI. Buch X. Kp. VIII, 
S. 686 in der Anmerkung. Schlimm stünde es wahrlich um die 
Kirche, wenn wirklich ihr Gesammtglaube, außer von den Lesar­
ten der Grammatiker, noch von der Gefälligkeit undSorgsamkeit 
der Archivare abhängig wäre-
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Amtes und ihrerPfarren, und bei Meldung kurfürstlicher 
schwerer Strafe und Ungnade. Im Jahre 1573 folgte 
dieser Kirchenordnung eine besondere Visitatkons- und 
Consistorial-Ordnung?) In derselben erklärte der Kur­
fürst, nachdem zuvor die Form und die Gegenstände der 
in einem Kreisläufe von zehn Jahren durch das ganze Land 
zu haltenden General-Kirchen-Visitation bestimmt waren, 
daß, da die hohe Noth erfordere, daß allwege geistliche 
Häupter, Superintendenten und fleißige Aufseher in Re­
ligionssachen verordnet würden, hierzu aber nicht junge, 
ungeschickte, ungelehrte und in der heiligen Schrift uner­
fahrene Personen aus Gunst und Fürbitte angenommen 
noch eingedrungen, sondern wohlbetagte, erfahrene, gelehr­
te, wohlgeübte, beständige, gottesfürchtige, aufrichtige und 
redliche Leute berufen, erfordert und bestellt werden sollten; 
demnach auch ein General-Superintendent über das ganze 
Kurfürstenthum seyn und am kurfürstlichen Hoflager gehal­
ten werden solle, um die andern Pfarrer, Geistlichen und 
Kirchendiener alle zu beaufsichtigen, auch mit Hülfe des 
geistlichen Consistoriums zu Berlin die Einsetzung aller 
Pfarrer allein zu haben. DenKirchenpatronen verblieben 
ihre Berechtigungen an Besetzung der Stellen; sie wur­
den aber ermähnt, zu dem hohen Amte der Pfarrer, um 
deßwillen der Sohn Gottes sein Blut vergossen, tüchtige 
Personen zu suchen und zu präsentiren, nehmlich gottes­
fürchtige Männer, die nicht in öffentlichen Lastern leben, 
und nicht falsche, sondern die reine Lehre des Evangeliums 
bekennen, die auch nicht zänkisch oder haderhaftig seyen, 
und Lust haben, Secten und Spaltungen anzurichten, 
keine Schneider, Schuster oder andere verdorbene Hand-

*) Lorxus (üonsiiturinnum IVlsrodicsrnm Vol. I. n. VII. 
p. 274 ed 

23*
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werker und Ledkgganger, hie ihre Grammatik nicht stu­
dieret, viel weniger recht lesen können, und allein, weil 
sie ihres Berufs nicht gewartet, verdorben und nirgends 
hinaus wissen, nothhalben Pfaffen geworden. Die Beru­
fenen sollten dem General-Superintendenten präsentirt, 
und von diesem, nach Vorlegung ihrer Zeugnisse, in Ge­
genwart der Assessoren des Consistoriums über die vornehm­
sten Stücke der christlichen Lehre geprüft, dann nach Hal­
tung einer oder zweier Predigten ordinirt und dabei münd­
lich und schriftlich verpflichtet werden, sich in Lehre und 
Leben unsträflich zu halten, ihren befohlenen Schaflein 
keine bösen Exempel zu geben, sich auch in priesterlichen 
Kleidern und Sitten ehrbarlich zu zeigen', desgleichen in 
der Lehre, im rechten Gottesdienst und im ganzen Kir- 
chenamt bei dem Inhalt der Augsburgischen Confession und 
der Kirchenordnung zu bleiben, darüber nichts Neues an- 
fahen oder darin etwas andern und vornehmen zu wollen, 
es geschehe denn mit Vorwissen und Bewilligung des Con­
sistoriums, und mit des Superintendenten vorheriger Be­
rathung und Erwägung. Die hierauf folgenden weiter» 
Anweisungen an die Geistlichen über Lehre, Amtsfüh­
rung und Wandel sind vortrefflich, und können für mu­
sterhaft gelten. Hinsichtlich der Lehre gewahrte die be­
stimmte Fassung derselben in denBekenntnißschrkften, und 
die Aufnahme der letztem in die Kirchenordnung, allerdings 
den großen Vortheil, daß die Aufseher und die Beauf­
sichtigten, die Prüfenden und die Geprüften, auf einer 
sichern Grundlage zu fußen im Stande waren, anstatt, 
wie später nach Hinwegnahme der letzter», an den schwan­
kenden Rändern theologischer Philosopheme über die Ab­
gründe der Ungewißheit sich hinüberwinden zu müssen, in 
steter Gefahr, hier um des Glaubens, dort um des Un­
glaubens willen, verstoßen zu werden. Es wurde den
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Predigern zur Pflicht gemacht, ihre Predigten fein ordent« 
lich einzutheilcn, und dem Volke jedes Stück auf das or­
dentlichste und fleißigste zu erklären und vorzutragen, auch 
sich aller leichtfertigen und ärgerlichen Reden und Flüche 
auf der Kanzel zu enthalten, damit die Zuhörer, sonder­
lich aber die Jugend, sich daraus bessern und nicht ärgern 
möchten. Sie sollten Gottes Wort mit großer brünstiger 
Liebe also lieben, und mit allem Ernst und Fleiß festig- 
lich daran halten, daß sie sich nicht durch Wollust, Gift, 
Gaben und Reichthum, auch nicht durch Furcht oder Dro­
hung der Gefängniß und Leibesgefahp davon abziehen oder 
dergestalt schrecken lassen, etwas zu thun, was wider die 
göttliche Wahrheit wäre, sintemal ihnen der Teufel 
durch mancherlei Anfechtungen mit Ernst zusetzen werde, 
darum sie Gott um den heiligen Geist bitten, und nicht 
allein in der Theologie, sondern auch in andern guten 
Künsten geschickt seyn sollten, die Lehre des Evangeliums 
zu vertheidigen, auch dem Teufel und andern Widersa­
chern durch Zeugnisse der h. Schrift Widerstand thun zu 
können. Und weil im weltlichen Regiment keine unvereh- 
lichte Personen in den Rath oder zu Bürgermeistern ge­
nommen werden, sollen vielmehr die Pfarrer, wo sie die 
Gabe der Keuschheit nicht hätten, Aergerniß zu meiden, 
im Ehestände erfunden werden, auf daß sie wegen derun- 
keuschen Gedanken an ihrem Gebete und Studiis unser- 
hindert, auch solches Amt mit mehrerer Furcht bestellen 
und verwalten können. Außerdem wurde den Geistlichen 
eine Aufsicht über die Sitten und über die Armenpflege 
übertragen. Sie sollten Achtung geben, wie die armen 
Leute, beide in Häusern und in Hospitälern, mit Speise, 
Trank, Balbieren, und anderer Wartung versorgt wür­
den, und wahrgenommene Mängel den Herrschaften und 
Obrigkeiten anzekgen, auch die reichen und wohlhabenden 
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Leute ermähnen und ansprechen, sich der Hausarmen an- 
zunehmen. Da in der Kirchenordnung eine Zusage wegen 
Wiederaufrichtung des christlichen Bannes, ausgesprochen 
worden war, ward in der Visitationsordnung den Predi­
gern gestattet, alle gottlose, träge und unachtsame Leute, 
die Gottes Wort, die Predigt und die Sacramente ver­
säumten, desgleichen, die in Unzucht, Vollsaufen, Spie­
len, Wuchern und andern groben Sünden lebten und da­
mit berüchtigt und verdächtigt waren, treulich zu vermah­
nen und zu bedrohen, daß sie sonst zu Gevatterschaften 
und andern christlichen Versammlungen und Handlungen 
nicht zugelassen, viel weniger, wenn sie verstorben, auf die 
Kirchhöfe als Christen, sondern anderswohin, ohne einige 
verordnete christliche Gesänge, als die unvernünftigen 
Thiere begraben werden sollten. Im Fall aber keine Besse­
rung erfolge, sollten die Pfarrer nicht selbst die Ausfüh­
rung übernehmen, sondern die Sache dem Consistorio an­
zeigen, und bei diesem durch den kurfürstlichen Fiscal im 
vorgeschriebenen Wege gegen die Schuldigen verfahren 
werden. Der Geschäftskreis des Consistoriums erstreckte 
sich über das Innere und Aeußere des ganzen Kirchenwe- 
sens mit Inbegriff der Schulen und Hospitäler, desglei­
chen über die Ehesachen. Dasselbe bestand aus vier oder 
fünf Mitgliedern, unter denen der General-Superinten­
dent oder dessen Stellvertreter den ersten Platz einnehmen 
sollte,*)  aus einem Notar, einem Fiscal und den nöthigen 
Unterbedienten. Die Einrichtung, daßderGeneral-Super- 

*) Da der damalige General-Superintendent Andreas Musculus in 
Frankfurt wohnte, führte der Oberhofprediger Paulus Muscu- 
lus als Vice - Superintendent den Vorsitz. Eine Verfügung des 
Consistonumü von 1579 fängt an r Wir zum geistlichen Consisto« 
rium verordneter Superintendent und Beisitzer. Buchholz Ge­
schichte der Churmark Brandenburg. Bandl. Buch H. S. 485
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intendent den Vorsitz führte, ward aber nach einem Jahr 
abgeändert, und der Vorsitz einem Juristen unter dem Ti­
tel: Kanzler im geistlichen Consistorio, übertragen. Der 
Erste, der dieseStelle bekleidete, und im Jahre 1693 die 
General-Visitation abhielt, war Matthias Chemnitz.*) 
Gewiß ist diese Unterordnung der geistlichen Behörde unter 
einen weltlichen Vorsitzer eine höchst bedeutsame Maaßre­
gel gewesen, da durch dieselbe vornehmlich der Wiederge- 
staltung der hierarchischen Elemente, die in der neuen 
Kirche so gut als in der alten vorhanden waren, ein mäch­
tiger Riegel vorgeschoben worden ist. Daß auch diese Ein­
richtung, wie die andern, ihre Schattenseite hat, und 
daß die letztere besonders später hervorgetreten ist, als bei 
den meisten Juristen die frühere, bei allen Gebildeten vor- 
auszusetzende Kenntniß der Kirchenlehre sich verminderte, 
und zuweilen gänzlich verschwand, soll nicht in Abrede 
gestellt werden; andrerseits aber sichert der geistliche Stand 
allein gegen gleiche Unkenntniß nicht, und diese ist schäd­
licher, wenn sie, zu den andern Fehlern des Standesgei­
stes, mit dem Ansprüche und dem Scheine der Sachkunde 
sich paart. In Neligions- und Gewissenssachen sollte sich 
das Consistorium nach der heiligen Schrift und der Augs­
burgischen Confession, rücksichtlich der Kirchengebräuche 
und der Kirchendiener nach der Visitations-und Kirchenord- 
nung, rücksichtlich der Ehesachen nach den bisherigen geistli­
chen Rechten, mit einigen abändernden Bestimmungen we­
gen der Verwandschaftsgrade, richten, in wichtigen Sachen 
aber sich allewege kurfürstlichen Rathes erholen, und für 
wichtige Artikel allezeit Erklärung, Veränderung, Ver­
minderung oder Verbesserung gewärtigen. Zu besserer Be­
aufsichtigung des Kirchenwesens wurden die Pfarrer in den

*) Buchholz eben daselbst.
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Hauptorten jedes Bezirkes zu Jnspectoren der nächst um­
liegenden Flecken und Dörfer ernannt, mit dem Auftrage, 
auf der andern Geistlichen Lehre und Leben Achtung zu 
geben und dahin zu sehen, daß die kurfürstliche Kirchen- 
ordnung allenthalben gehalten werde. Diese sollten alle 
Jahre die Kirchen ihrer Jnspection visitiren und dabei die 
Geistlichen über Lehre und Wandel prüfen; alle zehn 
Jahre sollte General-Visitation durch den General-Su­
perintendenten vorgenommen werden. Den Patronen ver­
blieb das seitherige Recht, Prediger, welche ihnen miß­
fielen, zu entlassen, jedoch nur aus wichtigen Gründen, 
und den Verabschiedeten wurde frei gelassen, sich mit ih­
rer Beschwerde an daß Consistorkum zu wenden. Geistliche, 
welche durch Alter oder Gebrechlichkeit dienstuntauglich 
würden, sollten, wenn sie reich oder auch nur einigermaßen 
begütert waren, aus den Pfarreinkünften nichts weiter 
erhalten; wenn sie ganz arm waren, wurde ihnen der achte 
Theil ausgesetzt, jedoch unter der Bedingung, daß sie 
wenigstens zehn Jahre an demselben Orte gedient haben 
müßten. Für die Wittwen und Waisen wurde das soge­
nannte Gnadenjahr, oder der einjährige Genuß der Ein­
künfte des Pfarramtes, festgesetzt. Es leuchtet ein, daß 
durch diese Kirchenverfassnng das Kirchenwesen ganz in die 
Hände der weltlichen Macht gestellt und den hierarchisch­
demagogischen Richtungen des geistlichen Standes jeder 
Weg abgeschnitten ward. Die Ueberreste des alten kirchli­
chen Zustandes, die sich unter der Regierung Joachims II, 
in der Mark noch erhalten hatten, fanden nunmehr ihre 
Endschaft. Die drei Bisthümer Brandenburg, Havelberg 
und Lebus wurden, als die Bischöfe starken, nicht wieder 
besetzt; den Stifts - und Klosterpersonen wurde befohlen, 
sich in Predigten, Communion und andern christlichen Cere­
monien, nach der Kirchenordnung gleichförmig zu machen, 
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alle Mißbrauche der Opfermesse aber, das Anrufen der 
Heiligen, die Gelübde sammt andern Gotteslästerungen, 
gänzlich abzuthun und abzuschaffen, auch wo in Stiftern 
und Klöstern noch nicht christliche Prädikanten wären, 
solche alsbald zu verordnen. In denjenigen Jungfrauen- 
Klöstern, deren Fortbestand bewilligt ward, sollten, mit 
Vorwissen des Kurfürsten, junge Jungfrauen zur christli­
chen Zucht ausgenommen, doch mit Gelübden, Kappen und 
andern Mißbräuchen nicht beladen werden, sondern Got­
tes Wort, den Katechismus, auch Schreiben und Lesen ler­
nen. Zugleich wurde verordnet, daß hinführo zwischen dem 
Ehestände der Geistlichen und der Weltlichen kein gesetzlicher 
Unterschied mehr ftattfinden, und die ehelichen Weiber 
und Kinder der erstem aller Rechte und Freiheiten, wie 
die der letztem, sich zu erfreuen haben sollten. Dies war 
das eigentliche Ende des katholischen Kirchenthums in den 
Brandenburgischen Marken. Zu beklagen aber war es, 
daß mit dem Fortschritte der kirchlichen Gesetzgebung auch 
hier kein Wachsthum der Menschlichkeit und Einsicht Hand 
in Hand ging. Dem Glauben an das Teufels- und Hex- 
enwesen wurden alljährlich im schmerzlichen Flammentode 
schuldlose oder wahnsinnige Unglückliche, welche Dumm­
heit oder Bosheit des Verkehrs mit dem Satan anklagte, 
zum Opfer gebracht. Auch das grausame Schicksal des 
Hofjuden Lippold, welches einen dunklen Fleck in die Ge­
schichte des sonst so wohlgesinnten Kurfürsten Johann 
Georg wirft, steht mit diesem, durch einige dogmatische 
Vorstellungen der Reformatoren allerdings geförderten 
Wahnglauben in Verbindung. Lippold, der dem Kurfürsten 
Joachim II. in Geldgeschäften gedient und sich hierbei Ver­
mögen, aber auch Neid und Haß bei Christen und Juden 
erworben hatte, wurde nach dem plötzlichen Tode seines 
Gönners, ganz widersinniger Weise, beschuldigt, den­
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selben vergiftet zu haben. Nach langwieriger vergeblicher 
Foltermarter des Leugnenden gab ein in seinem Hause vor­
gefundenes Buch zauberischen Inhaltes der Anklage neuen 
Stoff. Lippold sollte nun bekennen, die Gunst des Ver- 
storbenendurchTeufelskünste sich erzaubert zu haben, und 
ward von Neuem so lange gefoltert, bis er gestand, was 
man haben wollte. Hierauf wurde er in der Stadt herum­
geführt, auf verschiedenen Plätzen mit glühenden Zangen 
gezwickt, auf dem Neumarkte an Armen und Beinen ge­
rädert, in vier Stücke zerhauen, die vorher ausgerißnen 
Eingeweide mit dem Zauberbuche verbrannt, die Körper­
theile an vier besondern Galgen auf den Landstraßen auf­
gehangen, der Kopfam Georgenthore aufgesteckt. Als unter 
dem Gerüste eine Maus hervorlief, erkannte das dama­
lige Berlin in derselben den Zauberteufel. Sein Vermö­
gen wurde zur Bezahlung der Gerichtskosten verwendet, 
der Ueberrest von tausend Thalern der Wittwe gegeben, 
und diese mit ihren neun Kindern aus dem Lande gejagt. 
Alle Juden in der Mark wurden in das Unglück ihres, von 
ihnen zuvor beneideten Glaubensgenossen verwickelt, und 
zur Auswanderung genöthigt. Auf die Klage der Unglück­
lichen schrieb Kaiser Maximilian, im Geiste der ihm bei­
wohnenden Milde und Einsicht, an den Kurfürsten. Die­
ser aber antwortete am 3. April 1674: „Er möge nicht 
gern von einer Sache hören, die seinen Schmerz über den 
frühzeitigen Tod seines Vaters erneuere. Der Jude sey 
nach Urtheil und Recht verdammt worden. Die Juden­
schaft sey sammt und sonders schädliches Ungeziefer, und er 
danke Gott, daß er derselben los sey. Die Lippoldin habe 
noch an tausend Thaler bekommen, obwohl ihr gar nichts 
gehört; denn alles sey ungerechtes, seinen Unterthanen ab­
gepreßtes Wuchergeld. Er hoffe daher, daß ihn Seine Kai­
serliche Majestät mit weiter» Schreiben in dieser Sache
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verschonen wolle." *) Hiermit endigte die Verwendung 
des Kaisers, da die Gewalt der Rücksichten auch den Mächt­
igsten für verbrüderte Könige, wie vielmehr für solche 
Vertriebene, Stillschweigen auflegt.

*) Das Antwortschreiben des Kurfürsten hat unter den Branden­
burgischen Geschichtschreibern allein Gallus III. S. 254 — 260.



Achtzehntes Kapitel.

lieber ein volles Jahr behaupteten, sich die Wittenberger 

im Besitze des Sieges. Ihre Gegner in der Nähe waren 
niedergeschmettert, und den Stimmen, welche noch zuwei­
len aus der Ferne ertönten, glaubten sie keine Beachtung 
mehr widmen zu dürfen. In diesem Glücke aber fanden 
sie den gefährlichsten Feind in sich selber. Je ruhiger und 
ungestörter sie nehmlich über die Dogmatik, welche sie 
vorzutragen hatten, nachdachten, desto unabweislicher 
drängte ihnen die Ueberzeugung sich auf, daß die Vorstel­
lung von einer leiblichen Speisung der Seele einen gänz­
lichen Widersinn in sich schließe, und daß sie daher die 
Lutherische Abendmahlslehre nicht einmal in dem weiten 
und schwankenden Sinne, welchen Melanchthon ihr gelie­
hen hatte, aufrecht erhalten und fortpflanzen könnten, 
ohne den gerechten Vorwurf der Unredlichkeit oder Unwis- 
senschaftlichkeit auf sich zu laden. Vielleicht waren sie 
selbst überrascht, sich durch diese Entwickelung ihrer Ue­
berzeugungen ganz auf den Standpunkt des ungemischten 
Calvinismus geführt zu sehen, den einer aus ihrer Mitte, 
Stößel, zwölfJahre vorher zu.Heidelberg, mit aller Stärke 
theologischer Dialectik bestritten hatte. Jedenfalls hielten sie 
sich für verpflichtet, dasjenige, was ihnen jetzt als Wahrheit 
erschien, nicht länger hinter doppelsinnigen und täuschen­
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den Redeformen zu verstecken, sondern es öffentlich vor­
der Welt zu bekennen. Ob sie die dabei obwaltende Ge­
fahr übersahen, und in völliger Verblendung nicht über­
legten , daß nicht blos ihr Uebergewicht, sondern ihre 
Existenz von der Gunst des Kurfürsten abhing, diese aber 
lediglich auf der demselben bekgebrachten Meinung von der 
völligen Uebereinstimmung ihrer Lehre mit der Lutheri­
schen beruhte; oder ob sie glaubten, den Kurfürsten selbst 
für ihre Ueberzeugung zu gewinnen und inzwischen der 
Wahrheit zu Ehren wohl etwas wagen zu dürfen, muß 
unentschieden bleiben. Damals soll Stößel, dessen sich 
der Kurfürst als Beichtvater bediente, angefangen haben, 
sich unverdeckter zu äußern, und ihn zu ermähnen, sich dem 
aufgehenden Lichte nicht zu widersetzen, was August nicht 
verstand. Peucer aber und der Hofprediger Schütz versuch­
ten die Kurfürstin Anna, deren Eifer für das Lutherthum 
noch starker als der ihres Gemahls war, günstig für die Cal­
vinische Lehre zu stimmen, und der erstere schrieb deshalb 
bei Ucbersendung einer Calvinischen Schrift an den letzter», 
er möge sie auf eine gute Art der Kurfürstin in die Hände 
bringen: denn wenn sie erst Mutter Annen auf ihrer Seite 
hätten, solle es, wie er hoffe, mit den übrigen keine Noth 
haben.*)

*) Gleich'- ecoles. bei Plank a. a. O. S. Anmerkung,
Nach Peucers Versicherung (in der kistoria csrcerum) war 
er das ganze Jahr 1573 so krank, daß er sich um die Angelegen» 
Heiken am Hofe und in der Theologie gar nicht bekümmern konnte. 
Die eigenhändigen Briefe Peucers an den kaiserlichen Leibarzt 
Crato von Kraftheim, die sich auf der Rhedigerschen Bibliothek 
befinden, bezeugen allerdings diese Krankheit, aber auch seine leb­
hafte Theilnahme an den theologischen Händeln. Doch erwähnt 
er der «»eßesis mit keinem Worte.
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Nach diesen Vorbereitungen ließen sie, im Januar 
1674, ihr Bekenntniß unter dem Titel: ^>ei-

eonti'oversise äe eoena Oomini (deutlicheErklä­
rung des Streites über das Abendmahl) erscheinen, in 
welchem die Calvinische Lehre vom Abendmahl unverholen 
als die einzig wahre und haltbare, hingegen die Lutheri­
sche Theorie von einem mündlichen Genusse des Leibes 
Christi im Sacrament in, mit und unter demBrodte, 
dessen auch die Unwürdigen theilhaftig würden, nicht nur 
als unerweislich und unrichtig, sondern auch als eine 
solche dargestellt war, welche gänzlich aufgegeben werden 
müsse, weil sie ohne Nachtheil für die Religion, und ohne 
Schande für die Theologie, nicht länger beibehalten wer­
den könne.

Der Muth, mit einem solchen Bekenntniß hervorzu- 
treten, war jedoch mit Zaghaftigkeit gemischt; denn die 
Schrift erschien ohne Angabe des Verfassers und Druckers, 
war auf französisches Papier, mit französischen oder gen- 
sifchen Druckzeichen versehen, und geflissentlich wurde die 
Sage verbreitet, daß sie von einem auswärtigen Gelehr­
ten herrühre und aus einer auswärtigen Presse gekommen 
sey. Man erfuhr aber bald, daß der Buchhändler Vögelin 
in Leipzig, der das Ooi'^us äoetiümeMsnieuni gesam­
melt und herausgegeben hatte und mit den Wittenberger» 
in vielfachen Verbindungen stand, Verleger und Drucker 
auch dieser Schrift war, und daß die Wittenberger dieselbe 
angelegentlich empfahlen, Exemplare derselben in großer 
Menge an die studierende Jugend verschenkten, und sogar 
durch eigene Emissäre nach fernen Gegenden schickten.

Daß Heßhus und Wigand nun sogleich neue Streit­
schriften gegen ihr Buch würden ausgehen lassen, hatten 
die Wittenberger eben so sicher erwartet, als sie wußten, 
daß der Kurfürst dieselben nicht lesen würde. Auch die Er­
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mahnungen der Höfe, besonders desWürtembergischenund 
des Braunschweigischen, flößten ihnen, nach den frühern 
Erfahrungen, keine großen Besorgnisse ein. Aber ihre 
Berechnung war irrig. Eine Partei am Hofe, die weni­
ger den Wittenbergifchen Theologen als ihren Beschützern 
längst entgegen war, setzte alle Mittel in Bewegung, den 
Kanzler und die Hofprediger Schütz und Stößel durch den 
Sturz ihres Schützlings zu Grunde zu richten. An der 
Spitze standen der Geheimerath Lindemann und die Hof­
prediger Mirus und Wagner, deren ersterer es anfangs mit 
den Philippisten gehalten hatte. Nach Peucers Erzählung 
wurde zuerst auf die Kurfürstin Anna durch die ihr beige­
brachte Meinung gewirkt, daß der frühe Tod des Prin­
zen Adolf wohl eine Strafe Gottes dafür gewesen seyn 
möge, daß man den Calvinistischen Hofmedicuszum Tauf- 
zeugen genommen habe. Der Kurfürst selbst wurde betrof­
fen, als ihn bei einem fürstlichen Beilager der alte Graf Ernst 
von Henneberg mit der größten Bestimmtheit versicherte, 
seine Theologen, die ihn zeither als heimliche Calvinisten 
betrogen, hätten nun die Larve von sich geworfen, und 
durch ein von ihnen herausgegebenes Buch sich öffentlich 
als Calvinisten erklärt. Angst vor dem Seelengifte des 
Calvinismus und Scham, so lange das Werkzeug derAus- 
spender desselben gewesen zu seyn, bemächtigte sich seiner 
Seele.*)  Der erste Schlag traf den Leibarzt Hermann, 
wahrscheinlich nur deshalb, weil derselbe Peucers Eidam 
war. Unter dem Vorwande, daß er verschiedene, den 
Kurfürsten betreffende Geheimnisse verrathen habe, wurde 
er, Ende Februar 1574, verhaftet. Wenige Tage dar­

*) „Wenn er wüßte, daß er nur etne CalvinischeAder an sich hätte, 
schrieb er damals an seinen Gevatter, so wünschte er, daß der Teu­
fel sie ihm ausreißen möchte," Plan? a. a. O. S. 617.
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auf, zu Anfänge des März, gingen mehrere Hof - und 
Landräthe nach Wittenberg ab, die dasigen Theologen 
Über den Verfasser des gefährlichen Buches zu befragen, 
welches die allgemeine Stimme ihnen zuschrieb, und als 
dessen Drucker oder Verleger Ernst Vögelin in Leipzig 
gleichzeitig verhaftet ward. Die Vorgeforderten hielten 
es für rathsam, jeden Antheil abzuleugnen; Vögelin 
bekannte sich zwar als Verleger, behauptete aber, die Hand­
schrift von Niemand empfangen, sondern vor vielen Jah­
ren, noch als Student, dieselbe von einem damals im 
Umläufe gewesenen handschriftlichen Werke des Schlesi- 
schen Arztes Joachim Curäus, selbst abgeschrieben, und 
ganz auf eigenen Antrieb den Gedanken des Abdrucks ge­
faßt zu haben, weil der Inhalt seiner Ueberzeugung ent­
sprochen. Den Namen des Verfassers habe er verschwie­
gen, um die Wittenberger nicht in Verdacht zu bringen, 
da mehrere Bücher des Curäus in Wittenberg gedruckt 
worden waren, auch den Druck so eingerichtet, daß das 
Buch für ein auswärtiges hätte gehalten werden sollen, 
weil der von Luther mit Mühe aus der Kirche vertriebene 
Gebrauch hier wieder einreißen wolle, daß sich sonst Nie­
mand um den Verstand und um die Erklärung des Wor­
tes Gottes bekümmern dürfe, als die Theologen allein, 
obwohl das göttliche Wort allen ohne Unterschied in der 
Schrift zu forschen gebiete. Vögelin büßte seine Sorge 
für die Freiheit biblischer Forschung mit seinem ganzen 
Vermögen, und mußte noch froh seyn, als Bettler aus Sach­
sen zu entkommen.*)  Aber der Unwille des Kurfürsten 

*) Hospim'sni Lonooräia äiseors e. 4. Omnibus suis bo- 
nis spnliaius tuit ei es peeunise summa muletaius ei 
«muncius, ni vix ipsam susm viism ac pellsm stiamLu- 
ßiens s Lsxonis pro spolio »bsiulerit.
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wurde hierdurch nicht befriedigt, sondern erreichte den 
höchsten Grad, als ihm mehrere aufgefangene Briefe Peu- 
cer's, Cracov's, Schützen's und Stößel's vorgelegt wurden, 
in welchen manche ihn aufreizende Aeußerungen vorka- 
men.*)

Auf Grund derselben ließ der Kurfürst den Kanzler 
Cracov, den Professor und Leibarzt Peucer, den Kirchen- 
rath Stößel und den Hofprediger Schütz im April 1574 
verhaften, alle ihre Papiere in Beschlag nehmen, und 
einen förmlichen Criminalproceß wider sie einleiten. Ein 
landschaftlicher Ausschuß, der eben zu Dresden versam­
melt war, rieth ihm, in gleicher Weise auch gegen die

*) Stößel hatte den Professor Wiedebram aufgefordert, ein 
Buch von Beza zu lesen, und bemerkt, Luther habe viele 
Leute mit seinerSacramentslehre irre geführt; abcrLuthers 
Name stecke dem Frauenzimmer im Herzen mit blindem Hasse 
wider seine Gegner. Wegen deö Weiberregiments werde 
man keinen Hofprcdiger nach Wünschen erhalten. Schütz 
hatte die Verhaftung Hermanns eine tyrannische Handlung 
genannt, und Stößel beigestimmt. Beide hatten davon gespro­
chen, was sie dem Kurfürsten in der Beichte ans Herz ge­
legt, über die Exegcsis sich günstig geäußert, und Schütz über 
den neuen Hofprediger MirnS mit dem Wortspiel gespöttelt: 
Alirns rnirnäocet. In einemBriefePeucer'shießeS: ,,Die 
Wahrheit, welche durch so viele Blurströme in Frankreich 
und Belgien nicht hat gedämpft werden können, wird end­
lich auch in diesem Lande siegen. Wir haben treffliche Män­
ner auf unsererSeite. Wenn dieGrundfesteuntergehcnsollte, 
wünsche ich, daß ich weg wäre// Der Kanzler Cracov hatte 
Peucer'n einiges den Kurfürsten Betreffende mitgetheilt und 
hinzugefügt, daß er ihm mündlich mehr sagen werde. „Uebri- 
gens halte er es nicht mit denen, welche Christi menschliche 
Natur allmächtig machen wollten// Die actcnmäßigen Aus­
züge aus dieser Corresponden; liefert Löscher in der Historie 
naotnnrn Th. III. S. 167 — 170.

Bd. IV. 29 
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ganze theologische Facultät zu Wittenberg zu verfahren; 
der Kurfürst zog es aber vor, gegen diese einen gelinderen 
Weg einzuschlagen. Er berief auf den 24. Mai die Land­
stande mit denjenigen seiner Superintendenten, die ihm 
sein Hofprediger Mirus als die wenigen, vom Calvini­
schen Gifte noch unangefteckten Bewahrer des reinen Glau­
bens bezeichnete, zu einem Landtage nach Torgau, und 
eröffnete ihnen daselbst, was für geschwinde, heimliche 
und arglistige Practiken, Anschläge, Unterbauen, Un­
terstecke und mehreres vorgewesen, und welcher Gestalt 
man fremde, sacramentirerische Lehre in diese Lande ein­
führen, einschieben, und Luther! Lehre, so über vierzig 
Jahre in diesem Lande gegangen, verfälschen und abbrin­
gen wollen. Er verlangte zuvörderst Rath, wie dies zu 
verhüten, da Seiner Kurfürstlichen Gnaden Gemüth und 
Meinung nicht sey, sie sich auch von Niemand eines an­
dern bereden lassen werde, als bei der erkannten und be­
kannten Lehre, welche über vierzig Jahre geführt worden, 
beständig zu verharren, und Land und Leute dabei zu er­
halten; zweitens, in welcherArt der Kurfürst einige vor­
nehme Theologen dazu ziehen und deren Gutachten darü­
ber einholen solle; drittens, wie gegen die bestrickten Per­
sonen zu verfahren sey.*)

*) Huttkr s 6onc:oräitt concors. Kap. VIII.

Die Landstande riechen: 1. ein Kirchengebet auf- 
zusetzen, und darin diese Noch Gott vorzutragen; 2. die 
des Calvinismus Verdächtigenabzusetzen undredliche Leute 
an deren Stelle zu bringen; 3. die Meinung der Consi- 
storien und theologischen Facultäten zu erfordern. Zu­
gleich gaben sie in einem geheimen Gutachten wegen der 
vier verhafteten Personen ihre Meinung dahin ab: Stö­
ßel, weil er in einem Briefe den Kurfürsten einen Tyran­
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nen gescholten und dessen Beichte offenbart, solle vor der 
Hand in Pirna bleiben; Schütz, wegen ähnlichen Verge­
hens und weil er die Sacramentirer begünstigt, sich aus 
seinem Hause nicht begeben; Peucer, weil er seiner Fa- 
cultät nichtgewartet, den neuenKatechismusan die Schu­
len geschickt, eine fremde Lehre vom Abendmahl eingescho­
ben, Calvinisten ins Land ziehen wollen und sonderliche 
Bücher davon gemacht, solle sich in Wittenberg enthalten; 
Cracov endlich, weil er neue Lehre einführen wollen, vom 
Kurfürsten übel geschrieben, von seinem Regiment höh­
nisch geredet und Heimlichkeit offenbart, solle seines 
Dienstes entsetzt und in seinem Hause zu Dresden verhaf­
tet seyn.*)

*) Löscher a. a. O. II- S. 171.

Diese Anträge der Landstände erschienen aber dem 
Kurfürsten viel zu kaltsinnig. Erließ daher, am 27. Mai, 
zuvörderst den einberufcnen Theologen die Vergehungen 
der Wittenberger nochmals zu Gemüthe führen (unter an­
dern, daß dieselben von Luther geäußert, er sey ein Mensch 
gewesen, habe sich in Streitbüchern zu heftig geäußert und 
in der Sacramentslehre seine Meinung geändert) und ihnen 
eine kurze und runde Erklärung darüber abverlangen, daß 
im Sacrament der wahre Leib Christi sey, der nicht allein 
mit dem Glauben, sondern mit dem Munde, nicht allein 
von den Würdigen, sondern auch von den Unwürdigen 
genossen werde, wobei die Irrthümer der Sacramentirer 
aufgezählt und sammt der Exegesis verdammt werden soll­
ten. Am folgenden Tage erschien er selbst mit seinem gan­
zen Hofstaate in der Versammlung der Landstände, und 
ließ ihnen durch den Geheimerath Lindemann nochmals 
seine Meinung, daß wegen der verübten Frevel strenge 
Maaßregeln ergriffen werden müßten, vorhalten. Um die

29*
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Versammlung in stärkeres Feuer zu setzen, wurde ihr eine 
vom Kurfürsten mit eigener Hand aufgesetzte Instruktion 
für seine Räthe mitgetheilt. „BeidePfaffen (Schütz und 
Stößel) seyen seine Beichtvater und Seelsorger, D. Peu- 
cer sein Leibarzt, dem er seinen Leib, sein Weib und Kind 
vertrauet, D. Cracov sey sein geheimster Rath in weltli­
chen Händeln gewesen, von welchen allen er schändlich 
und böslich betrogen worden, daß er sie für fromme und 
redliche Leute angesehen, und aus ihren Handlungen doch 
das Gegentheil befunden worden. Zweitens solle erinnert 
werden, daß sanftmüthige Rathschläge in Gewissenssachen 
sehr verkehrlich gedeutet werden können. Entweder der 
Herr oder der Knecht müsse es auf sich nehmen, wenn in 
dieser Sache zu gelinde überhin gestrichen und kein Ernst 
gebraucht werde. Die Gemüther der angesteckten Leute 
würden nicht abgeschreckt, sondern hartnäckiger werden, 
und die Calvinischen Creaturen von Tage zu Tage sich meh­
ren. Dem Feuer müsse bei Zeiten gewehrt werden. Es 
sey nicht genug, daß man sich für übel zufrieden mit der 
Lehre und mit den Personen erkläre, und sonst am Werke 
wenig oder nichts hinzuthun wolle. Es erweise sich jetzt, 
daß das, was ausländische Theologen bisher wider die 
Schulen und Universitäten gestritten, nicht alles Lügen, 
wie sie Vorgaben, gewesen, und sey darauf von diesem 
Theile nur mit: Nicht gestehen, geantwortet worden. Die­
ser verlogenen falschen Buben wegen, habe er als unwür­
diger Landesherr, darnach die fromme Landschaft, un­
schuldigerweise in das Geschrei und in den Verdacht gera­
then müssen, von der reinen Lehre abgefallen zu seyn und 
die Calvinische angenommen zu haben. Der langwierige 
Zank in diesen Landen sey allein aus der Ursache hergeflos­
sen, daß die heimlichen Calvinisten sich nicht öffentlich 
zu ihrer Lehre hätten bekennen wollen; sonst wäre der
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Pauken zeitlich ein Loch gemacht worden, und hatte das 
Ungeziefer hier nicht nisten sollen. Die Nothdurft erfor­
dere, stattlichen Rath darüber zu halten, wie diesem gif­
tigen Geschmeiß in Zeiten gewehret und dasselbe mit 
der Wurzel ausgerottet, die Kirchen und Schulen aber 
wiederum in einen ruhigen Stand gesetzet werden möchten. 
Dies werde nicht allein Gott Wohlgefallen, sondern auch 
bei den Nachkommen ein ewiger Ruhm, wie das Gegen­
theil eine ewige Unehre seyn.*)  "

*) Hutteri eouooräiu Loucors csp. VIII. 5. 6Z.

In einem zweiten, gleichfalls eigenhändigen, den 
D. Peucer besonders betreffenden Aufsätze äußerte sich der 
Kurfürst mit der größten Erbitterung über diesen seinen 
ehemaligen Günstling. „Mitwas fürGift sein Herz gegen 
mich entbrannt, das erfahre ich aus gegenwärtiger Hand­
lung. Denn erstlich erkläret er sich in seinem Schreiben über 
das h. Abendmahl ganz und gar aufdie Calvinische Weise. 
Damit tröstet er seine Jünger, und sonderlich Christia- 
num (Schütz) den kühnen Helden, daß er in feinem Pro- 
posito beständiglich verharre und sich nicht davon abwen­
den lasse, da er sehe, daß die Lehre in Frankreich und in 
den Niederlanden durch keine Gewalt könne gedampft wer­
den, darum solle er unverzagt seyn, die Wahrheit müsse 
doch oben schweben, und werde sich auch allhier nicht däm­
pfen lassen, mit gewisser Vermahnung und Trost, auch 
mit fleissigem Vorsetzen, und begehret alles, was sich oben 
im Hostager zutragen möchte, durch Christianum, seinen 
treuen Judas, berichtet zu werden. Weil dann hieraus 
klarlich erscheine, daß ihre Conspiration bezweckt habe, 
die Calvinische Lehre mit ganzer Gewalt in diesen Landen 
und auch sonderlich am Hose fortzusetzen und zu erhalten, 
sie auch darüber sich festiglich mit einander verbunden: so 
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sey es hohe Nothdurst, diejenigen Wege vorzunehmen, 
damit solchem Feuer, welches je länger, je weiter um sich 
greifen möchte, bei Zeiten gewehrel werde."

Nach dieser Eröffnung, deren Grundsätze von den­
jenigen, welche König Philipp II. in Spanien ausübte, 
schwer zu unterscheiden seyn möchten, faßte die Versamm­
lung den Beschluß, zuvörderst in Form einer Declaration 
des Dresdener Consensus die ächt Lutherische Lehre vom 
Abendmahl in neue Artikel zu verfassen, und zwar derge­
stalt, daß darin zugleich jede entgegengesetzte Meinung 
aller alten und neuen Sacramentirer, mit einer ganz un­
zweideutigen Bestimmtheit, verdammt werde; alsdann die 
verdächtigen Theologen zu vernehmen, wobei die politischen 
Räthe ihnen zum Eingänge befehlen sollten, richtig zu 
antworten, mit dem Bedeuten, daß man mit ihnen nicht 
zu disputiren, sondern sie nur zu explorkren habe. Die­
jenigen, welche sich weisen lassen und unterschreiben 
würden, solle man in Gutem heimziehen lassen, die Hals­
starrigen aber verstricken. In Folge dieses Beschlusses wur­
den die der Verbindung mit der Melanchthonschen Schule 
verdächtigen Theologen schaarenweise in Torgau zusam­
men getrieben, um durch ein rundes Ja oderNein aufdie 
ihnen vorgelegten vier Fragestücke zu bezeugen: 1. Ob sie 
mit allen christlichen Lehrern der in der Declaration auf­
gestellten Lehre vom Abendmahl von Herzen beistimmten; 
2. ob sie alle bezeichneten Irrthümer der alten und neuen 
Sacramentirer wahrhaftig und von Herzen als schreckliche 
und schädliche Ketzereien verwürfen und verabscheuten; 
3. ob sie alles, was in den Schriften des seligen Herrn 
Doctor Luthers, besonders in seinen Streitschriften wi­
der die Sacramentirer, namentlich in der Schrift wider 
die himmlischen Propheten, in der Schrift über die Worte: 
das ist mein Leib, in dem großen Bekenntniß und in dem 
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kurzen und letzten Bekenntniß vom Abendmahl aus dem 
Jahre 1644 enthalten sey, für die rechte, einige und 
ewige Wahrheit Gottes hielten und annähmen; 4. ob sie 
endlich die neue schändliche Exegese als ein sacramentire- 
risches Buch von Herzen verdammten, und den darin ent­
haltenen Schwärmereien hinführo widersprechen wollten. 
Die meisten ließen die Bejahung auf diese Fragen, deren 
dritte, zumal wenn der Inhalt derbezeichneten Streitschrif­
ten Luthers, besonders der letzten, erwogen wird, für 
gotteslästerlich erklärt werden muß, mit ziemlich leichter 
Mühe sich abdringen. Auch der alte Major, der trotz sei­
ner körperlichen Schwachheit mit dieser Reise nicht ver­
schont worden war, aber nicht vor den Commissarien er­
scheinen konnte, sondern in seiner Herberge verhört wer­
den mußte, unterschrieb mit der Versicherung: Die ihm 
vorgelegte Declaration enthalte ganz seine Meinung, auf 
die er sterben wolle, die er vor mehr als 50 Jahren von 
Luther gelernt und immer gelehrt habe. Seit drei Jahren 
sey er in Wittenberg zu keinem theologischen Handel mehr 
zugezogen worden. Dagegen weigerten sich vier andere 
Mitglieder der Wittenbergischen theologischen Fakultät, 
Wiedebram, Cruciger, Pezel und Möller, übereinstim­
mend, obwohl sie einzeln vernommen wurden, mit der 
Betheurung, daß sie keine dieser Fragen ohne Verletzung 
ihres Gewissens bejahen könnten. „Derjenigen Nacht­
mahlslehre, erklärten sie ins besondere, welche man in 
die neuen Artikel gefaßt habe, würden sie niemals bei­
stimmen, weil sie mehrere Punkte in sich halte, welche 
nicht nur, wie der mündliche Genuß des Leibes Christi und 
der Genuß des Unwürdigen, unerweislich, sondern auch 
bedenklich und gefährlich wären. Noch weniger könnten 
sie sich entschließen, die sämmtlichen als Irrthümer aus­
gezeichneten Meinungen der altern und neuern Sacramen- 
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tirer ohne Ausnahme zu verdammen.*)  Calvin sey zu 
Hagenau, zu Worms und zu Regensburg mit den andern 
Evangelischen gewesen und nicht verdammt worden, des­
wegen wüßten sie ihn jetzt auch nicht zu verdammen. Seine 
Lehre sey im Grunde der Lutherischen nicht entgegen, we­
nigstens finde kein wesentlicher Unterschied statt." Eben so 
entschieden wiesen sie die unwürdige Zumuthung ab, sich 
auf alles, was in Luthers Streitschriften enthalten sey, 
als auf die rechte, einige und ewige Wahrheit Gottes zu 
verpflichten. „Luthers Bücher seyen ungewiß. Er habe 
bisweilen so, bisweilen anders geredet; in den Streit­
schriften befänden sich obendrein Schmuzflecken und wider­
wärtige Dinge. Nach seinen Behauptungen seyen die Pa­
pisten nicht zu widerlegen; vielmehr gewährten dieselben, 
wenn folgerichtig verfahren würde, der Transsubstantia- 
tion Bestätigung." Cruciger äußerte: „Das Einzige, 
was er auf die ihnen vorgelegten Artikel bejahen und ver­
neinen könne, sey, daß seine Lehrer und sein Vater nicht 
also gelehrt hätten und dieselben nicht unterschrieben haben 
würden. Sie seyen ohne Ordnung zusammen gelesen, und 
es finde sich darin keine Gewißheit. Luther selbst würde 
sich dergleichen nicht haben gefallen lassen." Als ihm einer 

*) Unter diesen als Irrthümern der Sacramentirer aufgeführ­
ten Meinungen befand sich auch die, daß der Apostel Paulus 
das Brodt und den Wein deshalb die Gemeinschaft des Lei­
bes und des Blutes Christi nenne, nicht nur um zu lehren, 
daß unsere Seelen durch den gekreuzigten Leib und das ver­
gossene Blut Christi eben so wie der Körper durch Brodt 
und Wein genährt würden, sondern vielmehr deshalb, weil 
er durch diese Zeichen oder Pfänder uns bezeugen wolle, daß 
wir wirklich und wahrhaftig seines Leibes und seines Blutes 
durch die Wirksamkeit des h. Geistes theilhaftig geworden." 
Es war dies die Lehre Melanchthons.
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der Commissarien, Haubold von Einsiedel, bemerkbar 
machte, daß diese Erklärung ihn in große Ungnade brin­
gen würde, erwiederte er: „Hier stehe ich. Ich kann nicht 
anders. In drei Jahren wird sich Aergeres zutragen." 
Heinrich Möller betheuerte, er wolle lieber sterben als un­
terschreiben. Auch einige Professoren der philosophischen 
Facultät und einige Stipendiaten erklärten sich in ähnli­
cher Weise; andere, unter ihnen ein Enkel Melanchthons, 
unterschrieben mit Thränen. Hierauf wurden die wider­
spenstigen Philosophen Esrom Rüdiger und Wolfgang 
Crell in ein Gewölbe des Schlosses, die vier Mitglieder 
der theologischen Facultät zusammen in ein Zimmer ge­
sperrt, und die letztem, als sie nach mehrtägiger Bear­
beitung und Bedrohung sich immer nicht fügten, mit einer 
Wache von fünfzig Soldaten als Staatsverbrecher nach 
Leipzig auf die Pleissenburg abgeführt. Nachdem sie hier 
vierzehn Tage gesessen hatten, erklärten sie sich, aufneues 
Andringen des kurfürstlichen Hauptmannes, des Bürger­
meisters Rauscher und der Professoren Salmuth, Freihub 
und Harder, zur Unterschrift der Deklaration unter der 
Einschränkung bereit, daß es ihnen freistehen müsse, die­
selbe nach dem Sinne uud nach den Schriften Melanch­
thons zu erklären, den Dresdener Consenfus und ihre 
Gründe gegen die Ubkquität beizubehalten, und mit der 
Verdammung der darin als ketzerisch bezeichneten Lehren 
keine andere Meinung zu verbinden, als daß sie sich denen, 
welche dieselben verdammten, nicht öffentlich widersetzen 
wollten, außerdem aber ihre weitere Confession sich vor- 
behielten. Bei Bekanntmachung der Acten wurden aber, 
ohne Rücksicht auf diefe Bedingungen der Unterschrift, 
ihre Namen eben so wie die Namen derjenigen, welche 
unbedingt unterschrieben hatten, aufgeführt, ja sogar den 
letzter» vorangestellt, um das Publikum in die Meinung 
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zu setzen, daß sie den Artikeln eben so ohne Vorbehalt wie 
ohne Zwang beigetreten seyen. Sie erhielten hierauf Er­
laubniß, nach Wiltenberg zurückzu kehren, mußten jedoch 
zuvor einen Revers unterschreiben, dort einen Monat 
Hausarrest zu halten, und dann überall hinzugehen, wo­
hin der Kurfürst sie schicken würde. Kaum hatten sie ihren 
Hausarrest abgesessen, als ein kurfürstlicher Befehl sie 
ihrer Aemter entsetzte, und sie aus dem Lande wies. Cru- 
ciger ging nach Hessen, Möller nach Hamburg, Pezel 
nach Bremen, Wiedebram nach der Wetterau. Auch die 
Professoren der Philosophie Wolfqang Crell und Rü­
diger wurden, nachdem sie eine Zeitlang im Schlosse 
zu Torgau gefangen gesessen hatten, des Landes verwie­
sen. Das letztere Schicksal traf auch die drei Schwieger­
söhne Peucer's, Joachim Eger, Professor der Rechte, Hie- 
ronymus Schaller, Professor der Medicin, und den Leib­
arzt Hermann. Der Geheimerath und ehemalige Kanz­
ler Cracov, der Kirchenrath Stößel, der Hofprediger 
Schütz und der Leibarzt Peucer blieben gefangen. Der 
erstere wurde in seinem Kerker zu Leipzig am härtesten be­
handelt, sogar auf die Folter gelegt, und nachdem er sich 
mit einem Messer umzubringen vergeblich versucht, dann 
vierzehn Tage hindurch Nahrung zu sich zu nehmen ver­
weigert hatte, am 17. März 1675 auf seinem Stroh­
lager todt liegend gefunden. Der Commandant der Plei- 
ßenburg, George Richter, war auf die Beschuldigung, 
daß er dem unglücklichen Cracov Schreibmaterialien ge­
währt, der Gattin, den Söhnen und Freunden desselben 
Zutritt gestattet, und ihm Gelegenheit zur Flucht ver­
schaffen wollen, auf kurfürstlichen Befehl am 8. März 
1575 vor dem Schlosse von den Soldaten zum Schelm 
gemacht, als solcher durch den Scharfrichter auSgerufen 
und sammt seinem Sohne, einem Studenten, durch die
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Stadt ausgeführt worden, um auf ewig des Landes ver­
wiesen zu werden. Als er sich aber hierbei laut über daS 
ihm zugefügte Unrecht beklagte, und vor dem Thore die 
Urphede zu schwören sich weigerte, führte man ihn wieder 
ins Gefängniß zurück, und brächte ihn, einige Tage nach­
her, mitStaupenschlag aus der Stadt.*)  Stößel wurde 
in seinem Kerker auf der Festung Senftenberg auf andere 
Weise zu Tode gemartert. Zuerst mußte er ein Bekennt­
niß unterschreiben, daß er Willens und Vorhabens gewe­
sen, auch mit Mund und Fedcr bereits ins Werk gesetzt, 
den Kurfürsten sammt dessen ganzer Landschaft, Kirchen 
und Schulen mit irriger und falscher Lehre zu verführen 
und zu betrügen, daß er auch in seinem Herzen viel an­
ders gemeint und gedacht, denn er mit seinem Munde 
bekannt und geredet, weswegen er nicht allein diese Strafe 
der Verstrickung verdienet, sondern auch alles, was der 
Kurfürst ihm fernerhin zur Strafe erkennen und auflegen 
möge, verwirkt habe.**)  Hierdurch wurden, während 
eines heftigen Fiebers, welches ihn im Januar 1676 be­
fiel, seine Gedanken so verwirrt, daß er sich als einen schwe­
ren Gotteslästerer den furchtbarsten Angriffen des Teufels 
Preis gegeben wähnte. Bis dahin hatte er, wegen seiner 
abweichenden Glaubensmeinung vom Abendmahle, der 
Theilnahme am Gottesdienste sich enthalten. Als er nun 
dem Prediger Oswald Crell seinen Wunsch, am nächsten 
Sonntage zumAbendmahle zu gehen und dem Teufel Trotz 
zu bieten äußerte, wollte Crell erst bei Hofe deshalb anfra- 
gen.***)  Ob die Antwort verneinend aussiel, oder ob

*) Annalen zum bessern Verständniß des Testamentes des 
Melchior von Osse S. 135.

**) Unschuldige Nachrichten auf 1712- S. 610.

***) Eben daselbst S. 62S.
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Stößel selbst von seinem Verlangen zurückkam, laßt sich 
aus den vorhandenen Nachrichten nicht mit Gewißheit 
entnehmen.*) Als Stößel im Mai 1576 verstarb, 
verbreitete theils die Feindseligkeit theils die Beschränkt­
heit der Starrgläubigen seltsame Gerüchte. Crell aber, 
der ihm in den letzten Stunden beigestandcn hatte, wagte 
es nur mit großer Vorsicht, in einem Schreiben an den Hof­
prediger Listen seine Meinung dahin zu äußern, daß Stö­
ßel doch wohl selig gestorben seyn könne, obwohl er denen, 
die das Gegentheil behaupteten, nicht widersprechen 
wolle.**)

**) Löscher vermuthet, daß er das heiligeAbendmahl doch wohl 
genossen, mit der Bemerkung, daß er, wenn auch nicht in 
Ber;weifelung, wie viele gemeint, doch etwas mißlich ge­
storben. Historin inoturun III. x. 195.

Peucer wurde als Gefangener nach dem Schlosse 
Nochlitz gebracht. Das von dem Leipziger Bürgermeister 
Rauscher mit ihm vorgenommene Verhör begann mit An­
drohung der Folter, um ein dreifaches Geständniß abzu- 
gewinnen; erstlich, welcher Umtriebe und Verschwörun­
gen er sich schuldig wisse; zweitens, mit welchen Theo­
logen und Räthen am Hofe er seine Anschläge gefaßt und 
getheilt, oder über den streitigen Artikel vorn Leibe des 
Herrn gesprochen, und welche er seiner Meinung zugethan 
kenne; drittens, wie er dem Kurfürsten habe Treue erwei­
sen können, da er von demselben in diesem Glaubenspunkte 
abgewichen sey. Peucer erklärte auf den ersten Punkt, 
daß er sich keiner Umtriebe und Verschwörungen schuldig 
wisse; auf den zweiten, daß er seine Ueberzeugung vom

*) Wenigstens erwähnt der Bericht, den Crell vier Monate 
später (am 21. Mai 1576) an den Hofprediger Listen erstat­
tete, keiner gehaltenen Communion.
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Abendmahl nicht von den Theologen und Rathen am Hofe, 
sondern von seinem Schwiegervater Melanchthon gewon­
nen, der mehr als einmal mit Thränen gegen ihn geklagt 
habe, daß er durch Luthers Autorität und die Wuth der 
Gegner verhindert werde, in diesem Stücke seine wahre 
Meinung zu bekennen, obwohl er dieselbe hin und wieder 
in Schriften kund gegeben habe; auf den dritten Punkt 
aber: „Er wundere sich, woher dem Kurfürsten, der doch 
in der wahren Gotteserkenntniß unterwiesen sey, der 
Glaube komme, daß ein Diener darum, weil er Gottge- 
treu bleibe, seinem Herrn nicht getreu seyn könne; oder 
daß derjenige, der in der Religion von dem Fürsten ab- 
weiche, deshalb auch die Treue in andern Stücken verle­
tzen müsse. Er halte gerade das Gegentheil für richtig, 
indem er glaube, daß derjenige kein treuer Diener seines 
Fürsten seyn könne, der zu dessen Willen und Gunst von 
der himmlischen Wahrheit abgehe und Gott verlasse." Die 
Folge der Untersuchung, die sich auch auf den Peucerschen 
Briefwechsel mit auswärtigen Freunden, namentlich mit 
Crato von Kraftheim erstreckte, war, daß er, ohne ein 
Urtheil über sein Vergehen zu empfangen, im Kerker blei­
ben mußte. Als der Kaiser Maximilian im Jahre 1675 
den Kurfürstenun Dresden besuchte, bat er um Loslassung 
des Gefangenen, den er zu seinem Leibarzte machen wolle. 
August erwiederte: „Ich selbst kann seiner Hülfe nicht ent­
behren." Und auf des Kaisers weitere Frage, warum er 
denselben dann gefangen halte, da er ihm auf diese Weise 
nicht helfen könne: „Weilich nursolcheDienergebrauchen 
will, die in der Religion eben das glauben und bekennen, 
was ich glaube und bekenne, und unter sich alle einträch­
tig im Geiste und im Glauben sind." Maximilian erwie­
derte : „Das mäße ich mir nicht an, und will noch darf 
ich solches mir vornehmen, da ich keine Macht über die
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Gewissen habe, und Niemanden zum Glauben zwingen 
darf." Der Kurfürst brächte nun einen Brief zum Vor­
schein, den Peucer an den Lazarus Schwendi geschrieben 
hatte, mit der Aeußerung : „Seine Majestät werde aus 
dem Inhalte ersehen, was diese Leute mit einander getrie­
ben." Als Maximilian den Brief gelesen hatte, sagte er: 
„Ich finde nichts Schlimmes darin. Es ist erzählt, was 
wir thun. Ich erkenne, was mir gehört." Dennoch 
blieb die Verwendung ohne Erfolg, worauf Maximilian 
äußerte: „Mehr kann ich nicht thun. Der arme Peucer 
muß sich dem lieben Gott empfehlen, und durch Gebet, 
Geduld und Standhaftigkeit zeigen, was er aus rechter 
Lehre geschöpft hat." *) Einige Monate nachher wurde 
dem Gefangenen verkündigt, daß seine Gattin, die er 
nach seiner Verhaftung nicht wieder gesehen hatte, gestor­
ben sey. Er weihete ihrem Andenken heiße Thränen; 
aber um so weniger ließ er nun seine Ueberzeugungen erschüt­
tern. Die Strafe dieser Standhaftigkeit, in welcher die 
Gegner nur Hartnäckigkeit sahen, war, daß die Strenge 
seines Haftes verstärkt, jedes Mittel zum Schreiben ihm 
entzogen, und kein Buch zum Lesen, selbst nicht einmal 
die Bibel, ihm vergönnt ward. So saß er ein Jahr nach 
dem andern in einem dumpfen, schmuzigen Kerker, des­
sen Kosten sein Vermögen verzehrten, mit der Aussicht auf 
immerwährende Dauer desselben, zugleich von der Sorge 
um seine nach dem Tode der Mutter ganz verlassenen Kin­
der gequält. Der einzige Trost, der ihm blieb, war der 
Glaube, daß er für die Wahrheit leide, und daß er der­
selben nichts vergeben könne, ohne sich der ewigen Ver- 
dammniß schuldig zu machen?*)

*) Lasp. keuceri Historie (ÜLreerum p. II P. 477 et 478.
** ) Da <s ihm nachmals gelang, sich die Schreibmaterialien 

durch Kiele aus dem zum Abkehren der Spinnegewebe ihm
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Um den Triumph des Lutherthums über die Melanch- 
thonsche Schule zu verewigen, ließ der Kurfürst August 
eine Siegesmünze schlagen, aufwelcher er, gewappnet, in 
der einer Hand das Kurschwerdt, in verändern eilreWage 
über das Sachsenland haltend, auf dem Schlosse H^rten-

gelaßnen Gänseflügel, durch gebrannte in Bier aufgelösete 
Drodtkrusten und durch die Ränder seines Exemplars der 
Concordienformel, welches ihm auf seine flehentliche Bitte um 
ein neues Testament statt des letztere« gegeben ward, zu ersetzen, 
schrieb er mehrere Gebete und Selbstbetrachtungen nieder, in 
welchen die nachstehende Beschreibung seines Kerkers und seines 
ganzen Zustandes verkommt: Lareer rnntus, 8terili8, sn- 
xius, 8olitarins, 8<;ualiän8, tristis no äiuturnu8, «xuo 
^sulntiin conlieior, ini8eral>i1iter virikus äekieiens, 
^neinecirnoänin cnni8 mntus et vivurn vLäaver etsom- 
ninm, »ine n1Io n»u niei 6t äonornin, <;uael)en8 rnilri 
concessit, »ine nI1o Irnetn operae ineas coininnni 
st xndlieo, oonsumens cnri» et inoestitis nnno» et 
äie» rneos, xerinäe nt kavularu, oinni 0x6, rnini, 
sterio, solatio, eonsilio lioniinuin äe8titntu8 
erextn iniki ealsnioruni, ntrarnenti et pnp^ri copis. 
Orplinni mei nriseri etmi8ere äi8persi, ^ni rnatrs rnoe- 
»titis extinota Procter rnen8 calnniitate» et rne intrn 
Iios sretos eerceres eencln8o, veluti ove» xereu8so 
xsstore, vLgsrrtur et olierrent 8ins geäidus eerti8, äe- 
serti, conteiriti, coneulenti, xaupere8, inter <^uo8 
Lilii et üline nudile8 8unt. (Quorum e^o knereäitatem 
cori8umo in Iris eLreeriku8, coaetus vivere äs rneo, 
^uidus ns näitn8 ^uiäsni nä ine eonceäitnr, nee kn- 
cults8 äe suis ieb>n8 ineouin connnnnieLnäi. InLrnn- 
tL8 ingen8 8xiritn8 et eorxoris inei, cre8cen8 in liorag 
et rnonientL, äeiiei6ntilru8 virivn8 eLänvero8i eorpo- 
ris niei, r^noä Dei«8 inanik68to niirLoulo Irneu8cine 
8c>1n8 kovit et con8ervuvit, xr^eter et 8Npra oinne3 
oan8U8 nuturaler. L^iritu vero e1c«nAue8cent6 ^an- 
latirn 0 lueta eteert2iniiiiliN8 N88iäui8 cnrn e^rne ins2 
et äiadolo. Hi8toria careernrn II. x. 36 «t 63 7- 
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fels (so hieß das bei Torgau gelegene Schloß, wo der Land­
tag versammelt gewesen war) stehend erblickt wird. Ober­
halb der Wage ist die Dreieinigkeit sichtbar. In der einen sich 
senkenden Schale liegt das Jesuskind mit der Umschrift: 
die Allmacht; in der andern, welche über einer Stadtan 
dem großen, die Landschaft durchströmenden Flusse als 
zu leicht in die Höhe steigt, sitzen die vier Wittenbergischen 
Theologen, die sammt dem über ihren Häuptern befind­
lichen Teufel vergeblich sich anstrengen, dieselbe durch 
ihre Schwere herunter zu drücken. Diese Schale führt die 
Umschrift: die Vernunft.*)  Die Idee diefer Siegesmünze 
und der Beifall, den die Ausführung bei den Zeitgenossen 
fand, ist bezeichnender für die Denkungsweise und den 
Geschmack, welche zur Herrschaft über Deutschland gelangt 
waren, als lange Schilderungen, welche zu diesem Behufe 
entworfen werden könnten. Die von dem Bannstrahl der 
siegenden Partei getroffenen Bücher hinweg zu räumen, war 
die Sächsische Inquisition noch geschickter, als die Römi­
sche in Verfolgung ihrer Beute: der als krypto-calvinisch 
geächtete Katechismus derWittenberger hat sich nur unter 
den seltensten Büchern erhalten, und von der Wittenber­
gischen Exegesis sind dieAbdrücke dergestalt verschwunden, 
daß auch der Geschichtschreiber der Protestantischen Theo­
logie, dem der Bücherschatz in Göttingen zugänglich ge­
wesen, über dieselbe nur nach den Zeugnissen Hospinians, 
ihres Vertheidigers, und Hutters und Wigands, ihrer 
Ankläger, Bericht zu erstatten vermocht hat.**)

*) W. E. Tenzels Laxonia ouinisrnatie, x. 137 U. f.
**) Plank's Geschichte der protestantischen Theologie Bch. VII. 

K. XII. S. 606 U. f.



Neunzehntes Kapitel.

Kurfürst August glaubte alles gethan zu haben, den Bei­

fall der theologischen Wortführer zu erwerben, fand sich 
aber in dieser Erwartung getäuscht. Denn kaum waren 
die Torgauischen Artikel unter dem Titel einer genehmig­
ten Confession im Drucke erschienen, als Wigand in 
Preußen mit einer Erinnerung gegen dieselben sich verneh­
men ließ, daß das neue Bekenntniß von der Nachtmahls­
lehre zum Theil aus unlauter» Quellen geschöpft sey, daß 
man sich darin auf die unreinen Schriften Melanchthons 
bezogen, den zweideutigen Dresdener Consenfus gebilligt, 
den gottlosen Wittenbergischen Katechismus aber nirgends 
ausdrücklich verworfen habe. Wahrend Andere, aufderen 
Jubel August gerechnet hatte, durch mürrisches Schwei­
gen ihre Unzufriedenheit bezeugten, machte Selneccer, der 
sich seit dem Torgauer Landtage dem strengsten Lutherthum 
zugewendet hatte, ihn darauf aufmerksam, daß in Wit­
tenberg und in Leipzig noch immer CalvinischesGift aus­
getheilt werde. Am erstem Orte sollte Dr. Paul Crell 
gelehrt haben, daß Christus nach seinen beiden Naturen 
erhöht worden sey. Der dogmatische Scharfsinn fand in 
diesem Satze den an Ketzerei streifenden Fehler heraus, daß 
derselbe,daer beiden Naturen die Erhöhung beilege, die 
Mittheilung der göttlichen Eigenschaften an die menschliche

Bd. iv. 30
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Natur beseitige, und folglich die Gegenwart des Leibes Chri­
sti im Abendmahl zweifelhaft mache. Der Kurfürst ließ auf 
diese Anklage den Doctor Crell zur Untersuchung ziehen. 
Derselbe rettete sich aber dadurch, daß er darthat, die 
ihm zum Vorwurfe gemachte, einem seiner Programme 
entnommene Aeußerung habe den bedenklichen Sinn nur 
durch ein fehlendes Komma erhalten, wobei er den Be­
weis führte, daß dieses Komma durch ein Versehen des 
Setzers weggeblieben sey.*)  Er schloß nachher ganz an 
Andrea sich an, und wurde einer der vielgeltendsten Hof­
theologen. Desto schlimmer erging es dem Doctor Frei­
hub in Leipzig. Da in den Dictaten desselben die drei 
anstößigen Sätze gefunden worden waren, 1. daß Chri­
stus nach beiden Naturen erhöht worden; 2. daß die 
menschliche Natur nichts empfangen habe von den Eigen­
schaften der göttlichen Natur; 3. daß Christus mit sei­
nem Leibe im Himmel und sonst nirgends sey, mußte er 
sich nach Torgau vor Commissarien stellen, unter denen sich 
der vorher selbst in Untersuchung gewesene Crell befand. 
Nach der Schwäche, die Freihub früher gezeigt hatte, ließ 
er sich auch diesmal belehren, wie er sich in Zukunft über 
die Erhöhung Christi, über das Verhältniß der beiden Na­
turen und über die Art seiner Gegenwart auf Erden, so­
wohl bejahend als verneinend auszudrücken habe, und 
machte sich verbindlich, sowohl dieser Anweisung nachzu- 
kommen, als die gerügten Sätze öffentlich zu wiederrufen. 
Als er aber nach Leipzig zurückgekehrt war, nahm er in 
einem an den Kurfürsten gerichteten Schreiben, mit der

*) Die Stelle lautete: Oominus (Hliristus exaltatus super 
omnes ereaturas seeunäum utram^ue nnturam tenet 
omnipotentem gulrernationem unn eum ?ntre eil 
8pii-'.tn Lancto. Das Komma hatte hinter: ereaturas, sie« 
hcn sollen.
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Erklärung, daß er in Torgau durch die Stimmen der Theo­
logen übertäubt worden sey, alles wieder zurück, worauf 
er seines Amtes entsetzt und aus dem Lande geschafft 
ward.*)

Der Kurfürst wußte sich in den Jrrgewinden der 
theologischen Meinungen selbst nicht zurecht zu finden, 
hielt sich aber doch in seinem Gewissen verpflichtet, seinem 
Volke das Kleinod der Rechtgläubigkeit, an welche die 
ihn umgebende Partei dessen Seligkeit knüpfte, sicher zu 
stellen. „Was die Uneinigkeit unter den Theologen, schrieb 
er am 21. November 1536 an die geheimen Räthe, in die­
sen Landen und an andern Orten Gutes gewirkt, giebt 
leider die Erfahrung. Ob ich wohl gehofft, es sollte un­
ser Herrgott irgend Mittel geschickt und gegeben haben, 
daß die Theologen sich selbst mit einander hätten vereini­
gen mögen, so hat man doch auf dem Colloquio in Alten­
burg wohl gesehen, was für eine Einigkeit sich unter ih­
nen ereignet, und obwohl billig eine jede Obrigkeit Scheu 
tragen sollte, sich unter die verwirrten Gemüther der 
Theologen zu mengen, so habe ich doch bei mir die Sorge, 
wenn von allen Theilen (da kein Papst unter uns ist) die 
Obrigkeit nicht selbst bei Zeiten darein greift, würde keine 
Besserung, sondern mehr Schaden und Nachtheil für 
unsere Nachkommen daraus zu gewarten seyn. Es hat 
mir aber kein Mittel besser gefallen wollen, denn Jhrhier- 
neben(in einem beigefügten Memorial) zu empfangen habt, 
und obwohl in meiner Geschicklichkeit nicht g-ewesen, sol­
ches ausführlich, wie sich in solchen hohen Sachen gebührt, 
darzuthun; so hoffe ich doch, man werde meine Gedan­
ken und Meinung genugsam verstehen können. Ich suche 
hierin nichts anders, denn Einigkeit der Lehre undTheo-

*) Hutteri (HoncoräiL I. c. X. liefert die Ver­
handlungen mit Crell und Frcihub. 

30*
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logen. Gott verleihe hierzu seinen Segen und Gnade. 
Und ist hierauf mein gnädiges Begehren, Ihr wollet mit 
Euren Gedanken zu mir springen, auf Einigkeit der Lehre 
und Theologen Achtung geben, und Euch das nicht irren 
lassen, daß Eurem Präceptor (Melanchthon) alle Dinge 
nicht für gut geachtet werden können, und derhalben mehr 
auf Gottes -als auf verstorbener Menschen Ehre sehen." 
Das von dem Kurfürsten selbst aufgesetzte Memorial lau­
tete also: „Ob ich wohl auf mancherlei Meinung gedacht, 
so sehen mich doch dieSachen fast schwer und schier unmög­
lich an, einige Einigkeit unter uns, die der Augsburgi­
schen Confession seyn wollen, anzurichten, in Ansehung, 
daß fast in eines jeden Herren Lande eine sonderlich ge­
faßte Lehre, die man ein 6oi^us äoewinse nennt, ge­
stellt ist, dadurch nicht allein viele Leute irre gemacht, son­
dern die Gemüther unter den Theologen gegen einander also 
verbittert, daß sie je länger je weiter von einander kommen, 
und ist sich leider zu befahren, da nicht in Zeiten dawider ge­
trachtet, daß durch solche Verbitterung und Verwirrung der 
Theologen wir und unsere Nachkommen in kurzer Zeit ganz 
und gar von der reinen Lehre werden abgeführtwerden und 
dieselbe verlieren müssen. Solchem zuvor zu kommen, hab' 
ich auf diesen nachfolgenden Weg gedacht (doch hiermit 
Niemand, der es besser versteht, vorgegriffen) daß ein jeder 
Herr etliche friedliebende Theologen, ohngefähr drei oder 
vier, desgleichen auch so viel politische Räthe ernennte, 
und sich die Herren darauf zusammen betagten, ein jeder 
sein Corpus cloetiinaa mit sich brächte, und alsdann 
allen Theologen und politischen Räthen dergestalt über- 
gäbe, daß sie die Augsburgische Confession ließen ihre 
Richtschnur seyn, und sich in dem (üor^ore kloLtiinaa 
ersähen, unterredeten und berathschlagten, wie durch Got- 
tesGuade aus allen ein Oovpus gemacht werden möchte, 
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dazu wir uns alle bekennen könnten, und dasselbe Buch 
oder Ooixus äoek-iiE aufs Neue gedruckt, und in jedes 
Herrn Lande seinem Geistlichen, demselben gemäß sich zu 
erzeigen, aufgelegt würde." *)

Die geheimen Räthe gaben ihr Gutachten dahin ab, 
daß über die zu veranstaltende Synode vorher von einigen 
Theologen gerathschlagt werden möchte. Zu diesem Be­
hufe wurden im Februar 1Z76 zwölf Sächsische Hof- und 
Universitätstheologen auf dem Schlosse Lichtenberg bei 
Wittenberg versammelt, und denselben nachstehende Fragen 
vorgelegt:**) 1. Was und wie viele Theologen unter den

*) Hutteri Loncoräla coneors. c. IX,
**) In der Einleitung wurde der damalige Zustand der evange­

lischen Kirche folgendermaßen geschildert: „Ihr traget gut 
Wissen und hat es leider etliche viele Jahre anhero die Er­
fahrung gegeben, was für treffliche Gezenke, Uneinigkeit 
und Spaltung zwischen den Theologen gewesen, wie es in 
den Kirchen mit vielem Schelten, heftigem Nachreden, und 
anderm auf der Kanzel ergangen, was auch für Bücher, Ab­
drücken, Schriften und Eharten gegen einander spargirt, 
publicirt und ausgegangen. Nun ist es alles nicht wider un­
sere Widerwärtige oder die Feinde des h. Evangelii angestellt 
worden, sondern solches ist, Gott sey es geklagt, ein inner­
licher Krieg gewesen, und haben es die Theologen, so einer 
Religion seyn sollen und wollen, selbst unter einander also 
fürgenommen und gepflogen. Es ist das gemeine Volk damit 
geärgert, die Prediger und das Ministerium verachtet, 
unserer Widersacher, der Papisten, Frohlocken und Jubi- 
liren dadurch verursacht, den Ständen der Augsburgi­
schen Confession böse Nachsage und Beschuldigung von wegen 
Ungewißheit der Religion daraus gezogen, und, welches das 
allergrößte und meiste ist, der Lauf des h. Evangelii unddie 
Ausbreitung des heilsamen Wortes Gottes, nicht allein im 
heiligen Reich, sondern auch bei fremden Nationen und un­
zähligen vielen Leuten damit gesperret undgehindcrt worden. 
Huiter, I. e. IX.
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Ständen der Augsburgischen Confession zu der beabsichtig­
ten Synode zu ziehen und zu gebrauchen; 2. ob darin 
schriftlich oder mündlich zu verfahren; 3. ob auch Schrif­
ten zu guter Präparation darinnen zu stellen; 4. ob auch 
außerhalb der Theologen andere mehr Personen dazu zu 
verordnen; 5. was für Artikel vorzunehmen und zu verei­
nigen seyen.

Anstatt sich auf diese Fragen einzuschränken, ließen 
sich die Theologen von dem Wunsche, ihrem Gebieter zu 
gefallen, bestimmen, in ihrem (von Selneccer abgefaß­
ten)*)  Berichte zuvörderstzu erklären, daßsiedasOoi^us 
äoetrilE welches den Kirchen und Schu­

*) Plan? a. a. O. Buch IX.K. X. S. 444 in der Anmerkung 
nach den zu Göttingen befindlichen Handschriften Selneccers.

len dieser Lande empfohlen und beigelegt, auch von Eini­
gen als eine Norm des Glaubens und der Lehre ausgeru­
fen worden, hinführo Niemanden als Symbol oder Richt­
schnur, aufdringen, sondern nur als ein nützliches Lehr­
buch gelten lassen, alle daraus in Streit gezogenen 
Punkte aber nach Gottes Wort und den Schriften Luthers 
regulirt und verstanden haben wollten. Norm der Lehre 
und des Bekenntnisses seyen allein die prophetischen und 
apostolischen Schriften des alten und des neuen Bundes, 
die drei ökumenischen in der ganzen Christenheit bekann­
ten Symbole, das Apostolische, Nicänische undAthana- 
sianische, die Augsburgische erste und ungeänderte Con­
fession, deren Apologie, der größere und verkleinere Kate­
chismus Luthers, und die Schmalkaldischen Artikel. So 
auch Jemand wegen der Lehre von der Rechtfertigung des 
Menschen vor Gott die herrliche und tröstliche Erklärung 
der Epistel Pauli an die Galater D. snnetoe
tneinoi'E eäitsrn dazuthun wolle, so seyen sie mit dem­
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selben ganz und gar gleichstimmig, da sie keinesweges ge­
meint, den Satz von der Nothwendigkeit guter Werke zur 
Seligkeit zu vertheidigen. Da es ferner unleugbar sey, daß 
dieser Lande Kirchen und Schulen durch den allmahlig ein­
geschlichenen Calvinismus hart vergiftet und bei den Aus­
ländischen in Verdacht gezogen worden, wozu auch jetzt 
noch nicht aller Anlaß hinweggeräumt sey, so müßten sie 
selbst darauf antragen, daß vor allen Dingen die Bücher 
und Schriften, welche zu diesem Gifte den Grund gelegt, 
aus dem Wege geschafft, und ihren Urhebern wieder heim 
gewiesen werden müßten, nehmlich der Wittenbergische 
neue Katechismus und das Buch: Grundveste, genannt, 
darin die sacramentirerischen Calvinischen Redensarten 
und Meinungen gesetzt und verfochten, des Herren Christi 
Ehre und Majestät verkleinert, Luthers Steitfchriften spöt­
tisch vernichtet, und viel treue, wohlverdiente Lehrer mit 
Unwahrheit angegriffen worden, Was den Dresdenschen 
Consensus anbelange, weil sie eben so, wie der Kurfürst, 
dazumal dadurch umgeführt uwd falsch berichtet worden, 
welches sie mit Seufzen Gott dem Herrn sagen und klagen 
müßten, so oft sie daran gedächten, so wollten sie,auch 
diesen Consens blos auf sich beruhen lassen, und sich auf 
die zu Torgau übergebenen Artikel und auf die schon ange­
führten Schriften berufen haben."

D-ergestalt gaben die Kursächsischen Theologen, auf 
den bloßen Wink ihres Herrn, alles dasjenige Preis, was 
sie, so viele Jahre hindurch, mit dem größten Eifer und 
Scharfsinn gegen ihre Widersacher in Jena verfochten hat­
ten; denn unter denen, welche diese schmähliche Erklä­
rung abgaben, standen Salmuth, Paul Crell, Harder, 
Maximilian Mörlin und Selneccer obenan, welche frü­
her unter den Streitern und Gönnern der Melanchthon- 
schen Schule erblickt worden waren. Was aber die eigent­
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lich zur Beantwortung vorgelegten Fragen anbetraf, so 
schien die Bejahung der dritten, ob auch außer den Theo­
logen andre Personen mehr zu der beabsichtigten Synode 
zu verordnen seyen, ganz unzweifelhaft zu seyn, da die 
Protestanten in ihren wiederholten Erklärungengegen das 
Tridenter Concil dieAusschließung der Laien von den Ver­
handlungen beständig gerügt, und in der letzten, im Jahre 
1562 erlaßnen Necusation ausdrücklich gefordert hatten, 
daß auf einem wahren Concil auch die Laien ihren Sitz 
haben, und deren Stimmen, wenn sie anders verstän­
dige undfromme Leute wären, eben so wohlals die der Geist­
lichen, schließlich seyn sollten, da ja auch die Laien mit 
zur Kirche gehörten, wenn sie gleich das Lehramt nicht 
hätten, und die Apostel und ersten Christen es also mit 
ihren Concilien gehalten. Dennoch wurde jetzt diese Be­
jahung Übergängen oder abgelehnt, indem die Theologen 
über die Haltung der Synode sich dahin aussprachen, daß 
in Seiner Kurfürstlichen Gnaden und andrer Kurfürsten 
und Fürsten Gegenwart, wie solches dem Kurfürsten nach 
Gelegenheit gnädigst gefallen werde, friedliebende unver­
dächtige Theologen, welche convocirt worden, sich ver­
sammeln, ferner deliberiren, und den Schluß auf und nach 
gesetzter Norma machen sollten, auch dieArtikel der Augs­
burgischen Confession oräi'ne nach einander aufs Neue 
vornehmen, und alle eingerissene Reden, so wider einen 
und den andern Artikel liefen, ohne alle Personalbenen­
nung aussetzen könnten, auch etliche Dinge christlich er­
klären, damit treuen, wohlverdienten und in dem Herrn 
entschlafenen Dienern mit falschen Bezüchtigungen nicht 
Unrecht geschehen möchte. Zu diesem Wege wollten sie sich 
die Mitwirkung der auswärtigen Theologen Chyträus, 
Chcmnitz, Andreä und Marbach gerngefallen lassen. Ueber 
dem zu fassenden Schlüsse müßte dann hohe Obrigkeit,
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Kurfürsten, Fürsten, Städte und andere, in Kirchen und 
Schulen treulich und beständig halten, und keinem, we­
der in Universitäten noch an andern Orten, gestatten, alte 
oder neue, widerwärtige, zweifelhaftkge, ungewisse Re­
den und Lehre zu führen oder zu vertheidigen, noch seine 
eigenen Schriften ohne Erkenntniß derer, die eine jede 
Obrigkeit zur Jnspection, und sonderlich unverdächtige 
Personen am Hofe selbst, als zu einer Oberinfpection, de- 
putiren würde, in öffentlichen Druck zu geben. Zum 
Schluß wurde der Beistand des heiligen Geistes für den 
Kurfürsten und die Theologen erbeten, daß alles, was vor­
genommen werde, zur Ehre Gottes, zur Ausbreitung 
seines wahren Wortes und zu beständiger heilsamer Rich­
tigkeit, Einigkeit und Seligkeit gereichen möge."*)

*) Hutter am angeführten Orte. Die im Obigen größten- 
theilö beibehaltene Schreibart des Gutachtens der Theo­
logen mag zugleich eine einmalige Probe der unter diesen 
kirchlichen Zänkereien immer mehr zunehmenden Sprach- 
verderbniß abgeben. Wenn die Geschichte das Bild der Zei­
ten , welche sie darstellt, in seiner Vollständigkeit gewähren 
sollte, müßte sie eigentlich die Wortführer überall und ganz 
ihre eigene Sprache reden lassen : aber solcher Treue würde 
Raum und Geduld sich versagen,

Nach diesen, auf Einführung und Begründung 
einer vollständigen Herrschaft des Kurfürsten und seiner 
Hoftheologen über den Glauben und die Gewissen der Un­
terthanen gerichteten Anträgen, wurde am 28. Mai 1676 
die Versammlung zu Torgau eröffnet. Außer den zwölf 
Kursächsischen Theologen und den drei auswärtigen (An- 
dreä, Chemnitz und Chyträus) welche von den erstem in 
dem obigen Gutachten in Vorschlag gebracht worden wa­
ren, hatten sich zwei Brandenburgische aus Frankfurt an 
der Oder, Andreas Musculus und Wolfgang Körner, zu 
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derselben eingefunden, indem der Brandenburgksche Kur­
fürst Johann Georg sich eifrig angelegen seyn ließ, den 
Wünschen des mächtigen, mit ihm sehr befreundeten Kur­
fürsten August nachzukommen. Ein früher von Andreä 
aufgesetztes Friedensinstrument zwischen den Niedersächsi­
schen und den Schwäbischen Theologen, *)  welches im 
Jahre 1575 im Kloster Maulbrunn von mehreren Theo­
logen verbessert und unterzeichnet worden war, wurde den 
Verhandlungen zum Grunde gelegt, und aufdieser Grund­
lage eine neue Friedensformel (das Torga-uische Buch) 
zu Stande gebracht, welche, nach der Meinung ihrer Ver­
fasser, allen Forderungen der Anhänger des strengen Lu- 
terthums genügen sollte. Alle Stellen der Schwäbischen 
Formel, in welchen Melanchthons mit Ehren gedacht, oder 
nur dessen Name genanntwar, hatten inder Torgauischen 
ihren Platz verloren. Dennoch fand sich die Hoffnung 
Andreä's, daß dieselbe von den übrigen Genossen des evan­
gelischen Bekenntnisses bereitwillig angenommen werden 
würde, getäuscht. Wie eisrig der Kurfürst Angust diese 
Annahme betrieb, und wie große Mühe Andreä sich g.ab, 
durch schriftliche nnd persönliche Einwirkungen die Theo­
logen und Prediger zu gewinnen, so gewährten doch die 
zahlreichen Convente, die zu diesem Behufe in den pro­
testantischen Landschaften gehalten wurden, ein ganz ent­
gegengesetztes Ergebniß. Der kirchliche Knechtsinn, der 
sich in Sachsen im trüben Dunstkreise der Hoftheologie 
entwickelt hatte, war den Evangelischen im übrigen 
Deutschland noch fremd. Jedermann glaubte am Werke 
der Sächsischen Hoftheologen etwas tadeln zu müssen,

*) k'orinnla Loneoräiss inter Lveviess ei Laxonicss ec- 
cl65i3s. in kkakKi st Loriptis eodesias Wirtem. 
kerAicae. p. 385 — 511.
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und Jedermann fand dazu Anlaß, freilich nach den ver­
schiedenartigsten Standpunkten. Die Braunschweiger, von 
Chemnitz geleitet, verlangten, was vormals Flacius und 
Wigand immer vorangestellt hatten, daß die Theologen, 
welche sich früher öffentlich oder privatim in Lehren, Schrif­
ten, Dictaten oder Disputationen ganz anders als die 
jetzige Einigungsformel laute, hätten vernehmen lassen, 
oder welche andre und widerwärtige Opinionen verthei­
digt und ausgebreitet hätten — die meisten der jetzigen 
Mitarbeiter an dem Baue der neuen Rechtgläubigkeit ge­
hörten in diese Reihe — vorher auf einer zu diesem Zwe­
cke zu verunstaltenden General-Synode öffentlich Buße 
thun und der Kirche das gegebene Aergerniß abbitten soll­
ten. Die Ministerien der Städte Lübeck, Hamburg und 
Lüneburg fanden den in der Vorrede der neuen Formel 
stehenden Satz, daß einige Theologen von etlichen Arti­
keln der Augsburgifchen Confessiion etwas abgewichen 
seyen, zu schwach ausgedrückt, und erklärten, er müsse 
dahin abgeändert werden, daß sie von etlichen hohen und 
vornehmen Artikeln fast sehr und viel abgewichen seyen, 
damit es nicht das Ansehen habe, als wenn man die 
gräuliche Sünde der Lehrverfälfchung extenuiren und 
vermindern wolle. Sie bestanden darauf, daß irgendwo- 
im Eingänge oder am Schlüsse der Formel, oder auch wohl 
bei jedem Artikel, alle Schriften, in welchen etwas ande­
res gelehrt, geschrieben und gehalten sey, von wem sie auch 
herrühren möchten, als falsch und irrig verdammt werden 
müßten, wobei sie unter den Schriften der Wittenberger 
das Bedenken Melanchthons über die Nachtmahlslehre 
besonders auszeichneten. Die neue Formel müsse unter 
öffentlicher Autorität der Obrigkeit allen Lehrern vorge­
legt, und von einem Jeden mit Ernst gefordert werden, 
daß er sich darauf, sowohl in der Negative als in der As- 
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sirmative, mit Hellen runden und klaren Worten erklä­
ren solle; wo aber einer einige Ausflüge und Winkelzüge 
sich vermerken lasse, da sey der beste, kürzeste und sicherste 
Weg, solche schläfrige, wankelmüthige Buben und ver­
schlagene tückische Heimlicher schlechterdings und ohne Ver­
zug aus ihren Aemtern zu werfen. „Denn wozu sollen 
solche Leute, die weder Ja noch Nein von den Dingen sa­
gen können oder wollen? " Dabei billigten sie nicht blos 
den von den Braunschweigern gemachten Vorschlag, daß 
man sich zur Verhütung künftiger theologischer Streitig­
keiten von Seiten aller Stande vereinigen müsse, keine 
theologischen Schriften ohne Censur mehr drucken zu lassen, 
sondern sie fügten noch hinzu, daß man auch den Buchfüh­
rern nicht mehr gestatten dürfe, allerlei Schriften aus allen 
Landen in den Handel und unter die Leute zu bringen, 
und deswegen überall eigene Aufseher über die Buchladen 
aufstellen müsse. In ihrer Hitze überlegten diese Eiferer 
nicht, welche Ketten sie durch solche Antriebe sich selbst 
schmiedeten. Einige wenige, zwei Nystockische und zwei 
Hamburglsche Prediger, widersprachen der Formel aus 
Neigung für die Flaclanksche Lehre von der Erbsünde, wel­
che in derselben verdammt war.

Ein ganz anderer Geist wehte in dem Widerspruchs, 
den die Hessischen Theologen gegen die Torgauische .Eini­
gungsformel erhoben. Landgraf Philipp, der schon in der 
Blüthenzeit des Schmalkaldischen Bundes dem Sacra- 
mentsstreite immer abhold gewesen war, hatte später die 
Wiedererneuerung desselben äußerst ungern gesehen, und 
wiederholt seine Ueberzeugung zu erkennen gegeben, daß 
man bei der Wittenbergischen Concordie von 1536 hätte 
stehen bleiben, und aus den Meinungsverschkedcnhcitender 
Lutherischen und Calvinkschen Theologen keine Kirchen- 
treunung hcrvorgehen lassen sollen. Als ihm der Kurfürst 
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von der Pfalz im Jahre 1664 die Verhandlungen des zu 
Maulbronn gehaltenen Gespräches zuschickte, antwortete 
er ihm am 16.Juny: „Es beuchte uns das beste zu seyn, 
daß nicht viel gegrübelt würde von der Person Christi, 
und man es ließe einfältig dabei bleiben, daß er wahrer 
Gott und Mensch in einer Person sey, und ginge mit der 
Disputation nicht zu tief. Also auch mit dem Nachtmahl 
des Herrn, daß solches genennet werde, wie die Alten von 
der Apostel Zeiten bis anhero gethan haben und noch, der 
Leib und das Blut des Herrn; denn dieses ist ein böser 
Zank, und ist, wie die tägliche Erfahrung giebt sonder­
lich in diesen hochwichtigen Sachen, ein Zank zu nichts 
gut. Wir wollen Gott bitten und hoffen, Gott der Herr 
werde mit der Zeit ein Mittel schicken, auf daß der Zank 
und Aergerniß, die daraus folget, aufgehoben werde." *)  
Den Pfarrern, Predigern, Professoren und Kirchendienern 
zuZürch, welche am 15. July 1566 an ihn das Gesuch 
richteten, als der älteste Fürst der Protestirenden, als ein 
Vater Deutscher Nation, der alle diese Dinge klar einsehe, 
auch um der wahren Religion und um der Deutschen Na­
tion willen mehr gelitten als alle jetzt lebende Fürsten, zu 
verhindern, daß sie von dem Religionsfrieden ausgeschlos­
sen würden, und zu bewirken, daß keiner als Gegner der 
AugsburgischenConfession angesehen und verdammtwürde, 
welcher bekenne, daß Jesus Christus in seinem Nachtmahl 
seinen Gläubigen gegenwärtig sey, und daß sein wahres 
Fleisch und Blut zu ewigem Leben durch den Glauben 
geistlich genossen werde — erwiederte er: „Er wünsche 
von Herzen, daß der Zank einmal möchte verglichen wer­
den, und was er dazu thun könne, was zur Einigkeit die­

*) Von Rommel's Philipp der Großmüthige. Urkundenbuch 
N. 87. S. S38.
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nen möge, daran wolle er es nicht fehlen lassen. Es wäre 
aber auch gut, daß sie sich zur Augsburgischen Confession, 
was den Artikel des Nachtmahls betreffe, etwas näher 
thaten, und also nicht mit Worten zankten."*)  Indem 
letzten Willen, welchen er, fünf Jahre vor seinem Tode, 
am 6. April 1662 zu Cassel berufenen Zeugen und No­
tarien übergab, ermähnte er seine Söhne, diejenigen Pre­
diger, welche bei der von Bucer zwischen den Lutherischen 
und Oberländischen aufgerichteten Concordie bleiben und 
bekennen würden, daß wahrhaftig im Abendmahle der 
Leib und das Blut Christi genossen werde, in keinem 
Wege zu verjagen oder weiter in sie zu dringen.**)  Die­
sen Gesinnungen, mit welchen Landgraf Philipp am 31. 
März 1667 aus derWelt gegangen, und denen sein Sohn 
und Nachfolger, Landgraf Wilhelm, treu geblieben war, 
entsprach das B edenken, welches von den Hessischen Theo­
logen über das Torgauer Buch abgegeben ward. Sie äu­
ßerten ihren Zweifel über die Zweckmäßigkeit der Härte, 
welche in der Vorrede die zeitherigen Wortstreitigkeiten 

*) Eben daselbst. N. 88.

**) Bon Rommel I. S. 568. Anmerkung. Auch über eine 
mögliche Bereinigung mit den Katholischen äußerte sich Phi­
lipp in diesem Testament, wie kein anderer Fürst seiner Par­
tei gethan haben würde. ,,Ob unser Herr Gott Gnade gebe, 
daß sich die Papisten würden unserer Religion nähern, und 
da es zu einer Verzleichung kommen möchte, die nicht wider 
Gott und sein heiliges Wort (als doch zu besorgen, schwerlich 
geschehen wird) wollen wir treulich gerathen haben, daß un­
sere Söhne mit Rath unserer gelehrten und ungelehrten, 
frommen und nicht eigennützigenRäthe,die mehr denken, daß 
sie ihre Kinder auf große Stifte bringen, als darauf sehen, 
daß sie rathen was mit Gott zu thun oder nicht, solche Ver- 
gleichung befördern helfen, und nicht ausschlagen."
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zuAbweichungeninwesentlichenStücken mache, unddadurch 
den Gegnern das Schwerdt gegen die Evangelischen in die 
Hand gebe; sie bemerkten, daß das Gewicht, welches auf 
die unveränderte Augsburgische Confession von 1530 
gelegt werde, eine Anklage des Leichtsinnes gegen 
die Fürsten und Theologen enthalte, welche die spä­
tern Ausgaben der Confession von 1540 und 1542 
nach gemeinsamer Berathung (zu Naumburg) geneh­
migt hätten; sie mißbilligten ferner, daß unter die 
Schriften, welche nach der neuen Formel das 6orxu8 
äoetrinse der protestantischen Kirchen ausmachen sollten, 
auch alle Schriften Luthers ohne Ausnahme eingerückt 
worden seyen. „Es ist Jedermann bekannt, daß Luthers 
Schriften einander unähnlich, und nicht völlig mit sich ein­
stimmig sind, was er selbst oft gestanden hat, und daß 
aus denselben nicht nur die Papisten, sondern auch Andre 
zuweilen Zeugniß wider uns aufstellen. Man sollte sich 
daher, unseres Dafürhaltens, hüten, zu Anschwärzungen 
Gelegenheit zu bieten, zumal Andere schon vorher uns vor- 
gcworfen haben, daß wir durch Luthers Schriften wie 
durch ein Babylonisches Gefängniß gebunden liegen. Ue- 
berhaupt ist es gefährlich, dem, was Menschen gelehrt 
haben, allzu viel zu trauen, da die Gewissen durch sol­
ches nicht beruhigt werden können. Auch die vortrefflich- 
stc.n Lehrer sind, wie die Beispiele der Kirchenväter dar- 
thun, niemals ganz rein gewesen, sondern Jeder hat seine 
Flecken und Fehler gehabt, was auch Luther von sich mehr­
fach offenherzig bekannt hat." Nur dem kleinen Katechis­
mus Luthers wollten sie eine Art von symbolischem An­
sehen zugestehen, den größern Katechismus hingegen, der 
mehr für die Prediger, nicht für das Volk, sich eigne, und 
nicht unter dem öffentlichen, sondern unter dem Privat- 
namm Luthers ausgegangen sey, nur den übrigen Schuf­
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ten desselben beizählen. Dabei gaben sie zu erkennen, wie 
unschicklich es sey, daß die Schriften Melanchthons, nach 
welchen zeither in allen Schulen und Kirchen gelehrt und 
und unzählige Seelen mit großem Nutzen unterwiesen wor­
den, durch das neue Lehrgebäude verdächtigt, und die Ar­
beiten, welche auf Grund derselben von den Kirchen und 
deren Dienern auf die Bildung des Volkes gewendet wor­
den, zweifelhaft gemacht werden sollten. Dennoch erklär­
ten sie sich in der Hauptsache, in der Lehre vom Abend­
mahle, mit den Torgauern dahin einverstanden, daß der 
wahre, wesentliche und wirklich gegenwärtige Leib Christi 
von Würdigen und Unwürdigen empfangen und genossen 
werde, und fügten nur den Wunsch bei, daß auf Mittel 
und Wege gedacht werden möge, eine christliche Verglei- 
chung mit den Calvinisten einzuleiten, und gegen sie, die 
Nur in diesem einzigen Artikel abwichen, in allen andern 
aber die Augsburgische Confession ebenfalls annähmen, 
in den Antithesen den so oft wiederholten, äußerst harten 
Ausdruck: Verdammen, mit irgend einem gelinderen 
zu vertauschen, zumal da die Augsburgische Confession 
selbst nur den Ausdruck: Mißbilligen, gebrauche.*)

*) luäiciurn Hassiscorurn 1?1i6oIoZoruin SPuä HosPini- 
snum c. XII. x. 65 er se^.

Weit entschiedener erklärten sich die Holsteinischen 
Geistlichen auf einer zu Schleswig gehaltenen Synode 
geradezu gegen die Bekanntmachung der neuen Schrift. 
„Dieselbe sey weder zur Erbauung der Kirche, noch zur 
Hinlegung und Endigung der eingerißnen Spaltungen 
und Gezanke, noch zur Anfahung und Erhaltung einer 
christlichen und bestimmten Concordie im Glauben und in 
der Lehre nützlich und nöthig. Es müsse der allgemeinen 
Confessionen in der Kirche ein Maaß seyn, daß der neuen
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nicht zu viel werden, damit sie die alte nicht gar auffres- 
scn und verlegen, und es nicht dahin komme, daß die 
Nachkommen nicht mehr wissen, was die Augsburgische 
Confession und wie sie zu verstehen und zu deuten sey, 
daß auch nicht den Widersachern von ihnen selbst die Ca- 
lumnie in den Mund gelegt werde, die Augsburgische 
Confession sey eine zweifelhafte, ungewisse Lehre und Be­
kenntniß, und die Evangelischen selbst müßten daran zwei­
feln , ob der Herr Lutherus und seine getreuen Mit­
helfer dieselbe auch genugsam und gründlich in allen 
ihren Punkten verstanden hatten. So sey auch zu beherzi­
gen, daß fromme, simple Christen viele neue Confessionen 
nicht anders verstehen, als daß die Evangelischen einen 
zweifelhaften ungewissen Glauben und Lehre hätten, wel­
che jetzt so und jetzt anders, darnach es die Lehrerund 
Gelehrten dachten, möge gedeutet werden."

In ähnlicher Weise erklärten sich die Pommerschen 
und die Anhaltischen Geistlichen, die letzteren am ausführ­
lichsten in einem zweiten Bedenken, welches sie ihrem Für­
sten Joachim Ernst im März des folgenden Jahres 1Z77 
Übergaben, nachdem das zuvor übergebcne demselben 
nicht genügt hatte. „Es sey von jeher die Weise 
der Kirche gewesen, neu entstandenen Irrthümern und Ke­
tzereien nicht durch weitläuftige Widerlegungen, sondern 
durch kurze Decrete und Kanones zu begegnen. Das neue 
Buch hingegen sey also gefaßt, daß die Lehrdecrete und 
Kanones aller ältern Concilien zusammen nicht den zehn­
ten Theil davon ausfüllcn würden. Und hätten zuverläßig 
die Ketzereien, denen man auf diesen Concilien habe be­
gegnen müssen, ungleich mehr zu bedeuten gehabt, als 
die neuen Irrthümer, gegen welche das Buch gerichtet sey. 
Gesetzt aber auch, daß es der Mühe werth wäre, noch immer 
gegen dieselben fort zu kampfen, so sollte man doch ein
Bd. IV. 31 
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christliches Auge haben nicht allein auf die Erbfeinde der 
Evangelischen, dieJefuiten undSacramentirer, sondern 
auch auf die armen, unter dem antichristischen Joch Seuf­
zenden und Schwachen, so bishero auf die Augsburgische 
Confession gesehen, einen ziemlichen Religionsfrieden 
mit genossen und Besserung gehofft. Was werde bei jenen 
für eine gewünschte Freude und bei diesen für ein Aerger­
niß entstehen, wenn sie jetzt aus den eigenen Einigungs­
handlungen der Protestanten darthun könnten, daß diese 
innerhalb sieben und vierzig Jahren sich wohl in die hun­
dert Secten zertrennt hatten. Sollten wir nun nicht we­
niger die Schwachen mit solchen Büchern verschonen, und 
des ehrgeizigen, unglückseligen Pfaffenkrieges vor den 
Gegnern uns schämen, und ihnen unsere eigene Schande 
nicht aufdecken? — Wir achten billig, der fromme Kai­
ser Constantin würde dergleichen Zankbücher verbrannt, 
und dem heiligen Ministerio zu Ehren diese Gebrechen viel­
mehr mit seinem kaiserlichen Ehrenmantel zugedeckt, denn 
gestattet haben, daß sie auf das Welttheater gebracht wer­
den dürften. Denn die Gegner würden diese so gar weit- 
läuftige Erzählung der Gegensätze nicht nur als Klagen, 
sondern mit Freuden als Bekenntnisse annehmen, unser 
in die Faust lachen, und uns bei manniglich vollends in 
den Verdacht setzen, daß keine irrigere und verwirrtere 
Secte jemals aufgestanden, als wir mit unserer Confes­
sion. Ist es aber um die Wohlfahrt der Sächsischen Kir­
chen zu thun, was treiben wir, um Gotteswillen, daß wir 
einander selbstArianer, Nestorianer, Eutychianer, Pela- 
gianer, Manichäer und dergleichen tituliren, und in die­
ses Buch Wiedertäufer, Antinomer, Sacramentirer, 
Servetianer, Osiandristen, Blandratisten und Schwenk- 
feldisicn hineinziehen; denn was gehen uns die an, die 
draußen sind? Außerdem ist uns noch besonders schmerz­
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lich, daß in dem Buche der alten Liebe und Treue, so wir 
dem lieben seligen Philipps Melanchthoni in Ewigkeit 
schuldig sind, so gar vergessen seine Meinungen so oft an­
gestochen, seiner getreuen Arbeit aber und seines ehrlichen 
Namens mit keinem Worte in der Schrift soll gedacht wer­
den, besorgen deswegen, die Autores werden des Verdach­
tes sich nicht entledigen können, daß sie die zwei theuren 
Helden, Lutherum und Philippum, die Gott aus Gnaden 
zum Heil der Kirche zugleich erweckt, die uns allein in den 
Steigreif und Sattel geholfen, ja deren bloßer Name den 
Gegnern viel schrecklicher, als alleunsereBücherundOpi- 
nkones, von einander reißen, den einen kanonisiren, den 
andern stinkend machen, und in seinem Untergänge eige­
ne Ehre suchen wollen. Sollte es auch, waswirjedoch nicht 
glauben können, wirklich darauf angelegt seyn, die so 
nützlichen und nöthigen Schriften Melanchthons aus un­
sern Kirchen und Schulen zn verdrängen, in welchen sie 
doch oft mit einer einzigen Definition ein größeres Licht 
hineingetragen haben, als jetzt uns allen mit allen unsern 
Büchern möglich ist; so besorgen wir uns wahrlich eines 
neuen Lärmens, der sich nicht so leicht legen, und dem 
wahrscheinlich eine lautere Barbaries folgen würde, weil 
ohne dies um diese zwei Jahre her die Jugend dermaßen 
vom Studio theologico abgeschreckt worden ist, daß wir 
mit unsern eigenen Augen in der vornehmsten Theologen 
zu Wittenberg Lectionen über acht oder neun Auditores 
nicht gezählt haben. Hat man sich dann vor einigen Jah­
ren dcr Adiaphoren und Chorröcke halber entsetzen und ver­
jagen lassen, so dürfte man wahrlich noch Leute finden, 
die sich wohl um einer, noch nicht allerdings des Irrthums 
überwiesenen Lehre willen, viel eher jagen und würgen lie­
ßen. Wie aber solcher Schaden sollte ersetzt werden, wissen 
wir nicht, da aller Orten ohnehin Leute mangeln, also 

31*
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nicht zu hoffen ist, daß man sie aus fremden Landen an- 
hero sollte treiben können."*)

*) Meckmannö Historie des Fürstenthums Anhalt Buch VI- K.
IX. Plan? a. a. O. S. 508 — 51Z.

In gleichem Sinne erklärten sich mehrere Städte, 
besonders Magdeburg, wo, seit Austreibung des Heßhus, 
Mäßigung und Einsicht Platz gewonnen hatte. Ohnge- 
achtet das Erzstift durch den vom Domkapitel im Jahre 
1567, nach dem Tode des Erzbischofs Siegmund, zum 
Administrator erwählten Brandenburgischen Prinzen Jo­
achim Friedrich unter dem Einflüsse des dem Sächsischen 
Hofe gänzlich ergebenen Kurfürsten Johann Georg stand, 
hatten die Prediger Saccus und Majus dennoch den Muth, 
in dem von ihnen ausgestellten Gutachten vornehmlich die 
Schriften Melanchthons und die Veränderungen, welche 
derselbe in den spätern Ausgaben der Confession angebracht 
hatte, zu vertheidigen. „Diese Veränderungen seyen ja 
durchaus nicht aus Vorwitz von ihm vorgenommen worden, 
sondern auf Befehl des Kurfürsten und der Fürsten, auch 
mit Vorwissen, gutemWillen, Rath und Zuthun des Herrn 
Lutheri und anderer vornehmer Theologen in diesen Lan­
den habe er die Confession aufs neue übersehen, die dann 
auch in der neuen Ausgabe keine Privatfchrift geblieben, 
sondern von den protestantischen Ständen, sowohl als 
die erste, unterschrieben und genehmigt worden sey. Die 
darin angebrachten Verbesserungen könnten daher eben so 
wenig verdächtig seyn, als die, welche Luther selbst von 
Zeit zu Zeit in seiner deutschen Bibelübersetzung angebracht 
habe, und die von Niemand für Corruptelen gehalten wor­
den seyen. Was die loeos Melanchthons anbelange, so 
scheueten sie sich nicht zu gestehen, daß si^, nächst der Bibel, 
aus diesem Buche ihre ganze Theologie studiert und zum 
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größten Theil geschöpft, auch so lange sie in Aemtern ge­
wesen, andere Leute in Kirchen und Schulen daraus unter­
richtet hätten. Uebrigens erklärten sie sich in der Hauptsache 
mit denLehren desBuches einverstanden,und wünschten nur, 
daß alle Personalien wegbleiben möchten. Dagegen fand 
Heßhus, der damals in Königsberg Anstellung erhalten hat­
te, zu wenig Personalien in der neuen Formel, und empfahl 
in der Censur, die er an Chemnitz überschickte, nichts so 
angelegentlich, als daß die Urheber aller darin verdamm­
ten Irrthümer, wie Flacius, Melanchthon, Pfefsinger, 
Osiander, Major, Calvin und andere, um der lieben 
Jugend und um der Nachkommen willen, auch namentlich 
darin angezeigt werden möchten.*)

*) Plan! a. a. O. S. 520.



Zwanzigstes Kapitel.

Der Verdruß, welchen diese unerwarteten Censuren dem 

Kurfürsten August und seinen Hoftheologen erregten, 
ward ihnen reichlich ausgewogen durch die Freude, daß das 
Haupt und die Stütze des Calvinismus in Deutschland, 
der Kurfürst Friedrich III. von der Pfalz, am 12. Octbr. 
1576, mit Hinterlassung eines Nachfolgers starb, der 
im Gegensatz gegen die Neigung des Vaters, eben so eif­
rig für das Lutherthum eingenommen war, als es Fried­
rich für den Calvinismus gewesen war. Das erste Geschäft 
des Kurfürsten Ludwig war, dem vornehmsten der Hof­
theologen seines Vaters, Doctor Olevianus, Kanzel und 
Katheder zu verbieten, ja ihm Stadtarrest aufzulegen, 
und durch den Kirchenrath den fernern Druck Calvinischer 
Bücher zu untersagen. DieLeichenpredigt für den verstor­
benen Kurfürsten ließ er von seinem aus Amberg mitge­
brachten Lutherischen Hofprediger halten, und wiewohl 
er gestattete, daß am folgenden Tage auch der Calvinische 
Hofpredkger Tossanus in der Heiligen-Geistkirche zu Hei­
delberg zu Ehren des Verstorbenen reden durfte, blieb doch 
er von diesem Gottesdienste weg. Ohne Rücksicht auf die 
Anhänglichkeit seines Volkes und aller Glieder seiner Fa­
milie an die von seinem Vater eingeführte Kirchenform 
beschloß er deren gänzliche Abschaffung. Den Anfang 
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machte er zu Amberg in der Pfalz, wo er bei seines 
Vaters Lebzeiten residirt hatte. Als er dort, von Heidel­
berg zurückkehrend, seinen Einzug hielt, und die Bürger 
zu seinem Empfange mit dem Gewehr aufzogen, ließ er 
ausrufen, wer ein Calvins oder Zwinglkaner sey, solle 
sich wieder nach Hause machen, da es sich für dergleichen 
Leute nicht zieme, einen frommen Lutherischen Fürsten zu 
empfangen. Noch vor Weihnachten des Jahres 1576 
gab er den beiden Calvinischen Predigern zu Amberg münd­
lich ihren Abschied, ohne darauf zu achten, daß sich der 
eine, Philipp Mylius, mit großem Nachdruck auf den 
Richterstuhl Gottes berief, ließ in den Kirchen die Bilder 
und Altäre wieder aufrichten, das Nachtmahl auf Luthe­
rische Weise spenden, und überhaupt alles auf den Fuß fe­
tzen, wie es zu den Zeiten Otto Heinrichs gewesen war. 
Auf die Kunde hiervon kamen der Rath und die Bürger­
schaft von Heidelberg bei dem Kurfürsten ein, ihnen die 
zeitherige Weise des Gottesdienstes mit ihren Kirchen und 
Geistlichen zu lassen, indem sie sich freiwillig erboten, die 
Hauptkirche zum heiligen Geist für den Lutherischen Got­
tesdienst einzuräumen. Auch die Heidelbergischen Predi­
ger baten, daß man sie nicht ungehört verjagen und ver­
dammen, sondern zuvörderst, nach dem Beispiele der alten 
Kaiser und Könige, nach Gottes Wort untersuchen wolle, 
welches die rechte reine und lautere Lehre sey. Der Kur­
fürst aber nahm diese Bittschriften sehr ungnädig auf, ob­
wohl dessen jüngerer Bruder, der Pfalzgraf Johann Kasi­
mir, und die inHeidelberg zurückgebliebenen Räthe, siebe- 
vorwortet hatten. Er antwortete seinem Bruder, daß er Ge­
wissenshalber in das Begehren feiner Unterthanen nicht 
willigen könne, und ertheilte den Räthen strenge Verweise, 
daß sie sich dergleichen gegen ihn unterfangen hätten. Am 
4. April 1577 kam er selbst nach Heidelberg zurück, und 



488

am LOsten gab er den sämmtlichen, bei dem Calvinischen 
Zeugniß beharrenden reformirten Predigern ihre Entlas­
sung; Tossanus, welcher die Bittschrift aufgesetzt hatte, 
wurde sogleich des Landes verwiesen. Nachdem der Kur­
fürst am folgenden Tage in der St. Peterskkrche auf Lu­
therisch hatte predigen lassen, verabschiedete er nach der 
Tafel den Oberhofmekster Grafen von Wittgenstein, den 
Kanzler und diejenigen Räthe, die über dem Testamente 
seines Vaters halten zu wollen geäußert hatten. Dann 
ließ er die Bürger auf das Rathhaus fordern, machte ihnen 
die Ursache der vorgenommenen Aenderung bekannt, und 
befahl ihnen, sich ruhig zu verhalten, und in der evange­
lischen Wahrheit sich unterrichten zu lassen. Die nachgie­
bigen Prediger, die sich hierbei eingefunden hatten, wies 
er auf die Augsburgische Confession, auf die Schmalkal- 
dischen Artikel und auf Luthers Katechismen. Am 10. 
August 1677 publickrte er eine neue Kirchenordnung, 
welche zwar auf der Grundlage der vom Kurfürsten Otto 
Heinrich bekannt gemachten abgefaßt, jedoch in einigen 
Stücken verändert war, worüber die Vorrede sich dahin 
aussprach, daß, obwohl der Kurfürst bei Revision der­
selben und fleißiger Erwägung aller einverleibten Artikel 
soviel befunden, daß in den Hauptpunkten und in der Sub­
stanz nichts zu ändern oder zu verbessern, doch die Noth­
durft erfordert habe, in etlichen Mitteldingen, daran die 
Kirche nicht gebunden, etwas Aenderung und Erklärung 
zu thun. Den Kirchenrath besetzte er mit Lutherischen Theo­
logen und weltlichen Räthen, ernannte einen Geistlichen, 
Namens Peter Patiens, zum General-Superintendenten, 
und ließ im ganzen Lande die reformirten Prediger und 
Schullehrer absetzen. Oft wurden dieselben mitten in der 
Nacht in ihren Wohnungen Überfällen und entblößt fort­
gejagt. Am 10. Oktober 1577 Übergaben achtzig Predi­
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ger aus den Oberämtern Atze! und Oppenheim ihre Con­
fession, und baten, daß man sie hören möchte; sie erhiel­
ten aber zum Bescheide die Weisung, das Land zu räumen. 
Nach Hospinians Angabe belief sich die Anzahl der Abge­
setzten und Verwiesenen auf tausend. An die Stelle der­
selben wurden Lutherische, von den Tübingern empfoh­
lene Candidaten in die erledigten Aemter gewiesen. Mit 
der Umgestaltung der Universität Heidelberg, des Päda­
gogiums und der Gymnasien, da es für diese Anstalten noch 
anderer Fähigkeiten bedurfte, als auf den Calvinismus 
schmähen und die Ubiquität des Leibes Christi preisen zu 
können, verzögerte sich es; doch wurde den Professoren der 
Theologie sofort ihre Entlassung angekündigt, und wie­
wohl sie vorläufig in Heidelberg bleiben durften, zur 
Pflicht gemacht, den Theologen, welche der Kurfürst dort­
hin rufen würde, in keiner Weise hinderlich zu seyn, auch 
nichts drucken zu lassen. Den Buchhändlern wurde unter­
sagt, reformirte Bücher zu führen und zu verkaufen. Die 
Zöglinge des Collegiums Sapientiä wurden, da nur fünf 
zur Annahme des Lutherischen Glaubens sich verstanden, 
und unter diesen fünf einer, von tödtlicher Unruhe in der 
Nacht gepeinigt, die amAbende geleistete Unterschrift am 
andern Morgen durchstrich, nebst ihren beiden Directo- 
ren Ursinus und Kimedoncius sämmtlich entlassen; das­
selbe wiederfuhr dem Pädagogio zu Heidelberg, demGym- 
nasio zu Neuhaus, der Ritterschule zu Selz. Die Ver­
triebenen wurden theils von der Schweiz aus durch Samm­
lungen unterstützt, theils fanden sie Aufnahme bei dem 
Bruder des Kurfürsten, dem Pfalzgrafen Johann Cafi- 
mir, dem nach dem väterlichen Testamente die beiden Aem­
ter Neustadt und Läutern in der Unterpsalz zugefallen wa­
ren, und der seine wenigen Einkünfte dazu verwandte, 
seinen unglücklichen Glaubensgenossen Hülse zu leisten, 
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und für Erhaltung desCalvknischen Bekenntnisses zu sor­
gen. Er stiftete zu letztem Behuf in Neustadt ein Gym­
nasium illustre, welches den Namen Casimirianum erhielt, 
und dem größten Theile der aus Heidelberg verjagten Leh­
rer Beschäftigung und spärlichen Unterhalt gab. Dagegen 
waren die andern Pfalzgrafen, Philipp Ludwig vonZwei- 
brück, dessen Bruder Johann zu Neuburg, und Richard zu 
Simmern, eifrige Lutheraner, doch nicht so eifrige, um ihre 
Theologen abzuhalten, durch mehrere Einwendungenge­
gen das Torgauksche Buch den Urhebern desselben die Be- 
sorgniß einzuflößen, daß die Opposition gegen die Allein­
herrschaft ihrer Lutherischen Orthodoxie, die sich bereits 
in den Aeußerungen der Hessischen, der Anhaltischen, der 
Holsteinischen und der Pommerschen Theologen angckün- 
digt hatte, durch sie einigen Zuwachs erhalten könne. 
Auch Kurfürst Ludwig verdarb ihnen die Freude über die 
von ihm ausgeübte Verfolgung des Calvinismus dadurch, 
daß er sich der Ubiquitätslehre abgeneigt zeigte.

Indeß betrieben Andreä, Selneccer und Chemnitz 
die Vollendung ihres Werkes nur um so eifriger. Um sich 
über die eingegangenen Gutachten und die hiernach an dem 
Torgauischen Buche vorzunehmenden Veränderungen zu 
berathen, hielten sie, mit Genehmigung des Kurfürsten 
August, im März 1677 im Kloster Bergen bei Magde­
burg eine Zusammenkunft, und brachten dort einen neuen 
Entwurf des Concordienwerkes zu Stande. Als derselbe 
fertig war, veranlaßte der Kurfürst August auf ihren An­
trag den Herzog von Meklenburg, den Chytraus, und 
den Kurfürsten von Brandenburg, die beiden Frankfurter 
Musculus und Körner, die schon in Torgau geholfen hatten, 
auch nach Bergen obzuordnen. Diegemeinschaftliche Bera­
thung dauerte nicht länger als neun Tage, vom19.bis zum 
28.Mai 1677. Andreä setzte es durch die Überlegenheit sei­
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nes Ansehens durch, daß die neue Formel mit den gegen 
das Torgische Buch angebrachten Abänderungen unterschrie­
ben ward. Auch Chyträus, der die meisten Einwendun­
gen machte, fügte sich zuletzt und unterschrieb, klagteaber 
nachmals gar bitter über das bei dieser Berathung statt- 
gefundene Verfahren. „Viele, schrieb er drei Jahre nach­
her an einen Freund, vergleichen jene elenden (miseios) 
und unter sich schlecht verbundenen (inter §6 msle eolise- 
i'6nt68) Bergischen Collegen mit der Aristotelischen Genos­
senschaft von acht Räubern, in welcher die Widersprechen­
den nach einander, zuerst vier von vieren, dann zwei von 
zweien, zuletzt einer von einem erwürgt werden.*)

*) Lpisiola tüli^traei aä AlLrkacluum. ex anno 1580 
in LpiswI. HIark. I>nr5 X. n. XXIII. x 628 Plant 
a, a. O. Buch X. Kap. II. S. 247. Anmerkung.

Das dergestalt zu Stande gebrachte Werk ward mit 
dem Namen Eintrachtsformel 6oneoi-c1me)
geschmückt. Sie besteht aus zwei Theilen. Der erste, 
(Epitome oder Summarischer Begriff der streitigen Artikel 
zwischen den Theologen Augsburgischer Confession in nach­
folgender Wiederholung, nach Anleitung Gottes Wortes 
christlich erklärt und verglichen) behandelt die eklf Artikel 
von der Erbsünde, vom freien Willen, von der Gerech­
tigkeit des Glaubens vor Gott, von guten Werken, vom 
Gesetz und Evangelio, vom dritten Brauche des Gesetzes, 
vom Abendmahle, von der Person Christi, von der Höl­
lenfahrt, von den Kirchengebräuchen, welche man Adia- 
phora oder Mitteldinge nennt, und von der ewigen Vor­
sehung oder Wahl Gottes. Der zweite Theil unter der 
Aufschrift: 8oliäa ckeelsistio, oder gründliche, lau­
tere, richtige und endliche Wiederholung und Erklärung 
etlicher Artikel Augsburgischer Confession, in welchen 
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eine Zeitlang unter etlichen Theologen, derselben zuge- 
than, Streit vorgefallen, nach Anleitung Gottes Wor­
tes und summarischem Inhalt unserer christlichen Lehre 
beigelegt nnd verglichen, führt dieselben Artikel weitläuf­
ig aus. Die Gegenlehren werden daneben gestellt und ver­
dammt. Als Rechtfertigung der ganzen Arbeit wird vor 
dem zweiten Theile vorauSgeschickt, daß, nachdem aus 
besonderer Gnade und Barmherzigkeit des Allmächtigen 
die Lehre von den vornehmsten Artikeln der christlichen 
Religion, welche durch Menschenlehre und Satzung unter 
dem Papstthum greulich verfinstert gewesen, durch Doc- 
tor Luthern, seliger und heiliger Gedächtniß, wiederum 
aus Gottes Wort erläutert und gereinigt, die christlichen 
Kurfürsten, Fürsten und Stände in der zu Augsburg im 
Jahre 1630 übergebenen Confession lauter und rund ihr 
Bekenntniß gethan, und daß man zu derselben sich fort­
während aus Grund des Herzens bekenne. Wiewohl aber 
die Lehre derselben mehrentheils unangefochten geblieben 
(außer, was von den Papisten geschehen;) so könne gleich­
wohl nicht geleugnet werden, daß etliche Theologen von 
etlichen hohen und vornehmen Artikeln abgewichen, und 
den rechten Verstand derselben entweder nicht erreicht, oder 
nicht dabei bestanden, etwa auch einen fremden Verstand 
anzudeuten sich unterwunden, und doch, neben dem Allen, 
derAugsburgischen Confession seyn und sich derselben behel­
fen und rühmen wollen. Da die hieraus entstandenen 
Spaltungen der evangelischen Kircheden Widersachern zum 
Frohlocken, den Schwachgläubigen zum Aergerniß gereich­
ten, und ein Theil der letztem zweifele, ob die reine Lehre 
unter so großen Spaltungen sey, ein andrer Theil nicht 
wisse, welcher Partei er in den streitigen Artikeln beifal­
len solle, habe es die Nothdurft erfordert, diese Artikel 
aus Gottes Wort und bewährten Schriften also zu erkla- 
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ren, baß Jedermann, so eines christlichen Verstandes, mer­
ken könne, welche Meinung dem Worte Gottes und der 
Augsburgischen Confession gemäß sey. Weil zu gründli­
cher beständiger Einigkeit in den Kirchen vor allen Din­
gen nöthig sey, daß man einen summarischen, einhelligen 
Begriff und Form habe, darin die Lehre aus Gottes Wort 
zusammengezogen sey, wie denn die alte Kirche allwege zu 
solchem Brauch ihre gewissen Symbols gehabt, solches 
aber nicht auf Privatschriften, sondern auf solche Bücher 
gesetzt werden solle, die im Namen der Kirchen gestellt, 
gebilligt und angenommen worden, so hätten sie, die 
Verfasser der Formel, gegen einander mit Mund und Her­
zen sich erklärt, daß sie keine sonderliche oder neue Be­
kenntniß des Glaubens machen oder annehmen, sondern 
sich zu den öffentlichen allgemeinen Schriften bekennen wol­
len, die für solche Symbola oder gemeine Bekenntnisse 
in allen Kirchen der Augsburgischen Confession allwege ge­
halten und gebraucht worden, so lange man einhellig al­
lenthalben in allen Artikeln bei der reinen Lehre göttlichen 
Wortes nach derErklärung desDoctor Luther geblieben. Als 
solche wurden angegeben die prophetischen und apostolischen 
Schriften des Alten und des Neuen Testamentes; die drei 
allgemeinen Symbole, nehmlich das Apostolische, das 
Nicäische, und das Athanasianische; die erste, ungeän- 
derte Augsburgische Confession, nicht derwegen, weil sie 
von unsern Theologen gestellt, sondern weil sie aus Got­
tes Wort genommen und darin fest und wohl gegründet ist; 
die im Jahr 1531 im Druck ausgegebene Apologie oder 
Vertheidigung dieser Confession; die Schmalkaldischen 
Artikel; endlich der kleine und der große Katechismus 
Lutheri. Nücksichtlich der früher diesen Symbolen an die 
Seite gestellten Lehr- und Streitschriften Luthers bemerk­
ten sie, daß sie sich auf die in denselben enthaltenen aus- 
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jährlichen Erklärungen in der Weise und in dem Maaße 
bezogen haben wollten, wie Luther in der lateinischen 
Vorrede über seine zusammengedruckten Bücher von seinen 
Schriften selbst nothdürftige und christliche Erinnerung 
gethan, und ausdrücklich den Unterschied gesetzt habe, daß 
allein Gottes Wort die einige Richtschnur und Regel al­
ler Lehre seyn und bleiben, und keines Menschen Schrif­
ten demselben gleich geachtet, sondern demselben alles un­
terworfen werden solle. Durch diese Versicherung sollte 
das alleinige und ausschließende Entscheidungsrecht der 
Schrift in Glaubenssachen gerettet werden; auch die eigent­
lich symbolischen Schriften sollten nur als Zeugen gelten, 
welcher Gestalt nach der Apostel Zeit und an welchen Or­
ten die Lehre der Propheten und Apostel erhalten worden. 
Da aber hierdurch zugleich festgestellt ward, daß nur die­
jenigen Lehren für biblisch gehalten werden dürften, welche 
in den symbolischen Schriften für biblisch oder für solche 
erklärt würden, welche die Kirche nach dem Zeugniß die­
ser Schriften, in der Bibel gefunden, so sprang es jeder 
unbefangenen Beurtheilung in dieAugen, daß diese Schrif­
ten der Bibel nicht nur an die Seite, sondern in gewisser 
Hinsicht sogar über dieselbe gesetzt wurden. Diese Folgewi­
drigkeit siel jedoch nicht den Verfassern der Formel zur Last.

Das Lehrgebäude, welches auf dieser Grundlage 
errichtet ward, war nach seiner Veranlassung und Bestim­
mung, wie nach der Gesinnung der Werkmeister und Bau­
leute, ein vollständiger Ausdruck desjenigen Geistes, der 
die am Sächsischen Hofe zur Herrschaft gelangte theologi­
sche Partei beseelte. Da die Hauptaufgabe darin bestand, 
den Calvinismus in den grellsten Gegensatz gegen dasLu- 
terthum zu bringen, und ihn in den Augen der sachunkun- 
digen Fürsten und Völker so schwarz als möglich zu malen, 
wurde die Calvinische Vorstellung vom Abendmahle mit 
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der Zwinglischen auf gleiche Linie gestellt, und ohne den 
wesentlichen Moment der erstern, daß mit dem leiblichen 
Genusse dcs Brodtes und des Weines zugleich der Leib und 
das Blut Christi von der Seele geistlich, vermittelst deS 
Glaubens, jedoch wirklich und wahrhaft, genossen werde, 
zu berücksichtigen, mehrmals wiederholt, daß die Calvi- 
nisten die Worte des Abendmahles: Esset, das ist mein 
Leib, nicht eigentlich, wie sie lauten, nach dem Buchsta­
ben, sondern als verblümte Reden figürlich verstünden, 
also, daß den Leib Christi essen, nach ihrer Meinung nur 
so viel heiße, als glauben, und daß der Leib nur so viel 
sey, als ein Symbolum, das ist, ein Zeichen oder eine 
Figur des Leibes Christi. Um die hiermit zusammenhän­
gende Lehre von der gegenseitigen Mittheilung der Eigen­
schaften der göttlichen und menschlichen Natur in der Per­
son Christi und die von Luther im Streite mit denSacra- 
mentirern hingeworfene, später von Brenz in Würtem- 
ber zum Dogma erhobene Behauptung von der Ubiquität 
oder Allenthalbenheit des Leibes Christi durch das Zeugniß 
Luthers zu beweisen, riefen die Verfasser der Formel, 
im Widersprüche mit der im Eingänge des zweiten Theils 
aufgestellten Einschränkung des symbolischen Ansehens 
der Schriften Luthers auf dessen Katechismen, im Ein­
gänge des Artikels von der Person Christi die Streitschrif­
ten Luthers vom Abendmahle zu Hülfe, und sagten aus­
drücklich, daß sie sich zu denselben hiermit öffentlich, so­
wohl als zu seinen Lehrschriften bekennten.*)  Weil jedoch 

*) In der weiter« Erörterung beriefen sie sich auch auf eine 
Stelle in Luthers Schrift von den Eonciliis und den Kirchen, 
in welcher die Ausdrücke: Gottes Marter, Gottes Blut, 
Gottes Tod aus der Bereinigung beider Naturen mitder vol, 
len Kraft seines Glaubens und seiner Sprache in einer Weise
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mehrere der stärksten Nachtmahls-Eiferer an der Lehre oder 
an dem Namen der Ubiquität keinen Gefallen fanden, und 
Heßhus, Paul von Eitzen, ja selbst Chemnitz, keine Ubi- 
quisten heißen wollten, hatte Andreä bei Ausfertigung 
der Formel den verdächtigen Namen beseitigt, und die aus 
allen Vordersätzen fließende Forderung, daß Christus nach 
seiner menschlichen Natur überall sey, wie in Wür- 
temberg geglaubt werden mußte und wie er selbst früher 
auf das entschiedenste behauptet hatte, darauf beschränkt, 
daß er mit seinem Leibe überall seyn könne, wo er 
wolle, sonderlich, wo er solche seineGegenwärtkgkeit, wie 
imAbendmahle, in seinem Worte versprochen habe. Dem­
nach wurde die eigentliche und strenge Ubiquitätslehre, 
jedoch ohne den Namen zu nennen, nun selbst unter die 
Irrthümer gesetzt und mit denselben verdammt, am 
Schlüsse des Artikels aber wurden alle frommen Christen

gerechtfertigt sind, die das schmerzliche Bedauern erregt, 
daß solche Tiefe und so lebendige Anschauung der Geheimnisse 
Gottes im Dienste herzloser Polemik verwendet wurden. 
„Wir Christen müssen wissen, woGott nichtmit in derWage 
ist und das Gewichte giebt; so sinken wir mit unsrer Schüs­
sel zu Grunde. Das meine ich also: wo es nicht sollte hei­
ßen: Gott ist für uns gestorben, sondern allein ein Mensch; 
so sind wir verloren. Aber wenn Gottes Tod, und Gott 
gestorben, in der Wagschüffel liegt, so sinket Er unter, 
und wir fahren empor, als eine leichte, ledige Schüssel; 
aber er kann auch wohl wieder emporfahren, oder aus sei­
ner Schüssel springen. Er konnte aber nicht in die Schüssel 
sitzen, Er mußte uns gleich ein Mensch werden, daß es hei­
ßen konnte: Gott gestorben, Gottes Marter, Gottes 
Blut, Gottes Tov; denn Gott in seinerNatur kann nicht 
sterben. Aber nun Gott und Mensch vereinigt ist in Einer 
Person, ko heißet's recht: Gottes Tod, wenn d e r Mensch 
stirbet, der mit Gott ein Ding oder eine Person ist." 
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ermähnt, weil Christus in der heiligen Schrift ein Ge­
heimniß genannt werde, darüber alle Ketzer den Kopf 
zerstoßen, nicht vorwitziger Weise mit ihrer Vernunft in 
solchen Geheimnissen zu grübeln, sondern mit den lieben 
Aposteln einfältig zu gläuben, die Augen der Vernunft 
zu schließen, und ihren Verstand in dem Gehorsam Christi 
gefangen zu nehmen.

Das Merkwürdigste aber ist wohl, daß es diesen Ei­
ferern für Luther's Lehrmeinungen gelang, eine dieser 
Meinungen, welche Calvin in völliger Uebereinstimmung 
mit Luther behauptet hatte, den Calvinisten allein zuzu- 
schieben, und zu einem Streitpunkte zwischen der Lutheri­
schen und der Calvinischen Kirche zu machen. Es geschah 
dies in dem Artikel von der ewigen Vorsehung und Wahl 
Gottes, dem letzten der Formel. Luther selbst hatte in 
den ersten Jahren des Kirchenstrektes der Augustinischen 
Theorie von dem unbedingten Rathschlusse Gottes, nach 
welcher einige Menschen von Ewigkeit her zur Verdamm- 
niß, wie andere zur Seligkeit, bestimmt seyn sollen, mit 
aufrichtiger Ueberzeugung gehuldigt, und kein Bedenken 
getragen, in seiner Schrift gegen Erasmus über den 
knechtischen Willen, diese Ueberzeugung mit allen ihren 
harten und furchtbaren Folgerungen auf das Unumwun­
denste auszusprechen. *) Nachmals war er, und mit 
ihm die Theologen seiner Partei, von dieser Lehre all- 
mählig dadurch abgebracht worden, daß Melanchthon, 
welcher in der ersten Ausgabe seiner sich ebenfalls 
für dieselbe erklärt hatte, in den spätern Ausgaben dieses 
Buches, mit ganz veränderter Ansicht, die Allgemeinheit 
der göttlichen Erwählung in Christo, die Allgemeinheit 
der Gnade Gottes und der alle Menschen umfassenden

*) Band l. K. HI. S. 144.
Rd. I V. 32
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Folgen des Erlösungswerkes vertrug. Da Luther, mit 
andern Händeln beschäftigt, diesen Streitpunkt aus den 
Augen verlor, und die veränderte Auffassung desselben im 
Grunde seinem Herzen mehr als diejenige zusagte, welche 
er selbst, in der Hitze des Streites, als allein gültige 
Wahrheit sich eingercdet hatte, folgte er, und nach ihm 
die leisten Theologen seiner Partei, seitdem dem Grund­
satzes daß Gott alle Menschen selig haben und selig ma­
chen wolle, woraus als nothwendige Folge floß, daß der 
Rathschluß Gottes unbedingt keinen zurVerdammniß be­
stimmt haben konnte. Andererseits aber wollten die Theo­
logen auch der mit der Augustinischen Theorie zusammen­
hängenden Lehre nicht entsagen, daß der verdorbene 
Mensch bei dem Werke seiner Beseligung schlechterdings 
nichts selbst thun, und nicht einmal durch die schwächste 
Aeußerung einer eigenen Willenskraft etwas wirken 
könne, woraus eben so nothwendig zu folgen schien, daß 
die Seligkeit oder die Verdammniß eines jeden blos durch 
einen unbedingten Rathschluß bestimmt sey. Hierdurch 
kam in diesen Lehrpunkt der Lutherischen Dogmatik eine 
sichtbare Verwirrung. *)  Dagegen hatte Calvin, als 

*) Plank a. a. O. S. 808. Diese Verwirrung drückt jedoch 
nicht allein die Lutherische Dogmatik. Auch der vom Concil 
zu Trident versuchte Ausweg, den Anfang der Rechtferti­
gung und Beseligung des Menschen durch die zuvorkommende 
Gnade machen zu lassen (siehe Bd. III. S. 46), hat die 
schwierige Frage über das Verhältniß dieser, dem Einen 
gewährten, dem Andern versagten, immer aus dem göttli­
chen Rathschlusse hervorgehenden, zuvorkommenden Gnade 
zur Willensfreiheit des Menschen, übrig gelassen. Als im 
Jahre 1588 der Spanische Jesuit Ludwig Molina, in einem 
tiefsinnigen Werke: I,idsri sriiitrii eum grutrue äonis, 
äivinu xraeseientiu, proviäentis, prueäesrinLtione er 
rexrobutione eoneoräia, dieselbe zu lösen versuchte, ver-
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folgerichtiger Denker, mit der Lehre Augustin's von der 
gänzlichen Unfähigkeit des Menschen zum Guten, auch 
die Lehre vom göttlichen Rathschlusse und von der Vor- 
herbestimmung einiger Menschen zur Seligkeit oder Unse- 
ligkeit, in sein Lehrgebäude ausgenommen, und die Schwei­
zerische Kirche mit dem letzter» dieselbe förmlich aner­
kannt. Keiner der Lutherischen Theologen hatte sich 
damals gegen ihn erklärt, außer Melanchthon, und auch 
dieser nur in einem Privatschreiben. Später, im Jahre 
1561, war in Straßburg zwischen dem Calvinisch ge­
sinnten Theologen Zancchius und dem Lutherisch gesinn­
ten Marbach über diesen Artikel ein Streit entstanden, 
derselbe aber auf Veranlassung des dasigen Magistrats

anlaßte dieser Versuch, daß die alten, über diesen Gegenstand 
geführten Streitigkeiten von Neuem zwischen den Jesuiten 
und den Dominikanern erwachten. In Folge derselben er­
nannte Papst Clemens VIH. im Jahre 1598 eigene Con- 
gregationen äe auxiliis Aratine, in welchen, unter dem 
Vorsitze mehrerer Kardinäle, von Bischöfen und Theologen 
die Frage erörtert werden sollte, wann und wie weit der 
Mensch zu seiner Besserung des göttlichen Gnadcnbeistandes 
bedürfe. Nach neunjährigen Berathungen hob aber Papst 
Paul V. diese Congregationen auf, und entließ die Strei­
tenden und die Consultoren mit derWeisung in ihre Heimath, 
daß er seine Entscheidung zu gelegener Zeit bekannt machen 
werde, inzwischen aber, bei Vermeidung schwerer Strafe, 
kein Theil den andern wegen dieser Angelegenheit in üblen 
Ruf bringen solle. Diese weise Zurückhaltung hat jedoch 
nicht verhüten können, daß nachmals auch im Schooße der 
katholischen Kirche über diesen Gegenstand eine Spaltung 
— die Jansenistische — entstanden ist. Für die Annahme, 
daß der, welcher Allwissenheit und Allmacht in sich vereinigt, 
Wesen, die er ins Daseyn gerufen, in ewiges Verderben 
und unauslöschliche Qual fallen läßt, wird das folgerichtige 
Denken allerdings gezwungen, die letzte Begründung im 
Rathschlusse GotteS zu suchen.

Z2 * 
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durch eine Vermittelungs-Commission fremder Theologen 
beigelegt worden; die Verfasser der Formel selbst mußten 
gestehen, daß unter den Theologen Augsburgischer Con­
fession noch gänzlich keine öffentliche, ärgerliche und weit- 
läuftige Zwiespaltung von der ewigen Wahl der Kinder 
Gottes vorgefallen sey. Auch wußten sie die Lösung der 
diesen Gegenstand drückenden Schwierigkeiten nicht zu 
bewirken, sondern das Endergebniß ihrer weitläuftigen, 
ziemlich verworrenen Darstellung blieb völlig im Unkla­
ren, und lief auf einige Vorschriften hinaus, wie die 
Lehre von der Erwählung im Volksunterrichte zu behan­
deln sey, um den praktisch schädlichen Folgerungen, 
welche Mißverstand oder Unverstand aus derselben ziehen 
könnten, am sichersten zu begegnen. Es ist daher nicht 
abzusehen, was sie bestimmen konnte, diesen, zwischen 
der Calvinischen und der Lutherischen Partei bis dahin 
nicht streitig gewesenen Artikel in die Einigungsformel 
aufzunehmen, wenn es nicht eben die Absicht war, die 
über die Abendmahlslehre entstandene Trennung noch 
durch einen andern Streitpunkt zu verstärken. Und diese 
Absicht ist, leider! nur zu gut erreicht worden, da die 
Menge, aus welcher die Glaubensparteien bestehen, die 
meisten Lehrpunkte, um wie viel mehr diesen schwierigen, 
nur äußerlich faßt, und jeder neue Trennungsmoment 
der Unkunde und den Leidenschaften, von welchen die 
Fortdauer des Parteiwesens getragen wird, eben so will­
kommen ist, als schwer entrissen werden kann, weil ihnen 
der Nachweis verhaßt ist, daß die Trennungsmomente 
blos eingebildete sind, und die Streitenden einig seyn 
würden, wenn sie die Gegenstände ihres Streites ver­
stünden.

In gleichem Sinne wurden die scholastischen Mei­
nungsverschiedenheiten der protestantischen und der katho­
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lischen Theologen über die Erbsünde und das Gesetz be­
nutzt, auch den gegen die katholische Kirche errichteten 
Scheidewänden einige neue Steine beizufügen. Um selbst 
jede äußere Annäherung und mit dieser den Weg zu einer 
dereinstigen innern Versöhnung abzuschneiden, wurde in 
dem Artikel von den Mitteldingen bestimmt, daß zwar 
die Gemeinde Gottes jedes Ortes und jeder Zeit Gewalt 
und Macht habe, die äußern Ceremonien zu ändern, zu 
mindern und zu mehren, wie es zu guter Ordnung, christ­
licher Disciplin und Zucht, evangelischem Wohlstände und 
zur Erbauung der Kirchen am nützlichsten angesehen 
werde; daß aber zu dergleichen an sich freien Ätitteldin- 

gen solche Ceremonien nicht gerechnet werden sollten, die 
den Schein hätten oder zur Vermeidung einer Verfolgung 
den Schein vorgäben, als waren die evangelische Religion 
und die papistische nicht weit von einander; als wäre die 
letztere der erstem nicht noch entgegen; oder wenn solche 
Ceremonien dahin gemeint, erfordert oder ausgenommen 
würden, als ob damit und dadurch beide widerwärtige 
Religionen verglichen und ein Körper werden, oder 
wiederum ein Zutritt zum Papstthum und ein Abweichen 
von der wahren Lehre des Evangeliums und der wahren 
Religion geschehen oder gemächlich daraus erfolgen sollte. 
Auch die gefallenen Parteihäupter wurden nicht geschont, 
und sowohl der Satz des Flacius, daß die Erbsünde die 
Substanz der menschlichen Natur bilde, als der Satz des 
Amsdorf, daß gute Werke zur Seligkeit schädlich seyen, 
als falsch und ärgerlich verdammt, der letztere wahrschein­
lich auf das Geheiß der Fürsten, denen der Nachtheil dieses 
Satzes auf die bürgerliche Sittlichkeit fühlbar geworden 
seyn mochte, da ausdrücklich bemerkt wird, durch diese 
Lehre möchte Zucht und Ehrbarkeit geschwächt, und das 
rohe, wilde, sichere, epikurische Leben eingeführt und ge­
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stärkt werden. Hiegegen war auch das Zeugniß Luther's, 
daß sein Geist auf Amsdorf ruhe, zu schwach, und ver­
geblich ward auf dasselbe nachmals von den eifrigen Lu­
theranern Berufung erhoben. *)

*) Ho5xinianus kol. 121.

Die streitsüchtige Richtung war aber auch die einzige, 
in welcher diese Theologen sich zu bewegen und zugäng­
liche Seiten der Glaubenslehre aufzufinden vermochten; 
sobald sie den Weg des Zankes verließen, stellte sich ihre 
Betrachtungsweise der göttlichen Dinge in ihrer ganzen 
Armseligkeit dar. Da sie im neunten Abschnitte ihrer 
Arbeit die Lehre von der Höllenfahrt Christi zu behandeln 
unternahmen, hätte man erwarten sollen, daß sie, die in 
den andern Abschnitten so viel Unfruchtbares, der Schrift 
ganz Fremdes aufgestellt hatten, bei diesem Anlaß die 
bedeutsamen Bezeichnungen der zukünftigen Dinge, welche 
die Schrift wirklich enthält, in Erwägung ziehen, den 
Sinn der Ausdrücke: Scheol, Hades, Tartarus, Gefäng­
niß, Finsterniß und Gehenna, Paradies und Himmel­
reich, deren sie sich für die verschiedenen Stufen jenseiti­
ger Zustände bedient, zu ergründen suchen, und dadurch 
auf die große Lücke geführt werden würden, welche in der 
Lehre und in dem Gebete der neuen Kirche, rückfichtlich 
der Verstorbenen, stattfand. Ohngeachtet ihres Glaubens 
an Geistererscheinungen, hatten die Reformatoren das 
Verhältniß der abgeschiedenen Seelen zu den Bewohnern 
der Erde unbeachtet gelassen, und die in der Fürbitte der 
christlichen Kirche fortdauernde Verbindung beider be­
seitigt. Ihre in den Sandwüsten dürrer Begriffe ganz 
einheimischen Nachfolger hatten unter den schweren 
Mühen, ihre Verschanzungen zu behaupten, noch weniger 
Zeit, an einen, das menschliche Herz so nahe und so tief 
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berührenden Gegenstand zu denken. Sie ließen die 
Todten in ihrer Vergessenheit bleiben, und wußten bei 
einem Dogma, welches sie gleichsam mit Gewalt auf den 
Gedanken an dieselben hinzog, nichts weiter vorzubrin- 
gen, als, mit Bezugnahme auf eine von Luther im Jahre 
1533 im Schlosse zu Torgau gehaltene Predigt von der 
Höllenfahrt Christi, das Bekenntniß abzulegen, daß Be- 
gräbniß und Höllenfahrt Christi zu unterscheiden und ein­
fältig zu glauben sey, die ganze Person, Gott und 
Mensch, sey nach dem Begräbniß zur Hölle gefahren, 
habe den Teufel überwunden, der Höllen Gewalt zerstört 
und dem Teufel alle seine Macht genommen. Wie aber 
solches zugegangen, solle man sich mit hohen, spitzigen 
Gedanken nicht bekümmern, da dieser Artikel so wenig 
als der vorhergehende, wie Christus sich zur Rechten der 
allmächtigen Kraft und Majestät Gottes gefetzt, mit Ver­
nunft und fünf Sinnen sich begreifen lasse, sondern allein 
geglaubt und an dem Wort gehalten seyn wolle, wornach 
wir den Kern und Trost behalten, daß uns und Alle, 
die an Christum glauben, weder Hölle noch Teufel gefan­
gen nehmen, noch schaden könne. Den Widerspruch 
dieser tröstlichen Versicherung gegen den Teufels- und 
Hexenwahn, welchem alljährlich so viele Opfer auf 
Scheiterhaufen dargebracht wurden, und welchen sie selbst 
auf das vollständigste theilten, ließen die theologischen 
Triumvirn unausgeglichen.

Als dieselben ihre Arbeit vollendet hatten, stand ih­
nen noch das schwere Geschäft bevor, die Zustimmung der 
Genossen der evangelischen Kirche außerhalb Sachsen zu 
erlangen. Allgemein herrschte die Meinung, daß dies 
nur auf einer General-Synode geschehen könne, und 
schon war an Anstalten gedacht worden, eine solche nach 
Magdeburg zu berufen. Die Triumvirn waren aber nicht 
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geneigt, ihre Sache auf einen so schwierigen und zweifel­
haften Weg zu stellen. „ Es habe sich ja," sagten sie in 
ihrem Bericht an den Kurfürsten, „aus den eingelaufe­
nen Bedenken über das Torgische Buch leider! nur allzu 
deutlich ergeben, daß nicht nur an mehreren Orten die 
Kirchendiener, in Ansehung der Lehre, noch widerspenstig 
und hartnäckig, sondern auch die Fürsten und Stände 
selbst von mehreren widrigen Meinungen und Vorurthei- 
len eingenommen seyen. Würden nun auf einer General- 
Synode so viele Theologen zusammen kommen, so müßte 
man sich darauf gefaßt machen, daß auch eine beträchtliche 
Partei mit großer Heftigkeit gegen die Formel auftreten 
werde, und wenn auch schon diese Partei vielleicht der 
Zahl nach die schwächere seyn, also leicht überstimmt wer­
den möchte, so dürfte doch damit nicht viel gewonnen 
seyn; denn sobald es derselben gelänge, sich der Unter­
stützung ihrer Obrigkeiten und Herrschaften zu versichern, 
könnte sie doch nicht gezwungen werden, sich den Beschlüs­
sen der Mehrheit zu unterwerfen, und hiernach würde 
man eben so uneinig aus einander gehen, als man zusam­
mengekommen wäre. Der Kurfürst möge selbst ermessen, 
was für ein Triumphgeschrei die Sacramentirer auf der 
einen, und die Papisten auf der andern Seite darüber 
erheben würden. Weit sicherer werde es seyn, die Unter­
schrift der neuen Formel vorher von denjenigen Ständen 
der Augsburgischen Confession zu erlangen, deren Theo­
logen sich schon dem Concordienwerke günstig erwiesen, 
wie in den Sächsischen, Brandenburgischen, Pfälzischen, 
Meklenburgifchen, Lüneburgischen, Braunschweigischen 
Ländern, in den Niedersächsischen Hansestädten, mit Aus­
nahme von Bremen, geschehen, und im Anspachischen, 
Zweibrückischen, Würtembergischen und Badrschen, auch, 
außer Nürnberg, in den Fränkischen und Schwäbischen
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Reichsstädten mit Gewißheit sich hoffen lasse. Er möge 
denselben zu diesem Behufe Exemplare der Formel mit 
dem Ersuchen zuschicken, von ihren Theologen ohne Wei­
teres die Unterschrift zu erfordern. Um aber bei diesen 
Unterschriften Verschiedenheiten zu vermeiden, unter wel­
chen sich falsche, unruhige und hartnäckige Doctoren ver­
stecken könnten, müsse die Bestimmung vorausgeschickt 
werden, daß jeder nur seinen Vor- und Zunamen, mit 
Angabe des Ortes und der Kirche oder der Schule, an 
welcher er zur Zeit angestellt sey, unterzeichnen, und 
durchaus keine weitern Meinungen oder Vorbehalte bei­
fügen dürfe. Zur Widerlegung der falschen Angabe der 
Papisten, daß in der evangelischen Kirche Einigkeit fehle, 
und in derselben kaum zwei Prediger zu finden seyn möch­
ten, die in allen Artikeln der Augsburgischen Confession 
mit einander übereinstimmten, sollten zuerst die Doctoren 
der Theologie auf den Universitäten, welche Mitglieder 
der Consistorken wären, dann die Pfarrer in den Städten 
mit ihren Kaplänen und Vikarien, endlich die Superin­
tendenten, sowohl für sich als im Namen ihrer Landgeist­
lichen und Schulvorsteher (wofern diese es bewilligt), 
unterschreiben. Der bloße Anblick dieser Unterschriften 
werde viele rechtschaffene Männer erquicken und von den 
schweren Bedenklichkeiten befreien, in welche sie daß 
falsche Einreden der Papisten, daß unter den evangelischen 
Predigern keine Einigkeit der Lehre zu finden sey, gestürzt 
habe. In den freien Städten werde den Geistlichen die 
Ausflucht, welche Einige zur Behauptung ihrer eigenen 
Meinungen vielleicht ergreifen würden, daß sie für sich 
allein nicht unterschreiben könnten, am besten dadurch 
abgeschnitten werden, daß die Bürgermeister und andere 
Magistratspersonen sie alle zusammen riefen, und sie zur 
Leistung der Unterschrift anhielten. Diejenigen Fürsten 
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und Stände, welche die Annahme der Formel verweigern 
würden, sollten nochmals ersucht und ermähnt, wenn aber 
dieses nichts hülfe, ihrem Schicksale überlassen werden. 
In einer dem Werke vorzusetzenden Vorrede sollten im 
Namen der Stände solche Bestimmungen angebracht wer­
den, welche dienlich seyn würden, die Einigkeit für die 
Folge zu erhalten, und die Erregung neuer Streitigkeiten 
in Kirchen und Schulen zu verhüten, ohne der Klage, daß 
dem heiligen Geiste das Maul gestopft werde, Raum zu 
geben. Zum Schluß gaben sie Rathschläge, wie das 
Aergerniß, welches durch gewisse Bücher in diesen Gegen­
den erregt worden sey, durch Unterdrückung derselben er­
hoben, und künftiger Zwietracht durch bessere Beaufsich­
tigung der Druckereien vorgebeugt werden könne." *)

*) Dieses merkwürdige Aktenstück liefertHospinian in der 
coräia äisoors x. 111 — 113. Hutter in der Loneor- 
äi» concors hat nicht für gut gefunden, desselben zu er­
wähnen.

Kurfürst August verbesserte an diesem Plane seiner 
Theologen nichts, als den Vorschlag, daß, anstatt der 
Landgeistlichen, die Superintendenten unterschreiben soll­
ten, und bestimmte, nicht blos jeder einzelne Geistliche, 
sondern auch jeder Schullehrer habe zu unterschreiben. 
Zur Ausführung dieses Geschäfts ernannte er eine Com­
mission, aus Andreä, Selneccer und dem Wittenbergi- 
schen Superintendenten Polykarp Leyser bestehend. Diese 
trat am 15 Januar 1578 zu Wittenberg in Thätigkeit, 
und zog dann weiter durch die größern Städte des Sach- 
seulandes, sowohl des kurfürstlichen als des herzoglichen. 
In jeder derselben fanden die Commissarien die sämmt­
lichen Kirchen- und Schullehrer der benachbarten kleinen 
Städte und Dörfer, in Gemäßheit der an sie ergangenen
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Einberufungsschreiben, im Pfarrhofe versammelt, hielten 
eine Anrede des Inhaltes, wie in der evangelischen Kirche 
seit mehreren Jahren Streitigkeiten und Spaltungen ge­
herrscht, wie ihr allergnädigster Herr, der Kurfürst, Sorge 
getragen, denselben abzuhelfen, und wie zu dem Ende die 
Concordienformel verfaßt, geprüft und verbessert worden 
sey, ließen dann die Formel selbst vorlesen, und forderten 
zuletzt Jeden auf, entweder die Zweifel oder Bedenklich- 
keiten, welche er gegen dieselbe haben könne, zu soforti­
ger Behebung und Widerlegung derselben anzugeben, 
oder, wenn er dergleichen nicht vorzubringen und zu 
begründen wisse, auf der Stelle durch Unterschrift seines 
Namens zu der in der Formel enthaltenen Lehre sich zu 
bekennen. „Dieses Buch," pflegte Andreä bei diesen 
Anreden zu sagen, „so Ihr jetzt habt vorlesen hören, ist 
ein solches, daß nicht ein Mann allein, sondern ihrer 
viele, nicht in einem, sondern in vielen Jahren es gemacht 
haben. Es ist auch so wohl durch die Hecheln gezogen 
worden, daß weder jetziger Zeit, noch hernach Jemand 
etwas daran wird wissen oder können tadeln, und dar­
nach sollt Ihr auch all Euer Lehren und Predigen einrich­
ten." *)  Bei diesen Vorhaltungen fehlten die schönen 
Worte nicht, daß ein Jeder sein Gewissen befragen, Nie­
manden etwas zu Gunst oder zu Leide thun, und mit 
zweifelndem oder zögerndem Gewissen nicht unterschreiben 
solle; wenn es sich aber Einer einfallen ließ, nur ein Exem­
plar des Buches zu verlangen, um dasselbe genauer, als 
es bei einmaliger Vorlesung möglich, erwägen zu können, 
oder wenn Einer mit der Bedingung unterschrieb, daß 
er für künftigen Zweifel sich freies Gewissen Vorbehalte, 
wurde er hart angefahren, und weitere Einwendungen

*) Ho5pinlLN. I. e. x. 117'.
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mit den Worten: die Fürsten wollen es so, niedergeschla­
gen. *)  Was denen bevorstand, welche eine ernstliche 
Weigerung durchzuführen Neigung haben könnten, ließ 
sich aus den frühern Verfahrungsweisen gegen widerspen­
stige Geistliche leicht entnehmen. Der Muth war aber so 
gesunken, daß nur ein einziger Pfarrer und zwei Schul« 
lehrer, einer zu Saalfeld und einer zu Borna, die Unter­
schrift verweigerten. **)  Auch der Superintendent zu 
Kolditz nahm die seinige zurück, aber erst, nachdem er sich 
einen Ruf ins Nürnbergische verschafft hatte. Nach dem 
Berichte des den Triumviren abgeneigten Geschichtschrei­
bers Hospinian wurden sowohl die wenigen Widerspre­
chenden, als diejenigen, die nur das Buch zur eigenen 
Einsicht verlangt hatten, bald darauf ihrer Stellen ent­
setzt; Hutter, der Advokat der Triumvirn, erklärt dies 
für eine Lüge. „ Es sey Niemand wegen der verweiger­
ten Unterschrift entsetzt worden, einige Schurken aber,

*) Andreä selbst schrieb unter dem 8ten Oktober 1578 an 
Chemnitz, einer der Geistlichen habe ihm nach einer solchen 
Derhanvlunz in der Herberge gesagt, er habe geglaubt, am 
Sinai zu stehen, und die Bekanntmachung des Mosaischen 
Gesetzes unter Blitz und Donner zu hören. Rethmayer's 
Braunschweigische Kirchengeschichte III. K. 8. S. 460.

**) Der VolkSwitz legte den Predigerfrauen die Worte in den 
Mund r

Schreibt, lieber Herre, schreibt. 
Auf daß Ihr bei der Pfarre bleibt.

Daß die Sache sich wirklich so verhielt, bekundet Hospinian 
in einer Erzählung, nach welcher zwei Prediger in einem 
Wirthshanse zu Jerbst einem Mönche aus Erfurt, der sie 
über die Gründe ihrer Unterschrift befragte, erwiederten; 
„Wir haben Weib und Kind. Was sollten wir thun?" 
Hutter bestreiket die Wahrheit dieser Erzählung, weil weder 
der Mönch noch die Prediger genannt seyen, und die letztern 
wohl mit einem Mönche nicht gesprochen haben würden.
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die aus anderen Gründen fortgejagt worden waren, hätr 
ten durch dergleichen Angabe ihre Schlechtigkeiten zu ver­
decken gesucht;" *)  ja Andreä betheuerte im Jahre 1578 
auf dem Convente zu Herzberg mit einem furchtbaren 
Eide, daß Niemand zum Unterschreiben gezwungen wor­
den sey. **)  Wie weit die Theologen bei dieser Versiche­
rung Andere täuschen wollten, oder sich selbst betrogen, 
kann um so mehr dahin gestellt bleiben, als ein ähnliches 
Hin- und Herschwanken zwischen Härte und erzwunge­
ner oder erheuchelter Duldung auch solchen Zeiten nicht 
fremd geblieben ist, denen nicht einmal, wie jenen, Stärke 
der eigenen Ueberzeugung und die Absicht, entschiedenen 
Widersachern ein festes Bollwerk entgegen zu stellen, als 
Rechtfertigung oder Entschuldigung der erstem zu Gute 
gerechnet werden kann.

*) Au diesen Fortgejagten gehörte der Cantor in Borns, der 
die Commission gebeten hatte, seine Unterschrift so lange ver­
schieben zu dürfen, bis die Formel im Druck erschienen seyn 
würde. Nach Hutter war dieser Mann ein Schurke (ne- 
dulo), nach Selneccer ein Trunkenbold, wobei Plank be­
merkt, daß er wenigstens nicht immer getrunken haben 
müsse, da seine Bitte so verständig gewesen.

**) Hosxininni 6oncor6i» äiscors toi. 128. b.



Ein und zwanzigstes Kapitel.

«^n gleicher Weise, wie in Sachsen, ward die Unter­
schrift der Concordienformel im Brandenburgischen, in 
Braunschweig, in Lüneburg, Meklenburg, Oldenburg, 
Würtemberg, in den Gebieten der Pfalzgrafen zu Zwei- 
brück, der Fränkischen Markgrafen von Brandenburg, 
der Markgrafen zu Baden, in den meisten Niedersächsi­
schen und Oberländischen Reichsstädten, betrieben und 
durchgesetzt. Im Oldenburgischen wurde förmlich von 
den Obrigkeiten voraus verkündigt, daß keiner im Lande 
geduldet werden solle, der wider die Formel etwas reden, 
schreiben und vornehmen würde. Im Brandenburgischen 
wurde der Widerspruch der Geistlichen dadurch beschwich­
tigt, daß dem Befehle, die Unterschrift zu leisten, die 
Declaration beigefügt ward, es solle ihnen dessen unge­
achtet freistehen, künftig wie zeither zu denken und zu 
lehren. *)

Dagegen verweigerten der Landgraf Wilhelm von 
Hessen, die Herzoge von Pommern, der Herzog von Hol­
stein, der Fürst Joachim Ernst von Anhalt, die Grafen 
von Löwenstein und mehrere Städte, auch Magdeburg 
und Nürnberg, die Genehmigung der Formel. Der Ma-

Hospiniani Loncoräis äiscors kol. 128. 
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gistrat der letzteren antwortete dem Markgrafen Georg 
von Brandenburg, der ihm durch einen seiner Rathe die 
Formel zugeschickt hatte, da man das neue Buch ohne 
ihn und seine Theologen gemacht habe, werde man wohl 
auch ihre Unterschriften missen können. Ganz unerwar­
tet äußerte auch der Kurfürst Ludwig von der Pfalz Be- 
denklichkeiten gegen das harte Wort: Wir verdammen, 
dessen die Formel gegen Andersdenkende sich bediente, 
und gegen Einiges, was dieselbe in der Lehre vom Abend­
mahl und gegen die Synergisten festgesetzt hatte. Diese 
Bedenklichkeiten waren aber nicht aus innerlichen Grün­
den, sondern aus Besorgnissen hervorgegangen, welche 
die Verwendung mächtiger Anhänger des Calvinismus 
außerhalb Deutschland in ihm rege gemacht hatte. Sein 
Bruder, der Pfalzgraf Johann Casimir, der einzige der 
Deutschen Fürsten, der sich damals zum Calvinismus 
bekannte, war nehmlich mit der Königin Elisabet von 
England, und mit den Häuptern der reformirten Partei 
in Frankreich, in Polen, Böhmen, der Schweiz und den 
Niederlanden, in Unterhandlung getreten, um einen 
großen Calvinischen Convent zusammen zu bringen, der 
sich im September 1577 in Frankfurt am Main versam­
meln, und die von den Lutheranern vorbereitete feierliche 
Verdammung der Calvinischen Lehren abwenden sollte. 
Dieser Convent kam auch wirklich zu Stande, und die 
auf demselben gefaßten Beschlüsse wurden besonders durch 
den Englischen Gesandten, Robert Bel, den die Königin 
Elisabet mit Beglaubigungsschreiben an die protestanti­
schen Fürsten versehen hatte, an die letztern gebracht, mit 
den nachdrücklichsten Vorstellungen über die Thorheit des 
Unternehmens, zur Freude ihrer gemeinschaftlichen Geg­
ner, des Papstes und seiner Anhänger, zu eben der Zeit 
eine förmliche Trennung unter einander festzustellen, wo 
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es am meisten der Einigkeit bedürfe. Man könne sich 
unmöglich der Vermuthung erwehren, daß von irgend 
einer Seite her Römischer Einfluß ins Spiel gekommen 
seyn müsse, da für die Plane Roms nichts Erwünschteres 
eintreten könne, als die Spaltung der Evangelischen un­
ter einander, welche die unvermeidliche Folge der Concor- 
dkenformel seyn werde. *) Die Königin Elisabet hatte 
sich mit Schreiben gleichen Sinnes an die vornehmsten 
evangelischen Fürsten in Deutschland gewendet, und die 
Förderung dieser Angelegenheit dem Könige Friedrich II. 
von Dänemark besonders ans Herz gelegt. „ Die Augs­
burgische Confession, welche die Tünche hergeben müsse, 
werde zwar nicht in allen Stücken von den reformirten 
Glaubensgenossen angenommen, aber doch nicht so ge­
mißbilligt, daß sie wünschen oder dulden könnten, wegen 
einer geringen Meinungsverschiedenheit in einem oder 
dem andern Stücke die Confession selbst umgestürzt und 
die Eintracht der evangelischen Kirche zerrissen zu sehen. 
Wir sind Menschen, und fehlen alle in gar vielen Stücken. 
Daß wir alle in allen überemstimmen sollten, ist zwar zu 
wünschen, aber nicht zu erwarten. Was in solchen Din­
gen menschliches Urtheil und menschliche Einsicht nickt 
vermag, das soll christliche Frömmigkeit und Liebe be­
wirken." **)

**) Das Schreiben der Königin an König Friedrich II. von 
Dänemark, und das Schreiben des Letzteren an den Kurfür­
sten August, in welchem er diesen benachrichtigt, daß er von 
der Durchlauchtigsten Fürstin, Fräulein Elisabeth zu Eng­
land rc. Königin, das beigehende Schreiben empfangen, 
steht bei Hutter in der Loncoräia ooneors 6. XVII. 
lol. 140. d.

*) Oratio ach Tleetores et ?rinvipe5 ^.UA.
Loiik. apuä Hosxinisnuin I. v. 6. XVII. I. 92- d.
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Um den Eindrücken dieser Vorstellungen zu begegnen, 
verfaßte Andreä im Februar 1678 einen ausführlichen 
Gegenbericht an den Kurfürsten August, und bediente sich 
in demselben der schändlichen Kunst, den natürlichen Ver­
stand eines religiösen und wohlgesinnten, aber in diesen 
Dingen wenig unterrichteten Fürsten durch theologische 
Sophismen zu umnebeln, und von der Bahn des Rechts 
und der Wahrheit in die Jrrgewinde der Willkühr und 
Heuchelei zu verleiten, mit solcher Frechheit, daß dieser 
Bericht für das Musterbild dessen gelten kann, was später 
auf diesem Gebiete jemals geleistet worden ist. Die Geg­
ner wurden zugleich als Ungläubige und als Aufrührer 
verdächtigt. Derselbe Dampf eingebildeter Untrüglich­
keit des Wissens von göttlichen Dingen, zu dessen Erre­
gung heut die Rauchfässer sinnverwirrter oder sinnverwir­
render Weltweisheit geschwungen werden, wurde damals 
aus gemißbrauchten Schriftftellen emporgetrieben. „ In 
der Werbung der Königin von England ist nichts, denn 
allein menschliche Gedanken, was Fleisch und Blut und 
Vernunft lehret, fürgegeben. Wenn darin behauptet 
wird, daß man die Zwinglianer und Calvinisten, das 
ist den Teufel und die falsche Lehre, welche er durch die­
selben in unsere Kirche einzuführen sich unterstanden, 
nicht verdammen solle, weil wir nicht ihre Richter seyen, 
dazu sie nicht gehört worden, und man noch nicht recht­
mäßiger Weise wisse, welcher Theil Recht oder Unrecht 
habe, zumal sie ihren Glauben mit ihrem Blute in der 
äußersten Verfolgung bezeugt; so befindet sich dieses für 
solche, die alle Ursachen erwägen und nach Gottes Wort 
halten, ganz anders. St. Paulus schreibet mit klaren 
Worten: Der geistliche Mensch richtet Alles, und wird 
von Niemand gerichtet. Und abermals: Wir haben 
nicht empfangen den Geist der Welt, sondern den Geist

Bd. iv. 33
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aus Gott, daß wir wissen können, was uns von Gott 
gegeben ist. Solcher Gestalt ist ein Christ in Glaubens- 
sachcn der ganzen Welt Richter, daß er spricht: Ich 
glaube den einfältigen Worten Christi, wenn gleich die 
ganze Welt dawider wäre, und wer das nicht thut, der 
ist verdammt. Denn wenn die Gewißheit unsers Glau­
bens darauf gesetzt seyn sollte, daß die Widersprecher der 
Wahrheit alle zuvor erst gehört, und durch einen ordentli­
chen, rechtlichen Prozeß und Erkenntniß ihrer Lehre ver­
dammt wären, so müßte ein Christ entweder in stetem 
Zweifel bis in seine Gruben stecken, oder seinen Glauben 
auf menschliches Erkenntniß und nicht allein auf Gottes 
Wort gründen, welches sich viel anders verhält; denn 
wir lesen nicht, daß Christus oder seine Apostel einen 
solchen Prozeß gehalten, sondern nachdem sie (auf recht­
mäßige Weise) ungehöret, von den Hohenpriestern und 
Schriftgelehrten verdammt worden, haben sie wie­
derum der Hohenpriester und Schriftgelehrten Lehre, un­
geachtet dieselben abwesend gewesen, verdammt, und alle 
Menschen vor ihnen, als blinden Führern, und vor ihrer 
Lehre, als vor einer falschen, verdammten Lehre, ge- 
warnet, da wir nicht lesen, daß sie die Hohenpriester 
auf ihr Concilium erfordert, ihren Glauben und dessen 
Ungrund angehöret, und über die Sache daselbst rechtlich 
erkannt und das Urtheil ausgesprochen haben sollten." 
Mit wahrhaft frevelhafter Sophistik wurden hiernach die 
zwei ganz verschiedenen Falle, wenn ein Christ für sich 
auf dem Grunde des göttlichen Wortes im Glauben fest­
steht, und wenn er über einen Andern um seines Glau­
bens willen zu urtheilen veranlaßt seyn kann, auf Eine 
Linie gestellt, und den jedesmaligen Machthabern die Be- 
fugniß, ohne andere Gründe als Berufung auf die Ge­
wißheit des ihnen beiwohnenden Wissens, zu verdammen, 
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in einem Maaße beigelegt, welches die Ansprüche der 
Päpste und Concilien auf Untrüglichkeit weit übertraf. 
Luther und die Reformatoren hätten hiernach schweres 
Unrecht gehabt, rechtliches Gehör und Beweisführung 
aus Gründen zu verlangen. Aber was nachfolgte, war, 
wo möglich, noch knechtischer.

„Wenn gesagt werde, daß die Calvinisten (in Frank­
reich, in den Niederlanden und früher in England) ihren 
Glauben mit ihrem Blute bezeugt; so sey, leider! allzu 
viel wahr und offenbar, daß es nicht ein rechter christli­
cher Glaube sey, welchen der Geist Gottes in ihnen wir­
ken solle. Denn Gottes Wort lehre wohl, daß man 
Gott mehr gehorsam seyn solle, als den Menschen. Aber 
wenn eine Obrigkeit mit Gewalt die Leute zur Abgötterei 
nöthigen wolle, da erstrecke sich der Ungehorsam der Un­
terthanen so weit nicht, daß sie das Schwerdt nehmen 
und sich mit Gewalt ihrer ordentlichen Obrigkeit wider­
setzen sollten, welches im Grunde anders nichts, denn ein 
Aufruhr sey, und sich in keiner Weise mit Gottes Worte 
beschönigen lasse, dadurch auch mehr und größer Blutver­
gießen diese Jahre über an vielen Orten angerichtet wor­
den sey, als der Papst und die Seinen zuvor um des wie­
der aufgerichteten Evangeliums willen vergossen hätten. 
Kein Christ könne die Regel der Calvinianer mit gutem 
Gewissen billigen oder recht heißen, die sie nun viele 
Jahre mit ihrem selbst und anderer Leute äußerstem Ver­
derben practiciret, daß, wenn eine ungläubige Obrigkeit 
sich mit Gewalt unterstehe, die Unterthanen zur Abgöt­
terei zu zwingen, die Unterthanen ihr nicht allein keinen 
Gehorsam schuldig seyn, sondern sich auch mit Gewalt 
widersetzen, ihre Nachbarn zu Hülfe rufen, und die Obrig­
keit dahin bringen sollen, sie wider ihren Willen bei ih­
rem Glauben, er sey recht oder unrecht, bleiben lassen zu 

33 * 
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müssen. Hier habe Christus selbst das Urtheil gespro­
chen, als er zu Petro gesagt: Stecke dein Schwerdt in 
die Scheide; denn wer das Schwerdt nimmt, der soll 
durch das Schwerdt umkommen, wie, leider! in diesen 
Jahren geschehen, und Christus sein Wort mit der tägli­
chen Erfahrung bezeuget habe. Darum mögen die christ­
lichen Kur- und Fürsten sich wohl vor solchen hochbe­
rühmten Märtyrern vorsehcn, daß sie nicht dermaleinst 
auch in Deutschland ein solches Blutbad anrichten, wie 
mit Erbarmung in den ausländischen Königreichen und 
Landen nun viele Jahre gesehen worden. *)  Denn was 
soll endlich daraus werden, da ein Jeder, unter dem 
Scheine der Religion, sich seiner ordentlichen Obrigkeit 
widersetzen sollte. Dergestalt nicht allein kein König, 
Kurfürst oder Fürst, sondern auch kein Hausvater in sei­
nem eigenen Hause sicher seyn würde, sondern wider sei­
nen Willen diejenigen in seinem Hause halten müßte, die 
seinen Glauben schänden und lästern, oder sich versehen, 
daß er von seinen eigenen Hausgenossen zu Tode geschla­
gen werden möch te. Deswegen seyen Dr. Luthers War­
nungen wohl in Acht zu nehmen, da er so treulich vor 
diesem Geiste gewarnt und geweissaget, er werde noch 
einen größer» Jammer in Deutschland anrichten, da er 
also schreibet: „Liebe Nathsherren zu Basel und Straß­
burg, und alle die, so ihr solche Sacraments-Rotten bei 
euch habt, möget euch solche ihre Reden wohl warnen 
lassen, daß ihr die Augen nicht in Beutel stecket, sondern 
des Spieles wohl Acht habet. Der Münzer ist todt, 
aber sein Geist ist noch nicht ausgerottet. Der Teufel 
schläft nicht, sondern sprühet noch immerdar; darum 
habe ich droben gesagt: dieser Geist ist nicht gut, meint 

*) Unverkennbare Anspielung auf die Pariser Bluthochzeit.
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es auch nicht gut durch diese Schwärmer. Ich warne, 
ich rathe: Hüte dich, siehe, der Satan ist unter die 
Kinder Gottes kommen." Weil dann solches Alles lei­
der ! erfüllet, und Gott diesen Geist mit Lügen, greuli­
chen Lästerungen und Aufruhr also gezeichnet; sollte man 
dann nicht billig die Augen aufthun, und sich vor ihm 
fürsehen, und alle Menschen auf das Ernstlichste vor ihm 
warnen? Dieser Geist aber ist wahrlich auch in Deutsch­
land, sonderlich durch die, so in Frankreich studieret, 
schon dermaßen eingerissen, daß er uns näher ist, als wir 
vermuthen. So hat denn hier gewiß die Liebe nicht statt, 
an die wir erinnert werden, sondern wie der Apostel 
schreibt: So ein Engel vom Himmel käme, und brächte 
eine andere Lehre, der sey verflucht: warum sollte man 
denn der falschen und offenbar gotteslästerlichen Lehre der 
Sacramentirer schonen? Und soll sich sonderlich kein 
Christ nimmermehr bereden lassen, daß ein Sacramenti­
rer, der Christum in seinem Testament Lügen straft, der 
das hochwürdige Sacrament einen gebackenen Gott, einen 
brödtenen Gott lästert, der die Christen, so an dem ein­
fältigen Verstände der Worte Christi in einfältigem Glau­
ben halten, Fleischfresser und Blutsäufer nennt, der daS 
Schwerdt wider seine ordentliche Obrigkeit nimmt, daß 
ein solcher eben so hoch in Gottes Huld stehen sollte, als 
der bei den einfältigen Worten des Testaments Christi 
bleibt." *)

Als die servilen Hoftheologen, die sich selbst für die 
ächten und einzigen Schüler des kühnsinnigen Luther er­
klärten, alle diejenigen als Aufrührer bezeichneten, welche 
ihren Glauben gegen eine tyrannische Obrigkeit zu ver­
theidigen wagten, durften sie nicht besorgen, daß dem

Huttkr a. a. O. Kap. IX. I. 143 — 152.
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Kurfürsten August der von Johann Friedrich dem Groß­
müthigen und vom Landgrafen Philipp gegen den Kaiser 
Karl erhobene Krieg als Widerlegung ihrer Anklage bei­
fallen oder als Gegengewicht derselben gelten würde, da 
sowohl die Rolle, welche sein Bruder und Vorgänger 
Moriz in diesem Kriege gespielt hatte, als seine Ver­
stimmung gegen Hessen ihm diesen Krieg in einen andern 
Gesichtspunkt stellte, und das besondere Haus-Interesse 
der Albertinischen Kurlinie, mit dem allgemeinen, auf 
Allgewalt gerichteten Fürstensinne des Jahrhunderts ver­
bündet, von allen Aussprüchen der Apostel dem einen: 
Man soll Gott mehr gehorchen als den Menschen, bei 
ihm den wenigsten Zugang und Beifall verhieß. Wenn 
seine Hoftheologen Zeit gefunden hätten, den Römischen 
Katechismus zu lesen, so würden sie darin die Frage, ob 
man den Bischöfen und der weltlichen Obrigkeit auch 
dann, wenn sie etwas Ungerechtes befehlen, gehorchen 
müsse, für den Fall, wenn sie dasselbe aus Ungerechtigkeit 
und Bosheit thun, verneinend beantwortet, und demnach 
Anlaß gefunden haben, diesen Katechismus auch als 
ein Lehrbuch des Aufruhrs zu verdächtigen. *)  Indeß 
unterließen sie wenigstens nicht, was ihre Geistesver­
wandten, auch ohne des damaligen Verfahrens kundig 
zu seyn, von gleichem Sinne getrieben, ihnen nachzuthun 
pflegen, diejenigen, welche dem Joche ihrer Lehrformeln 
sich nicht blindlings unterwerfen wollten, für heimliche 
Katholiken und Jesuiten zu erklären. Als sie auf einem 
zu Herzberg gehaltenen Convent mit den zwei Anhalti­
schen Superintendenten, Wolfgang Amling und Peter 
Haring, durchaus nicht fertig werden konnten, brachen 
sie mit der Erklärung ab, die Anhaltischen seyen in der

*) Laiecliismi koinani pars II. c. V. n. 9.
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Lehre vom Nachtmahl und von der Person Jesu Christi 
als entschiedene Calvinisten, in der Lehre vom freien 
Willen als rein Jesuitische Papisten erfunden worden. 
Sie möchten nur ihr Bekenntniß an die Jesuiten und 
Papisten in Rom, wie an die Sacramentirer in Genf 
und Zürch schicken; diese würden sich darüber freuen; sie 
aber, die Concordienmacher, würden es ihrem gnädigsten 
Herrn schon berichten. *)  In der That schrieben sie hier­
auf unter Anderm dem Kurfürsten; „Es sey in Wahr­
heit zu verwundern, daß an den Orten, da Dr. Luther 
persönlich gelehrt, zur Unterdrückung seiner Lehre wider 
die Sacramentirer nun gar der verzweifelten Jesuiter 
Zeugnisse angezogen werden sollten." **)  Auch das 
sparten sie nicht, die Anhaltischen Widersprecher als dcS 
Alcorans Gesellen zu bezeichnen. ***)

*) Plank, Band VI. Buch X. Kap. 27. S. 628 und 629.

**) Bericht der Theologen vom 12ten November 1579 bei 
Hutter I. 234.

"*) Eben daselbst I. 224. ll.

Kurfürst August selbst, bei aller seiner Befangenheit 
immer noch besonnener und gemäßigter als seine Theolo­
gen, machte ihnen bemerkbar, daß das Gewicht, welches 
die jetzige Formel auf die unveränderte Augsbur­
gische Confession von 1530 wiederholentlich lege, auf 
die Billigung, welche Luther bei seinen Lebzeiten den 
veränderten Ausgaben habe wiederfahren lassen, und auf 
die von den Fürsten bei der Versammlung zu Naumburg 
im Jahre 1561 denselben ertheilte Genehmigung einen 
Schatten werfe; daß es besser seyn möchte, ungewöhn­
liche Redensarten zu vermeiden, da die Theologen doch 
selbst erkennen müßten, daß ein lebendiger Mensch in 
Wahrheit kein todter Stock noch Klotz wäre; daß das 
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Wort: Verdammen, welches von Pfalz und Hessen an­
gefochten werde, wohl mit einem andern vertauscht wer­
den sollte, indem man es dem Kurfürsten von der Pfalz 
nicht gerade verdenken könne, daß er seinen verstorbenen 
Vater, auf den dasselbe gemünzt sey, in der Grube mit 
einem so harten Worte nicht beschweren wolle. Die Ver­
dammungslust und der Eigensinn der Theologen war aber 
noch stärker als ihr Knechtssinn, und der Kurfürst ließ 
sich am Ende durch ihre Gründe bestimmen, die Fassung 
der Formel, wie sie ihm übergeben worden war, zu be­
halten. Auch gelang es ihm und dem ihm verbündeten 
Kurfürsten von Brandenburg, mittelst wiederholter Con- 
vente und Gesandtschaften der Theologen und der politi­
schen Rathe, nachdem die Furcht vor den auswärtigen 
Calvinisten durch eine an die Königin von England ge­
richtete Erklärung gehoben worden war, daß die Concor- 
dienformel nur die Erhaltung des innern Friedens in 
Deutschland bezwecke, und keine Beschwer oder Verdam­
mung anderer Kirchen, welche der päpstlichen Gottlosig­
keit entsagt hätten, beabsichtige, **)  den Kurfürsten von 
der Pfalz zur Unterschrift der Formel und einer derselben

*) Dergleichen Consente sind damals zu Tangermünde, Langen- 
salza, Her-berg, Schmalkalden und Züterbock gehalten wor­
den. Die Anstrengung und der Aufwand, womit die Fürsten 
diese Sachen betrieben, mögen jedoch immer noch weniger 
Verwunderung erregen, als ihre Geduld, die eben so lan­
gen als langweiligen Berichte und polemischen Deduktionen 
der Theologen über Streitpunkte, wie die Ubiquität und 
glorisicirte Majestät des Leibes Christi, zu lesen.

**) Das Antwortschreiben des Kurfürsten August an die Köni­
gin, welches Hutter xesponsuna satis rrervosuin 
accuraiurn nennt, war vermuthlich dem des Herzogs Lud­
wig von Würtemberg gleichsinnig, welches Sattler Th. V. 
Beilage N. XI. S. 27 mitgelheilt hat.
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Vorgesetzten, von den politischen Räthen bearbeiteten Vor­
rede zu bringen. Als aber nun eine sehr ansehnliche Ge­
sandtschaft aller drei vereinigten Kurfürsten im Oktober 
1679 nach Cafsel ging, um ein Gleiches am dasigen 
Hofe durch zu setzen, äußerte sich der Landgraf Wilhelm, 
obwohl er die Antrittsrede der Gesandten selbst freundlich 
beantwortete, noch vor der Mahlzeit über das Concordien- 
buch, besonders über die darin aus Luther vorgetragene 
dreifache Art, nach welcher Christus an einem Orte seyn 
sollte, in Gegenwart der Räthe und Hofleute, in sehr un­
günstiger Weife, und sagte unter Anderm mit ausgestreck­
tem Arm, er wolle eher die Hand in den Ofen stecken, als 
das Buch, wenn dies darin bliebe, unterschreiben. Täg­
lich zog er die Gesandten und Theologen zur Tafel, um 
bei und nach der Mahlzeit mit ihnen zu disputiren, was 
zuweilen, besonders mit Andreä, sehr bewegt und unge­
stüm geschah. Die Theologen glaubten, „diese Calvini­
schen Argumentationen und Calumnien" nicht auf sich 
sitzen lassen zu dürfen, und setzten, zur Widerlegung und 
Belehrung des Landgrafen, einen ausführlichen Bericht 
auf. *)  Als ihm derselbe mit der Bitte übergeben ward, 
sich nun über die Annahme des Concordienbuches bestimmt 
erklären zu wollen, weil der Kurfürst die Bekanntma­
chung desselben länger nicht einstellen wolle, gab er den 
mündlichen Bescheid: „Er wolle die ihm übergebenen 
Schriften zwar lesen, durch dieselben aber vom rechten 
Glauben sich nicht abführen lassen. Er habe die längste 
Zeit gelebt; die fünfzig Jahre und die grauen Haare 
kämen heran. Daher könne er jetzt keinen neuen Glauben 
mehr lernen, sondern gedenke, bei der Augsburgischcn 
Confession zu bleiben. DaS solle der Kurfürst auch thun, 

*) Bei Hutter a, a. O. e. XXIX. I. 217
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und sich nicht durch zwei oder drei allzu weise Pfaffen ver­
führen lassen. Wolle der Kurfürst das Buch bekannt 
machen, so müsse der Landgraf dies geschehen lassen; der 
Kurfürst möge aber zusehen, was er damit anrichte. 
St. Paulus habe gesagt: Es ist mir vieles erlaubt, aber 
es nützt mir nicht alles. Der Landgraf wolle sich mit 
neuen Lehren nicht beschweren lassen. Man solle ihm 
weisen, wo in der Schrift stehe, daß Christi Leib nicht 
im Himmel sey; daß Maria nicht gebohren habe, wie ein 
anderes Weib; daß die Menschheit Christi überall sey. 
Das alles seyen neue Dogmata, sie möchten dieselben mit 
den Ercrementen Luther s verschmieren und verkleiden, 
wie sie wollten." *)

Am andern Tage nach dieser unvergnüglichen Ant­
wort zogen die Gesandten von Cassel ab, nach Dessau. 
Hier aber erging es ihnen noch schlimmer. Fürst Joa­
chim Ernst übergab ihnen, anstatt aller Antwort auf ihre 
Werbung, ein von seinen Theologen ausgestelltes Gut­
achten, in welchem sie auf der Verwerfung eines Buches 
beharrten, dessen Mangel und Gebrechen durch die neue 
Vorrede nicht einmal verdeckt und bemäntelt, geschweige 
gehoben und geheilt wären. Den Andreä ließ der Fürst 
nicht einmal vor sich. Der Beleidigte suchte sich an den 
Anhaltischen Theologen, die er für die Urheber der ihm 
wiederfahrnen Kränkung hielt, dadurch zu rächen, daß er 
den Kurfürsten bewog, dem Fürsten acht Jnquisitions- 
Fragen über die streitigen Glaubensartikel zuzuschicken, 
mit der Aufforderung, seine Theologen über dieselben zu 
verhören, wenn es ihm wirklich darum zu thun sey, ihre 
wahre Gesinnung in der Nachtmahlslehre zu erforschen.

*) Relation der Gesandten von Schmidbergk, Hauboldt von 
Einsiedcl und F. Distelmeycr an den Kurfürsten, d. d. Cassel 
vom 80sten Octobcr t579. Bei Hutter toi. L16. d.
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Die Anhaltischen Theologen wußten aber ihre Antworten 
auf diese sehr verfänglich gestellten Fragen so klüglich zu 
fassen, daß der Versuch, sie zu fangen, zur Beschämung 
Andreä's aussiel, und demselben nichts übrig blieb, als 
seiner Wuth in Schmähreden Luft zu machen. „Wer 
jetzt diesen schwarzen Teufel bei seinen Klauen und greu­
licher Gotteslästerung nicht wollte kennen lernen," schrieb 
er dem Kurfürsten, „der müsse von ihm gar verblendet 
seyn." *)

*) Hutter a. a. O. K. I.I. I. 265. b.
") S. Kap. IV. S. 101.

Außer Hessen und Anhalt verweigerten auch die Her­
zoge von Pommern und von Holstein ihren Beitritt. Die 
Pfalzgrafen von Zweibrück und von Simmern, welche 
die Unterschrift schon geleistet hatten, wurden wahrschein­
lich durch den Einfluß des Pfalzgrafen Johann Casimir 
bewogen, zurück zu treten, indem sie sich des Vorwandes 
bedienten, daß das Bergische Buch vor der Bekanntma­
chung durch eine Synode gebilligt werden müsse. Auf 
der andern Seite versagte eine Partei der heftigen Luthe­
rischen Zeloten, die Braunschweiger, Hamburger, Lüne- 
burger, Lübecker und Rostocker, die Unterschrift der dem 
Buche vorgesetzten Präfation, weil darin der Frankfurter 
Receß vom Jahre 1558,**)  dessen in demselben Erwäh­
nung geschah, ein „christlicher" Abschied genannt wurde. 
Da dieser Receß, erklärten sie, den Sacramentirern und 
andern Corruptelisten nicht wenig gepatrociniret, und ihm 
deswegen von vielen Rechtlehrenden jederzeit widerspro­
chen worden, würde es bei männiglich das Ansehen ge­
winnen, als sollte er durch die Benennung eines christ­
lichen Abschiedes approbirt werden."



Zwei und zwanzigstes Kapitel.

A)as Kränkendste aber, was den Verfassern und Gön­
nern der Concordienformel wiederfuhr, war, daß gerade 
der erste Beförderer und eifrigste Freund ihres Werkes, 
Herzog Julius von Braunschweig, nicht nur alle Liebe 
für dasselbe verlor, sondern sogar zum Gegner sich um- 
gestaltete. Er hatte es sich mehr als zehntausend Neichs- 
thaler kosten lassen, diese Sache in Gang zu bringen, und 
noch wahrend der fruchtlosen Unterhandlung mit Hessen 
eigenhändig an Chemnitz geschrieben: „Es biege oder 
breche, es wanke, falle oder erkalte von Kurfürsten und 
Fürsten, wer da wolle wegen der formuls coneoiciiao, 
so kann ich mich nichts dafür grausen lassen: denn Gott 
ist mächtig genug, sein eigenes Werk zu handhaben, es 
beständig fort zu setzen, und bei denjenigen, denen er es 
beständig gönnen will, zu erhalten." *)  Diesen Eifer 
aber lähmte plötzlich nachstehender Handel. Der älteste 
Sohn des Herzogs war noch bei Lebzeiten des Großva­
ters, des alten Herzogs Heinrich, im Jahre 1666 zum 
Bischöfe von Halberstadt mit der Bedingung erwählt 
worden, daß die Verwaltung dieses, damals noch ganz 

*) Rcthmoyer's Braunschwn'gische Kirchengeschichte, Bd. III. 
S. 464.



katholischen Stiftes zwölf Jahre hindurch bei dem Kapitel 
bleiben solle. Als dieser Zeitraum im Jahre 1578 ab­
gelaufen war, glaubte der Herzog die Schwierigkeiten, 
welche das katholische Kapitel der wirklichen Einfüh­
rung des jungen Lutherischen Bischofs entgegen zu stellen 
beabsichtigte, am leichtesten dadurch zu beheben, daß er 
denselben mit allen altkirchlichen Gebräuchen, unter denen 
selbst die Tonsur nicht fehlte, einweihen und einführen 
ließ, und dieser Feierlichkeit mit seinen übrigen Söhnen 
beiwohnte. Die Kunde hiervon erregte unter den übrigen 
Protestanten großes Aufsehen. Der Herzog Ludwig von 
Würtemberg stellte ihm in einem Schreiben vom 27. Fe­
bruar 1579 vor, daß die Papisten sich dessen rühmen, 
und die Zwinglianer, welche den Lutherischen ohnehin 
Neigung zum Papstthum vorwürfen und die Concordien- 
formet als den Weg dahin zu verdächtigen suchten, neuen 
Anlaß zu Verläumdungen erhalten würden. Zugleich 
schrieb er an den Kurfürsten von Sachsen, mit der Auffor­
derung, den Herzog auch seiner Seits von dem betretenen 
gefährlichen Wege abzumahnen. *) Hierauf ergingen 
dergleichen Abmahnungsschreiben von Sachsen, von Bran­
denburg und von Pfalz an den Herzog. Dieser ent­
schuldigte sich am 19ten November 1579 mit seiner gu­
ten Absicht. „Wenn er darin zu viel gethan habe, möge 
man sich doch wegen dieser Ceremonien kein Bedenken 
machen." Die Kurfürsten bezeigten ihm seitdem Kalte, 
und theilten ihm manches, das Concordienwerk Betref­
fende, nicht mit. Noch deutlicher ließen ihn seine Theo­
logen, Chemnitz und Kirchner, ihren Unwillen empfinden, 

*) Beide früher nicht gedruckte Schreiben sind jetzt mitgetheilt 
in Johann Karl Fürchtegott Schlegcl's Kirchen- und Re­
formationsgeschichte von Norddeutschland, Band II. Bei­
lage XVIII. und XIX.
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indem sie auf der Kanzel über das dem Moloch darge­
brachte Opfer eiferten, und ihm eine Strafpredigt, welche 
der Erstere gehalten, mit einem gemeinschaftlich abgefaß­
ten Ermahnungsfchreiben zuschickten. *) Der Herzog

*) Außerdem hatte Chemnitz unter dem 1Sten December 1578 
ein besonderes Strafschreiben an den Herzog erlassen, welches 
bei Rethmeyer fehlt, aber in Struve's historisch-politischem 
Archiv, Th. V. S. 280, mitgetheilt ist. Darin schrieb er 
unter Anderm: ,,Jch weiß zwar wohl, hab's auch vorher 
in der That befunden und erfahren, daß man solche Ber- 
mahnung und Warnung aus Gottes Wort nicht gerne höret, 
daß sie auch nicht also ausgenommen werden, denn man all, 
bereits bei der Propheten Seiten gesagt hat, Lsaiae 30: 
Oicite nodis xlaesntis. So bin ich auch so unverständig 
nicht, sondern weiß gar wohl daß man auf solche Weise bei 
Menschen, und sonderlich zu Hofe, werde weder Gnade noch 
Gunst verdienen. Aber Gottes scharfes Mandat stehet da 
Ezechiel 3, 33., und Paulus spricht Golat. 1: Wenn ich 
mein Amt so sührete, daß ich den Menschen wohlgesiele, so 
wäre ich meines Herrn Christi Diener nicht. So wird auch 
Ew. Fürstlichen Gnaden nicht damit gerathen noch gedient, 
wenn in solchen Fallen, so Ew. F. G. Gewissen und Repu­
tation belangen, Prediger schweigen und dissimuliern. Es 
meinen auch solche, die nicht predigen, sondern schweigen, 
nicht nach rechten Treuen. Ew. F. G. bitt' ich um Gottes 
willen, wollen selber lesen, wie treulich der fromme Gott 
warne, daß man solche Prediger nicht lieben, sondern meiden 
soll, die da sind blinde Wächter und stumme Hunde, die nicht 
bellen wollen (Esaiä 56. und Ezcch. 13 ), die alte bau­
fällige Wände mit losem Kalche übertünchen, die da den 
Leuten Küssen machen unter die Armen und Pfüle zu den 
Häupten, verheißen denselbigen das Leben um einer Hand 
voll Gersten und eines Bissen Brodtcs willen, so folgt 
Esaiä 3r xoprrlus rneus c^rri ta lreatrrnr äiorrnl: äeei- 
xiunt ds. Ew. Fürstl. Gn. bedenkt in Kirchensachen und 
Religionshändeln nicht allewege also gründlich, und seindt 
denn also der Gesellen so viel, daß Ew. F. Gn. darzu etwa 
weiter irren und fehlen, zu viel oder zu wenig thun kann, 
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wurde hierüber höchlich erzürnt; Kirchner verlor seine 
Stelle, und Chemnitz, welcher nicht entbehrt werden 
konnte, siel wenigstens in Ungunst.

Inzwischen hatte die vorher erwähnte, vornehmlich 
auf Chemnitz'ens Betrieb gestellte Forderung des Her­
zogs, daß die dem Frankfurter Receß ertheilte Bezeich­
nung: „christlich," wegfallen müsse, den Kurfürsten 
von Sachsen in die Nothwendigkeit versetzt, mit den an­
dern Ständen, vornehmlich mit dem hierbei wegen seines 
Vaters am meisten betheiligten Kurfürsten von der Pfalz, 
über diese Weglassung zu verhandeln, und dadurch in den 
Abschluß des Werkes neue Zögerung gebracht. Als Pfalz 
endlich eingewilligt hatte, daß die Abschieds zu Naum- 
burg und Frankfurt nicht christliche, sondern nur wohl­
gemeinte genannt werden sollten, reiste Andreä, mit ei­
nem Schreiben des Kurfürsten August versehen, selbst nach 
Braunschweig, den Herzog hiervon zu benachrichtigen. 
Er wurde aber kalt ausgenommen, und obwohl er, zum 
großen Aergerniß von Chemnitz, Alles aufbot, den Er­
zürnten wegen des Vorgefallenen zu begütigen, in gleicher 
Weise entlassen, so daß er nach Dresden die Kunde zu- 
rückbrachte, der heilige Geist sey von dem Herzoge 
gewichen. *)

In der Besorgniß, am Ende noch den ganzen mühe­
vollen Bau so vieler Jahre Zusammenstürzen zu sehen, 
beschloß nun Kurfürst August, neue Verhandlungen we­
gen der in Antrag gebrachten Abänderungen zu beseitigen, 
nur sür die dem Werke vorzusetzende Vorrede die Unter­

sonderlich weil Ew. F. Gn. zu Zeiten in solchen Händeln ih­
rer Theologen, so die Sachen verstehen, nicht gebrauchen." 
So hätte keiner der Sächsischen Hoftheologen an den dasi- 
gen Kurfürsten zu schreiben gewagt.

*) Löscher's Historik motuuin 111. S. 294. 
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schrift der betheiligten Stände zu verlangen, und dem 
Andreä und Chemnitz die letzte Durchsicht dieser Vorrede 
zu übertragen. Beide kamen zu diesem Behufe im Fe­
bruar 1580 noch einmal im Kloster Bergen zusammen, 
um gemeinschaftlich die wenigen Correcturen in der Vor­
rede anzubringen, welche sie, den eingegangenen Erinne­
rungen zu Folge, räthlich und unbedenklich finden wür­
den. Aber dieses Geschäft gestaltete sich viel schwieriger, 
als der Kurfürst vorausgesetzt hatte. Ganz unerwartet 
verlangte nehmlich jetzt der vorher so strenge Chemnitz, 
der die Zurücknahme der mildernden Bezeichnung eines 
christlichen Abschiedes für den Frankfurter Receß betrie­
ben und durchgefetzt hatte, mehrere mildernde Abände­
rungen, um die Formel auch denjenigen Standen an­
nehmlich zu machen, welche die Unterschrift bis dahin 
verweigert hatten. Andreä, welcher einsah, daß jede 
Aenderung von einiger Erheblichkeit neue Weiterungen 
und Widersprüche der Unterzeichner veranlassen würde, 
wollte sich hierzu durchaus nicht verstehen. Darüber ent­
stand zwischen Beiden heftiger Zank. Zwar gab zuletzt 
Chemnitz murrend nach und unterschrieb, machte aber 
seinem Unmuthe in einem bittern Privatschreiben an 
Andreä Luft, welches bald, nicht ohne sein Zuthun, an 
allen Höfen in Umlauf kam, und zu vielfachen Spötte­
reien über die Friedensstifter Veranlassung gab. Keine 
derselben aber war stärker als die, womit Chyträus in 
einem Schreiben an Marbach diese Concordienmacher, zu 
denen er selbst gehört hatte, mit einer Genossenschaft von 
acht Räubern verglich, die sich unter einander erwürgt 
hätten, bis zuletzt nur noch einer übrig geblieben.

Da das Hauptwerk selbst schon seit zwei Jahren im 
Druck fertig lag, wurde dasselbe nun am 25sten Juny 
1580, dem fünfzigsten Jahrestage der Uebergabe der
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Augsburglschen Confession, mit großem Jubel zu Dresden 
bekannt gemacht. *)  Die Vorrede war in Form eines 
Manifestes im Namen der Fürsten und Stande, welche 
der Formel beigetreten waren, abgefaßl. Die mißliche 
Geschichte der im Schooße der evangelischen Kirche ent« 
standenen Streitigkeiten, welche die Abfassung einer sol­
chen Einigungsformel herbeigeführt, war dem leidigen 
Feinde des menschlichen Geschlechtes zugeschoben, der in 
den gefährlichen Zeitläuften, die bald nach dem Abschieds 
des hocherleuchteten und gottseligen Mannes Dr. Luther 
in Deutschland eingetreten seyen, sich sogleich bemüht 
habe, seinen Samen, nehmlich falsche Lehre und Unei­
nigkeit, auszustreuen, in Kirchen und Schulen schädliche 
und ärgerliche Spaltung anzurichten, die reine Lehre des 
göttlichen Wortes zu verfälschen, das Band der christli­
chen Liebe und Einigkeit zu trennen, und den Lauf des 
Evangelii dadurch zu hindern und aufzuhalten; daher 
die Widersacher der göttlichen Wahrheit Ursach genom­
men, uns und unsere Schulen und Kirchen übel auszuru­

*) Die ganz erste Ausgabe erschien in Deutscher Sprache, unter 
dem Titel: OoneoräiL. Christliche, wiederholte, einmü- 
thige Bekenntniß nachbenannter Churfürsten, Fürsten und 
Stände Augsburgischer Confession, und derselben zu Ende 
des Buches unterschriebenen Theologen Lehre und Glaubens. 
Mit angcheffter in Gottes Wort als der einigen Richtschnur 
wohlbegründeter Erklärung einiger Artikel, in welchen nach 
D. Martin Luthers seclizem Absterben Disputation und 
Streit vorgefallen. Mit einhelliger Vcrgleichung und Be­
fehl obgedachter Churfürsten, Fürsten und Stände, derselben 
Landen, Kirchen, Schulen und Nachkommen zum Unterricht 
und Warnung im Druck verfertigt. Dresden 1580. Fol. 
Die erste lateinische Ausgabe ward mit solcher Uebereilung 
gemacht, daß der lächerliche Ucbersetzungssehler: ultimum 
kereulum, für nltirnuin jnäicium, in derselben stehen 
blieb.

Bd. IV. 34
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fen, ihre Irrthümer zu bemänteln, und die armen, ver­
irrten Gewissen von Erkenntniß der reinen evangelischen 
Lehre abzuwenden, und desto irriger unter dem päpsti- 
schen Joche und Zwange, wie auch unter andern, wider 
Gottes Wort streitenden Irrthümern, zu halten. Als 
etliche gottesfürchtige, friedliebende und gelehrte Theolo­
gen dies vermerkt und wohl gesehen, daß diesen falschen 
Verläumdungen und den täglich weiter einreißenden Re­
ligionsstreiten besser nicht zu begegnen sey, als die ein­
gefallenen Spaltungen von allen streitigen Artikeln 
gründlich und eigentlich aus Gottes Wort zu erklären 
und zu entscheiden, falsche Lehre auszusetzen und zu ver­
werfen, die göttliche Wahrheit aber lauter zu bekennen; 
hatten sie anfänglich durch ausführliche Schriften sich ge­
gen einander deutlich und richtig erklärt, die streitigen 
Artikel vor die Hand genommen, in Gottesfurcht be­
trachtet, erwogen, erklärt, und wie die Spaltungen 
christlich zu entscheiden, in eine Schrift verfaßt. Auf 
den hierüber erhaltenen Bericht hätten die Stande daran 
gutes Gefallen gehabt, und demnach der Kurfürst von 
Sachsen, mit Rath und Zuthun der andern, etliche vor­
nehme, unverdächtige, wohlerfahrene und gelehrte Theo­
logen nach Torgau berufen, welche durch besondere 
Gnade des heiligen Geistes Alles, so hierzu ge­
hörig und nothwendig, in gute Ordnung zusammenge­
faßt und in ein Buch gebracht, aus welchem alsdann, 
nachdem die Kurfürsten und Stände viele Gutachten und 
Bedenken ihrer Theologen erholt und erwogen, zuletzt 
das Buch der christlichen Concordie verfertigt worden. 
Hinsichtlich der darin ausgesprochenen Verdammungen 
falscher und unreiner Lehre war bemerkt, daß die Absicht 
nicht sey, mit denselben die Personen, die aus Einfalt 
irren, und die Wahrheit des göttlichen Wortes nicht lä­
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stern, viel weniger aber ganze Kirchen, in oder außerhalb 
des heiligen Reichs Deutscher Nation, sondern allein die 
falschen und verführerischen Lehren und derselben hals­
starrige Lehrer und Lästerer, eigentlich zu verwerfen, wie 
sie solche denn auch in ihren Landen, Kirchen und Schulen 
keineswegs zu dulden gedächten. Diese Vorrede war 
von den drei Kurfürsten Pfalz, Sachsen und Branden­
burg, von zwanzig Herzogen und Fürsten, vier und 
zwanzig Grafen, vier Freiherren, und fünf und dreißig 
Reichsstädten, zusammen sechs und achtzig Ständen, un­
terschrieben; die Formel selbst von allen einzelnen Theo­
logen, Predigern und Schulmännern, welche sich zu der­
selben bekannt hatten. Das letztere Verzeichniß, welches 
gegen sieben tausend Namen zählte, ward mit dem Na­
men Selneccer's, ersten Professors der Theologie zu Leip­
zig, eröffnet.

Die Freude des Kurfürsten August über diesen end­
lichen Abschluß des vieljährigen mühevollen Werkes wurde 
aber gleich anfangs dadurch gestört, daß der Kurfürst von 
der Pfalz auf das erste ihm zugesandte gedruckte Exem­
plar eine neue Aenderung verlangte, und ehe dieselbe 
nicht stattfände, sowohl die Unterschriften seiner Theolo­
gen einzuschicken, als seine eigene Unterschrift unter die 
drei Exemplare, welche in den Archiven der Kurhöfe auf­
bewahrt werden sollten, zu setzen sich weigerte. Die 
Forderung bestand darin, daß das, unter den mitabge- 
druckten symbolischen Büchern dem kleinen Katechismus 
beigefügte Trau- und Taufbüchlein Luther's weggelassen 
werden müsse, weil in demselben die in der Pfalz schon 
abgeschaffte Ceremonie des Exorcismus vorkam, an 
welcher der Pfalzgraf, trotz seiner sonstigen Zuneigung zu 
Lutherischen Gebräuchen, keinen Gefallen trug. August 
wies den Andreä an, hierüber mit dem Kurfürsten von 

34*
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Brandenburg und mit Chemnitz zu unterhandeln. Das 
Ergebniß war, daß das Tauf- und Traubüchlein aus 
der Sammlung der symbolischen Bücher wieder heraus­
genommen und besonders gedruckt werden sollte, damit es 
jeder Reichsstand nach seinem Belieben mitnehmen oder 
weglassen könne. Hierauf unterschrieb Kurfürst Ludwig 
die ihm übersandten Exemplare, und schickte auch die Un­
terschriften seiner Theologen zum Einrücken in den neuen 
Abdruck ein. August aber ließ die Denkmünze, durch 
welche er sechs Jahre früher den Triumph des Luther- 
thums über den Wittenbergischen Calvinismus verherr­
licht hatte, zur Feier der Concordie, mit einem etwas ver­
änderten Gepräge erscheinen, um seine innige Freund­
schaft mit dem Kurfürsten Johann George von Branden­
burg, seinem treuen nnd standhaften Gehülfen in den 
Mühseligkeiten des Concordienwerkes, der Nachwelt recht 
deutlich vor Augen zu stellen. Die beiden Fürsten um­
schlingen sich darauf unter der Umschrift: Vieler Friede 
gehört denen, die dein Gesetz lieben, o Herr! Gelobet 
sey Gott! *)

*) Tenzel's Laxonia nuniismLlicL x. 166.

Dagegen erwies ihm sein eigener Schwager, König 
Friedrich ll. von Dänemark, die Kränkung, daß er zwei 
Prachtexemplare der Formel, welche ihm die Kurfürstin 
Anna, seine Schwester, zuschickte, sogleich ins Feuer 
warf. In Deutschland selbst traten von mehreren Seiten 
Censuren und Bedenken hervor. Hcßhus, der zwar an 
dem, ohne sein Zuthun unternommenen Einkgungswerke 
niemals große Freude gehabt, dennoch aber, im Jahre 
1578, zu der Zeit, als sein Herzog Julius noch warm für 
dasselbe war, bei Gelegenheit einer gegen die Concordie 
erschienenen, ihm beigelegten Schrift öffentlich erklärt
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hatte: „ Er habe die Formel nicht allein mit der Hand, 
sondern auch mit dem Herzen nnterschrieben. Dieselbe 
sey in Gottes Wort dermaßen begründet, daß alle Calvi*  
nisten und Nottengeister sie wohl würden ungebissen las­
sen. Er bitte auch den Herrn Christum, daß er die 
listigen Anschläge des Teufels wider das Buch zu Nichte 
machen und Gnade geben wolle, daß das heilsame, christ­
liche, hochnöthige Werk der Concordie, zum Troste der 
betrübten Kirchen und zur Ausrottung aller Corruptelen, 
zum gewünschten Ende geführt werden möge"*)  — 
gab sich nun der Absicht seines Herrn, die geleistete Un­
terschrift zurück zu nehmen und die Gültigkeit der Formel 
für das Braunschweigische Land aufzuheben, bereitwillig 
zum Werkzeuge hin. Den Vorwand gewahrte die Weg- 
lassung des in dem ersten Abdrücke aufgenommenen Lu­
therischen Tauf- und Traubüchleins, und die bei der letz­
ten Durchsicht von Andreä und Chemnitz gemachten Ver­
änderungen. Heßhus gab dem Letzter» hierüber in einem 
Privatschreiben sein Befremden zu erkennen. Chemnitz 
entschuldigte den erster» Punkt mit der Kurpfälzischen 
Forderung, den andern mit Unrichtigkeiten der ersten Ab­
schrift und eingeschlichenen Druckfehlern, ohne den Heß­
hus hierdurch ganz zu befriedigen. Doch kam es noch 
zu keinem öffentlichen Hader. Als aber die Menge der 
gegen die Concordicnformel erscheinenden Censuren die 
drei Kurfürsten bestimmte, die drei Theologen: Kirchner 
(der nach seiner Entlassung aus Braunschweigifchen 
Diensten in Pfälzische getreten war), Selneceer und 
Chemnitz mit Abfassung einer ausführlichen Apologie der 
Formel zu beauftragen, und zur ferneren Begütigung 
des beleidigten Herzogs Julius dessen nunmehriger Lieb­

*) Lcukfcld'ö Hirloria Hessliusii S. 192.
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lingstheologe Heßhus eingeladen wurde, an den Bera­
thungen über diese Apologie Theil zu nehmen, wies er 
diese Einladung mit der Erklärung von sich, daß er ja 
bei den frühern Berathungen über die Formel selbst nicht 
zugezogen worden, und jetzt, ohne besondern Auftrag sei­
nes allergnädigsten Herrn, in diese Angelegenheit sich 
nicht einlassen könne. Die drei Kurfürsten forderten nun 
den Herzog auf, zu einem im Januar 1583 in Quedlin­
burg zu haltenden Gespräch zwei seiner Theologen und 
einen politischen Rath abzusenden. Herzog Julius hatte 
aber seine vormalige Neigung zu theologischen Verhand­
lungen dieser Art dergestalt verloren, daß er bei der in 
seinem Consistorio hierüber gehaltenen Berathung nun­
mehr den verspäteten Spott äußerte: „ Er glaube nicht, 
daß um der drei Kurfürsten willen ein neuer Himmel ge­
baut werden würde." *)  Als hierauf das Gespräch zu 
Quedlinburg noch zu Stande kam, gab er seinen Theolo­
gen nicht weniger als sechs politische Räthe mit, indem 
er bemerkte, so feind sey er seinen Theologen nicht, um 
ihnen nur Einen politischen Rath beizugesellen. Unter 
den Ausstellungen, welche Heßhus, der dabei war, ge­
gen mehrere Punkte der Concordienformel erhob, befand 
sich auch die Forderung, daß einige unbequeme Reden, 
deren sich Luther in seinen Streitschriften bedient habe, 
nicht ferner gebraucht, daß die Art und Weise, wie bei 
Erlangung der Unterschriften der Formel verfahren wor­
den sey, besonders untersucht, und sowohl zur nähern 
Prüfung der Schriften Luther's und ihrer Uebereinstim­
mung mit der heiligen Schrift, als zum richtigen, dem 
Vorgang der Apostel und der ältesten Kirchenverfassung 
angemessenen Austrage der Sache von allen Ständen der 

*) Schlegel a. a. O. Bd. II. S. 281.
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Augsburgischen Confession ein General- oder wenigstens 
National - Concil gehalten werden müsse. Die Kurfürst­
lichen geriethen darüber in Feuer und Flammen. „ Es 
komme ihnen ganz fremd vor, daß die Braunschweigischen 
Theologen, und vornehmlich Heßhus, der bisher nicht 
allein mit besonderm Eifer über vr. Luthers Autorität 
und Schriften gehalten, sondern auch dieselben in seinen 
eigenen Schriften auf das stärkste verfochten, und Jeden, 
der daran etwas auszusetzen gefunden, für ein undankba­
res Lästermaul erklärt habe, jetzt selbst auf diese Wege 
gerathe, und den heiligen Geist, in dessen Weise Luther 
geredet, in die Schule führen wolle." Ausführlich wi­
derlegten sie die Gründe, aus welchen die Braunschweiger 
die Berufung einer General-Synode verlangt hatten, 
und zeigten dabei, daß es ganz und gar nicht nöthig sey, 
wie dieselben forderten, mit den Irrlehren die Jrrlehrer 
selbst namentlich zu verdammen. Am Ende verglich 
man sich zwar am Listen Januar 1583 über einige 
Punkte, unter andern darüber, daß Herr Lutherus we­
gen der bedenklichen Redensarten von den Braunschwei- 
gischen Theologen selbst entschuldigt worden, da er ohne 
Zweifel besser geredet, als es von seinen Zuhörern ausge­
schrieben und in Druck gegeben worden sey; daß jedoch 
keine Freiheit, eben so zu reden, leichtsinnig in die Kir­
chen und Schulen einzuführen und zu gestatten sey. Die 
Hauptpunkte aber wurden auf weitern Bericht ausgesetzt, 
und der abgeschlossene Neceß blieb rücksichtlich derselben 
auf die Abrede beschränkt, daß sich die beiderseitigen 
Theologen, bis zum endlichen Bescheide der Herrschaft, 
oder bis sonst in der Sachen Rath gefunden worden, 
friedlich gegen einander halten, einander auch nicht auf 
der Kanzel, in Schulen und bei hohen oder niedrigen 
Standespersonen verunglimpfen und schelten wollten,
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obwohl ihnen unbenommen seyn solle, bei ihrer von Gott 
geordneten hohen Obrigkeit, auch unter sich und vertrau­
lich mit ihren Collegen, über den Stand der Sache und 
über die Mittel zur Behebung der Trennung, sich zu un­
terreden. *)  Mit solcher Unterwerfung unter die Absich­
ten der Höfe und unter die Leitung der politischen Rathe 
endigte die Gewalt, welche die Theologen seit einer so 
langen Reihe von Jahren ausgeübt hatten. Das Son­
derbarste war, daß die Gegenpartei die Meinung hegte, 
die Theologen seyen ihrem eigenen Kopfe gefolgt, daher 
die drei Kurfürsten und der Herzog Ludwig von Würtem- 
berg den Herzog von Braunschweig in einem langen 
Schreiben ermähnten: „Er solle seine Theologen im 
Zaume halten und gebührlich mit ihnen dahin handeln, 
daß sie richtig und in dem christlichen Concordienwerke 
beständig seyn, und den Allmächtigen nicht zur Ungnade 
bewegen möchten, seine Allmacht von ihnen abzuziehen 
und sie aus der Kirche Gottes fallen zu lassen, wie hiervon 
mehr Lehrern geschehen, welche sich selbst zu viel getrauet, 
und sich nicht zu andern reinen Lehrern in christlicher Ei­
nigkeit halten wollen. Sehr seltsam komme es ihnen 
vor, daß diese Theologen des hocherleuchteten Mannes 
Gottes, Doctor Luthers seeliger, Schriften, in einer 
Synode zu reformkren Vorhabens seyen. Aus solchem 
Vornehmen und unzeitigen Grübeln könne Besseres nicht 
erfolgen, als daß die Aut'örität Luthers erschüttert werde, 
und den Calvinisten ein Vorschub geschehe, welche in vie­
len ihrer Schriften des hocherleuchteten Mannes Bücher 
verdächtig zu machen und den frommen Christen aus den 
Händen zu nehmen zum höchsten sich bemüheten, zu ge- 
schwekqen, welch ein großes Frohlocken hkemkt den Papi­

*) Hutter a. a O. Kap. XI,V. I. ZIL. b.
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sten gemacht werde, welche rühmen würden, es erkenneten 
nunmehr die Lutherischen selbsten, daß sie von ihrem Leh­
rer Luther durch seine irrige Schriften hinter das Licht 
geführt waren, und wollen Ew. Liebden sonderlich bei 
diesem Stück mit wachenden Augen in Acht nehmen, was 
das für ein Geist sey, der Ew. Liebden Theologen dahin 
leiten will, des theuren Werkzeuges Gottes heilsame 
Schriften zu strafen, und seine Bücher, zum großen Aer­
gerniß vieler tausend Christen, in Verdacht zu ziehen 
und zu reformiren." *)

Aber diese Ermahnung schlug nicht an, und die For­
mel wurde im Braunschweigischen Lande, ungeachtet der 
unter ihr stehenden Unterschrift des Herzogs und seiner 
Theologen, beseitigt. **) Da in demselben Jahre Kur­
fürst Ludwig von der Pfalz (am I2ten Oktober 1583) 
im fünf und vierzigsten Jahre seines Alters unerwartet 
starb, und sein eifrig Calvinischer Bruder Johann Kasimir, 
als Vormund des neunjährigen Kurfürsten Friedrich, das

*) Hutter a. a. O. k. 316. s.

**) Doch unterschrieb Herzog Julius im Jahre 1585 ein Schrei« 
ben, mit welchem die beiden Kurfürsten von Sachsen und 
von Brandenburg, der Administrator von Magdeburg, der 
Herzog von Würtemberg und der Pfalzgraf Philipp Ludwig 
dem Könige Heinrich von Navarra, (dem nachmaligen Hein­
rich IV. von Frankreich) die Concordienformel überschickten, 
als Antwort auf einen, an den Kurfürsten von Brandenburg 
gerichteten Antrag dieses Königs, zwischen den Deutschen 
und den Französischen Protestanten Glaubensgemeinschaft zu 
stiften, was der Politik desselben vor seiner Besteigung des 
Französischen Thrones sehr erwünscht gewesen seyn würde. 
Damals erfüllte eine heiße Begier seine Seele, die hochbe­
rühmten Deutschen Fürsten persönlich kennen zu lernen, bei 
welchen die Wahrheit zuerst aus den dichten Finsternissen, 
die sie lange verhüllt hatten, emporgctaucht war. Reth- 
meycr IH. Beilage N. 107.
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dasige Lutherthum wieder abschaffte, hatte sie in der 
Pfalz dasselbe Schicksal. In Sachsen sogar verbreiteten 
sich Gerüchte über veränderte Gesinnungen des Kurfürsten 
und den bevorstehenden Fall seiner Formel. Andrea war 
gegen Ende des Jahres 1680 unerwartet in seine Hei- 
math entlassen worden, zwar mit einem Geschenk von 
neunhundert Gulden und einem vergoldeten Becher, aber 
nach Verlust der Gunst des Kurfürsten, an den er, in 
irriger Meinung von seiner Unentbehrlichkeit, über eine 
kirchliche Angelegenheit zur Unzeit im Tone des großen 
Reformators geschrieben hatte. Vergeblich suchte er nach­
her den Unwillen des Fürsten durch Entschuldigungen zu 
begütigen. August blieb dabei, was Andreä, im giftigen 
Gemüth, von hohen und niedern Personen geredet, sey 
ein Bubenstück, welches nicht der heilige Geist, sondern 
ein hoffährtiger, übermüthiger, verlogener Teufelspfaffe 
geredet; er wolle zusehen, ob derselbe seine vermeinte 
Verantwortung also werde ausführen können, als er, der 
oberste Hohepriester, sich einbilde. *)  Hierauf erfolgte 
die Verabschiedung, obwohl noch in höflicher Form, doch 
in ganz anderer Weise, als Andreä ein Jahr vorher für

*) Sächsische Annalen von 1409 bis 16L9 (bei Melchior von 
Osse's Testament) S. 193 — 194.

Nach Hospinian sagte ihm August beim Abschiede: Er 
solle nicht eher wiederkommen, als bis er ihn werde rufen 
lassen. Nach einer andern Nachricht (dieArnold in der Kir­
chen- und Ketzergeschichte Th II. Buch XVI. Kap. XVIII. 
n. 22. mittheilt) soll der Kurfürst geäußert haben: Er 
wolle Tonnen Goldes drum geben, wenn ihm der Pfaffe nicht 
ins Land gekommen wäre. Hutter widerspricht diesen Er­
zählungen, gesteht jedoch selbst Kapitel XI^VIII. Io1. 326, 
daß dem Andreä vor seinem Abgänge ein Hader erregt wor­
den sey, und daß sich der Kurfürst unwillig über ihn geäus- 
scrt habe.
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möglich gehalten, da er, zum Lohn für das vollbrachte 
Concordienwerk, die Antwerpencr Polyglottenbibel mit 
einer Zuschrift vom Kurfürsten erhalten hatte, die seiner 
Eitelkeit mehr schmeichelte, als das Geschenk selbst seinen 
Erwartungen entsprochen zu haben scheint. *)  Jeden­
falls waren die Entwürfe des Ehrgeizes gescheitert, mit 
denen er zehn Jahre lang viele tausend Meilen weit her­
umgefahren war, und für die er so viele Tage und Nächte 
mit Ausarbeitungen schwerer und dankloser Berichte, Wi­
derlegungen und Beweisführungen, zugebracht hatte.

*) Adami, der seine Nachrichten über Andreä aus Heerbrandt'S 
Leichenrede geschöpft hat, bezeichnet dieses Geschenk ziemlich 
kalt mit dem Prädikat: Irsuä ooutemnenäo. Doch war 
die darin befindliche Zuschrift sehr schmeichelhaft: /tugustu, 
ect. kaeL sseiossuots dilrlia gummo viro xietsis äo- 
ctrina 6t virtuta ornstissimo O. Jacobs ^.närese, 8. 
tlreolvAise äoetori o6l6d6rrimo, äoctrinLS ooslestis 
nd» ultimi Heliae O. O. Imtlmri morta iu Iris regioni- 
lms al> Iiomiuidus levisZimis corruptae, instauratori 
inteZerrimo, äs eeclesiL Ll^rirti optime merito, olr 
grati auimi mamoriam sempiterusm äouo dedit anno 
8. lVlOI.XXIX. et mauu xropria sudjunxit 6t sul,- 
seripsit ss^uantia: ^audam l>c>NL causa triumvlrat. 
^luAustus Dux 8axonia6 ^l66tor.
S. oben Kap. 19. Seite 462.

Zu derselben Zeit saß der gefangene Peucer noch im­
mer im Kerker. **)  Zwar sein Gefängniß zu Rochlitz 
hatte er verlassen, als in dieses Schloß eine andere Ge­
fangene, Anna, die Tochter des Kurfürsten Moriz, die 
im Jahre 1561 an den damals noch katholischen Prinzen 
Wilhelm von Oranien verheirathet, und in dieser Ehe, 
die Landgraf Philipp der Tochter eines Kurfürsten für 
unstandesmäßig erklärt, August aber aus Staatsgründen 
durchgesetzt hatte, höchst unglücklich geworden war, im 
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Jahre 1676 auf Befehl ihres Oheims August gebracht 
werden sollte; dafür ward er zuerst nach Zeiz, dann nach 
Leipzig in die Pleißenburg geführt. Der Kurfürst war 
so erbittert, daß er dem Landgrafen Wilhelm von Hessen, 
der sich im Jahre 1576 für seine Loslassung verwandte, 
um ihn in seine Dienste zu nehmen, erwiederte: „Wollte 
ich Ew. Liebden einen solchen Mann, der in diesen Landen 
viel unschuldiger junger Leute böslich mit falscher Lehre 
vergiftet und beschmitzet, wissentlich zukommen lassen, 
das wäre der Verwandtniß nach, darin ich mit Ew. Lieb­
den stehe, mir nicht rühmlich gegen Gott, auch nicht ver- 
antwortlich, und, da Gott vor sey, daß sein Irrthum in 
Ew. Liebden Landen sich auch ereignete, so würde Jeder­
mann mir die Schuld geben, daß dieser Bube, so ich Ew. 
Liebden hatte folgen lassen, solch Uebel gestiftet und an­
gerichtet. " *)  Als der Gefangene um diese Zeit sich sehr 
krank fühlte und das Sacrament zu genießen wünschte, 
begaben sich Andreä und Selneccer mit dem Bürgermei­
ster Rauscher zu ihm, in der Hoffnung, dem Sterbenden 
einen schimpflichen Wiederruf abzulocken. Andreä eröff­
nete ihm das christliche Mitleiden, welches sie wegen sei­
nes Zustandes mit ihm trügen, und daß sie beide willig 
und erbötkg, ihm auf gebührende vorgängige Buße und 
Bekenntniß die Communion zu ertheilen. Zu diesem 
Behufe aber müsse er vornehmlich zwei Sünden, die ihm 
auf dem Gewissen lägen, bekennen; erstlich die der Gottes­
lästerung, weil er dem Herrn Christo nach seiner Mensch­
heit die Allmacht entziehe; zweitens die der Verläum- 
dung gegen fromme, ehrliche und um die Kirche wohlver­
diente Männer. Peucer gerieth über diese schändliche 
Zumuthung in den heftigsten Zorn, schlug mit dem wie-

*) Hutter a. a. O. Kap. XI^. to1. 257- l>.
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verholten Ausruf: non 8UU1 dlss^Iiernus, auf den
Tisch, und setzte sich dergestalt gegen den Andreä, als 
wenn er ihm in die Haare fallen wollte. Die lange Di­
sputation, welche hierauf stattfand, endigte mit der Er­
klärung Andrea s, daß man ihn in seiner Gotteslästerung 
nicht stärken wolle, und daß es ihn zeitlich und ewig ge­
reuen solle, wenn er nicht noch umkehre und Buße thue. 
Rauscher aber sagte ihm beim Abschieds: Man werde 
schon noch andere Mittel finden, und wenn es auch glü­
hende Zangen seyn sollten. *)  Auf die weitere flehent­
liche Bitte des Gefangenen um ein Neues Testament, 
wurde ihm ein Abdruck der Concordienformel gebracht. 
Als Peucer diese Siegesurkunde seiner Gegner gelesen 
hatte, stärkte der Unwille seine Erfindungskraft, sich die 
versagten Mittel des Schreibens zu verschaffen. Er be­
reitete sich aus Bier und verbrannter Brodtkruste Dinte, 
riß Kiele aus einem Gänseflügel, der ihm zum Abkehren 
der Spinngewebe gegeben worden war, und schrieb auf 
die Ränder und leeren Blätter des verhaßten Buches ein 
freimüthiges Bekenntniß gegen die scheuslichen, gotteslä­
sterlichen und ungeheuerlichen Verwirrnisse der Chimära 
nieder, welche die Wahrheit und den Ruhm des Sohnes 
Gottes, unter dem Namen: Concordia, zu unterdrücken 
trachte. Im Januar 1681, im sechsten Jahre seines 
Gefängnisses, wurden ihm nachstehende drei Fragen vor-- 
gelegt: Ob er glaube, daß Christo nach seiner Mensch­
heit, oder der Menschheit Christi in der persönlichen Ver­
einigung, die eigentliche Allmacht Gottes in der That 
und Wahrheit mitgetheilt sey; ob er glaube, daß Christi

*) Die Sächsischen Annalen von 1409 bis 1629 (als Anhang 
beim Testament des Melchior von Osse) enthalten von 
S. i5O bis 167 das ausführliche Protokoll dieser Unter­
redung.
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Leib und Blut, zumal im Himmel und auf Erden, oder 
allein in einem, wahrhaft und wesentlich gegenwärtig 
sey, sonderlich, wenn das h. Abendmahl gehalten werde; 
ob der Leib Christi mit dem Munde im h. Abendmahl 
empfangen werde von allen denen, die dazu gehen, sie 
haben einen rechten Glauben oder nicht. Die Antwort 
fiel natürlich nicht nach dem Sinne der am Hofe gelten­
den Lehre aus, daher der Kurfürst gegen den Geheim- 
schreiber Tschammer, in dessen Gegenwart er sie las, aufs 
Neue seinen Unwillen über den Verstockten aussprach, der 
durchaus nicht glauben wolle, daß Christus nach seiner 
menschlichen Natur eben so unendlich und allmächtig, als 
nach der göttlichen sey. Tschammer hatte aber den Muth, 
dem Kurfürsten zu sagen: „Dazu hat Peucer große Ur­
sachen. Denn wir bekennen ja Alle im Athanasischen 
Glaubensbekenntniß, daß Christus dem Vater gleich ist 
nach der Gottheit, kleiner aber nach der Menschheit." 
Da fuhr der Kurfürst auf: Das kann Athanasius nicht 
geschrieben haben, und ließ das Glaubensbuch sich zeigen, 
in welchem auch jenes Bekenntniß enthalten ist. Als er 
die Stelle darin fand, wurde er blaß, und schwieg. Den­
noch blieb Peucer's Lage unverändert. Im Mai desselben 
Jahres bat Peucer wiederum dringend, ihm das Abend­
mahl nicht länger zu versagen. Der Kurfürst glaubte 
hierüber erst bei seinem Consistorio anfragen zu müssen, 
und dieses erklärte sich dahin: „Es könne nicht rathen, 
daß ihm das Sacrament gereicht werde, wofern er nicht 
seinen Calvinischen Irrthum verwerfe, und sich mit ihnen 
zur rechten Lehre, so im Concordienbuche verfaßt sey, 
bekenne, daneben auch das gegebene Aergerniß und den 
großen Schaden, den er in diesen Ländern gestiftet, er­
kenne, von Herzen bereue, wiederrufe und Gott und der 
Kirche abbitte. Wenn dies von ihm nicht geschehe, könn­
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ten sie sich der großen Sünde nicht theilhaftig machen, 
daß der heilige Leib Christi von ihm, als einem Unbuß- 
fertigen, sollte unwürdiglich gemißbraucht und er in sei­
nem Irrthum gestärkt werden. Zudem, daß er das Sa­
krament nur ihm selbst zum Gericht und zur Verdammniß 
empfangen werde." Für den Fall seines Todes hatte 
der Schloßhauptmann vorgeschlagen, ihm ein Eselsbe- 
gräbniß zu Theil werden zu lassen. Das Consistorium 
bemerkte hierüber: „Es wäre wohl nicht Unrecht, daß der 
Kurfürst, Andern zum Abscheu, ein sonderliches Exempel 
an ihm, als dem vornehmsten Capitan und Rädelsführer, 
der so großen, unwiederbringlichen Schaden in der Kirche 
Christi gethan, statuirte; aber weil solches etwa bei den 
Papisten gegen rechtgläubige Christen gerathen möchte, 
gehe ihr Bedenken dahin, daß der Kurfürst ihn allein da­
mit bedräuen und also in dem Gedanken bleiben lasse, als 
solle er nicht neben andern Christen begraben werden; 
wenn er aber stürbe, ihn ohne Ceremonie auf den Kirchhof 
hintragen lasse."*)

*) Historie Larcoruin xars II. x. 755.

Peucer genas jedoch von seiner Krankheit. Seitdem 
verflossen nun wiederum fünf Jahre, bis der Kurfürst 
seiner gedachte, und ihm abermals ein Glaubensbekennt­
niß abfordern ließ. Als dasselbe gleich den frühern Er­
klärungen aussiel, lobte August, in Gegenwart Tscham- 
mer's, Peucer's Standhaftigkeit, und schalt auf seine 
Pfaffen, die ihn ganz ungewiß gemacht hatten, von Tage 
zu Tage etwas Neues schmiedeten und ihn aus einer Irr­
lehre in die andere lockten, ertheilte aber keinen Befehl 
zu Peucer's Erledigung. Die Kurfürstin Anna, die ihm 
den Spott über das Weiberregiment, und seiner Calvini­
stischen Ketzerei den vermeinten Einfluß auf den Tod ihres 



544

Kindes nicht vergeben konnte, hielt die Hand ihres Ge­
mahls gefesselt. So lange sie lebe, hatte sie dem Land­
grafen von Hessen auf wiederholte Verwendung sagen 
lassen, solle Peucer nicht frei werden, worauf der Land­
graf geäußert: „Nun, vielleicht lebt sie nicht lange 
mehr." Bald darauf reiste der Kurfürst mit ihr in das 
Schwalbacher Bad, und übernachtete in Leipzig. Am 
Morgen kam der Schloßhauptmann zu Peucer, und 
fragte, ob er den Gebrauch jenes Wassers den Herrschaf­
ten für zuträglich achte. Er antwortete sogleich, die, 
welche ihnen dies gerathen, schickten sie beide in den Tod. 
Sie reisten aber dennoch, und kamen beide schwer erkrankt 
wieder. In der Nacht zum 1sten October 1686 beuchte 
es dem Gefangenen in einem lebhaften Traume, daß der 
Hof mit einem prachtvollen Leichenbegängnisse an ihm 
vorüber ziehe, daß er selbst dazu läute, und daß ihm bei 
dieser Anstrengung der Glockenstrang reiße. Er erwachte 
mit den Worten des Psalmiften: Der Strick ist entzwei 
und wir sind frei. *)  In derselben Nacht war die Kur­
fürstin Anna Plötzlich gestorben. Doch erfolgte auch jetzt 
noch kein Befehl zu Peucer's Befreiung. Aber zum all­
gemeinen Erstaunen bewarb sich gleich nach dem Leichen- 
begängniß der sechzigjärige Kurfürst um die dreizehnjäh­
rige Prinzessin Agnes Hedwig von Anhalt, die Tochter 
des Fürsten Joachim Ernst, eines der Hauptgegner des 
Concordienbuches. Dieser war edel genug, bei dieser 
eben so glänzenden, als unerwarteten Versorgung seiner 
Tochter an die Leiden seines Glaubensgenossen zu denken, 
und dieselbe bei dem am 3ten Januar 1586 gehaltenen

*) Historie (ünreernm ?ars II. x. 773- 
in vita kenceri. Becmann's Historie des 

Fürstenthumö Anhalt, Lh. VII. Kap. III. S. 357,
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Deilager den Kurfürsten um die Loslassung Peueer's 
bitten zu lassen. August, welcher früher selbst die Ver­
wendung des Kaisers zurückgewiesen hatte, gab nun dem 
Wunsche seiner jugendlichen Braut Gehör, und am 
8ten Februar 1586 wurde Peucer aus seiner zwölfjäh­
rigen Haft entlassen, nachdem er eine Verpflichtung un­
terschrieben, daß er seine Loslassung für eine besondere 
Gnade erkennen, und der erduldeten gefänglichen Ver­
wahrung in keinerlei Weise oder Wege, in oder außerhalb 
Rechtens, gegen den Kurfürsten und dessen Lande, Leute, 
Räthe und Diener, weder mündlich noch schriftlich, 
heimlich oder öffentlich, in Ungutem gedenken wolle. Die 
Anhänger der Concordienformel zitterten oder wütheten. 
Die Letzteren ließen eine Münze schlagen, auf welcher 
Adam und Eva in ihrer ganzen Nacktheit, als Repräsen­
tanten des kurfürstlichen Ehepaares durch dessen Wappen­
schilder an jeder Seite und am Baume bezeichnet, in dem 
Augenblicke, wo das Weib dem Manne den Apfel reicht, 
dargestellt waren, mit der Umschrift: „Adam durch der 
Eva Rat Gottes Gebot übertrat." *)

Kurfürst August hatte nicht Zeit, diese Besorgnisse 
zu erfüllen; er starb plötzlich, am 11ten Februar 1586, 
wenige Wochen nach seiner Vermählung mit der Anhalti­
schen Fürstentochter. Was er als Fürst für das Wohl 
feines Volkes gethan, hat ihm ein dankbares Andenken 
bei demselben gesichert. In seinen theologischen und 
kirchlichen Maaßregeln folgte er der Ueberzeugung, daß 
die Pflicht, für das Seelenheil der Unterthanen zu sorgen, 
die erste des Landesvaters und jeder andern Rücksicht 
voran zu stellen sey. Hiernach verfuhr er mit protestan­
tischen Theologen und Geistlichen härter, als jemals

*) Tenzel's 8sxonia numi§MLl,icL I. x. 197.
Bd. IV. 35 
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einer der Kaiser, welche als Feinde und Verfolger dieses 
Bekenntnisses übel berufen sind, well das Urtheil der 
Nachwelt, von dem in der Historie (dem anmaßlichen 
oder angeblichen Weltgericht) vorwaltenden Parteigeiste 
bestimmt, an den Einen verdammt, was sie an den An­
dern mit der Redlichkeit des Herzens und irriger Einsicht 
entschuldigt, oder wegen anderweiter Verdienste und 
Tugenden vergißt.

Peucer erschien an dem Todestage August's, dem 
dritten seiner Freiheit, in Zerbst zum erstenmal in der 
Kirche, mit langen Haaren, wie sie ihm im Gefängnisse 
gewachsen waren, und vollbrachte den Gottesdienst unter 
strömenden Thränen, voll Dank gegen Gott für das 
Ende seiner Leiden, unter denen er durch das Verfahren 
solcher, die sich Evangelische nannten, in der Anhäng­
lichkeit an das Bekenntniß der jüngeren Kirche nicht 
erschüttert worden war. *)

*) Er lebte als Leibarzt des Anhaltischen Hofes zu Zerbst, dann 
zu Dessau, in glücklicher Muße, die er zur Abfassung mehre­
rer gelehrter Werke benutzt hat, verheirathete sich zum zwek- 
tenmale, als Greis, glücklicher als sein ehemaliger Gebieter, 
und starb zu Dessau am 25sten September 1602, acht und 
siebzig Jahre aU,
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